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Rom, Oktober 1739. 

An Herrn von Blancey und Herrn von Neuilly. 

Ankunft in Rom. — Was es im ganzen für eine Stadt ift. 

— Vom italienilchen Prunk. — Auf dem Zollhaus. 

Seid ihr denn famt und fonders vom Teufel befeflen! 

Was verfteift ihr euth darauf, daß idi eingehend von Rom 
erzähle und taufenderlei wiederkäue, was ihr und jedermann 
wißt! Ihr folltet euch mit dem begnügen, was ich kürzlich 
Neuilly in Baufch und Bogen darüber geichrieben habe. 

Aber meinetwegen. Ich jchidce euch alfo mit jeder Polt 
ein halb Dutzend Blätter, auf die ich für mich felblt einige 
unverdaute Bemerkungen gekritzelt hatte, und will, was mir 
beim Qberlefen noch einfällt, an den Rand fchreiben. Aufbau 
und Zufammenhang findet ihr nicht darin, ordnet das Ge« 
(chreibfel felblt, wenn ihr Luit habt. Audi das noch von mir 
zu erhoffen, wäre VermelTenheit. Wüßtet ihr, wie fanft mich 
die Nichtstuerei hier im Bann hält! So fihon tue ich euch weit 
mehr zuliebe, als ich mir felblt zutraute, denn ich bin, mit 
Madame de Sevigne zu reden, auf dem Sprung, unters Bett 
zu khlüpfen, wenn ich mein Schreibzeug nur anfehe. 

Beginnen wir alfo da capo. Am neunzehnten Oktober gegen 
Abend lag die vielgeliebte Stadt Rom, unfer Hauptziel, vor 
uns. Wiewohl die Peterskirche am tieflten, fumpfigfien Fleck 
der Stadt liegt, wird ihre Kuppel der außerordentlichen Höhe 
wegen zuerit fiditbar. Ehe wir auf dem Ponte Molle, ehe« 
dem »pons Milvius«, über den Tiber fuhren, fpähten wir 
ängltlich ihre Ufer ab, ob nicht vielleicht Cicero dort einige 
römilche Prätoren verltedct hätte, um uns Sendlingen des 
Gallierlandes die Vollmachten der Mitverßhworenen Kati« 
linas abzunehmen. Die Indizien gegen Loppin waren er« 
drückend, er hat unitreitig eine Verlebwörernafe, ein Jemand 
meinte fogar, fie müde meinen Salluft zieren. 
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Jcnfcits der Brücke durchquert man auf langer gerader 
Straße eine Vorßadt und kommt an das triumphbogen- 
ähnliche Stadttor, die »Porta del Popolo«. Wir Franzofen 
nennen es meilt »Volkstor« <»Porte du Peuple«), Tollten 
aber richtig »Pappeltor« <»du Peuplier«) Tagen, denn es 
heißt del popolo, weil einmal ein Pappelwäldchen dort Itand. 
Dies Tor iß die antike Pofta Flaminia, und das Ende der 
Via Flaminia ilt heute der lange Corfo. Nach anderen frei¬ 
lich wäre es die Porta Flumentana, ich meine aber, daß die 
mehr im Innern am Tiber lag. Den Reifenden, der fo zu 
Land ankommt, beßicht wohl keine Stadt der Welt mehr als 
Rom. Das Pappeltor ilt die Spitze eines dreieckigen Platzes, 
ein Brunnen mit einem Granitobelisken, der einlt im Circus 
Maximus geltanden hat, ilt fein Mittelpunkt. Die Dreieck- 
bafis ilt dem Eintretenden gegenüber durchbrochen und der 
Blick fihweiß in drei lange gerade Straßen, deren Anfätze 
durch die Säulenpforten zweier hüblch ganz gleich gebauter 
Kuppelkirchen getrennt find und wie die Zehen einer Gänfe- 
pfote auseinanderlaufen. Die eine Außenltraße führt auf den 
fpanifihen Platz, die andere zum Tiberhafen, der »Ripetta«,* 
die mittlere aber und länglte läuft kerzengerade wie ein 
römifihes I bis zum Palazzo San Marco, der faß im Mittel¬ 
punkt der Stadt liegt. Die Granitnadel auf der Piazza del 
Popolo iß die kleinere der beiden, die einß den Circus 
Maximus zierten, die nämlich, die erß König Sefoßris ge¬ 
hörte und von Augußus nach Rom geichafft ward. Sixtus V. 
hat fie an diefer Stelle durch Fontana aufßellen laßen, und 
zwar fo, daß fie für jede der drei Straßen der Gänfepfote 
einen weit fiditbaren Schluß gibt. Augenpunkte, Ausblicke 
auf fich auszeichnende Bauten und Anlagen auszufparen, 
verßeht man in Rom ausgezeichnet, und diefe Kunß tut nicht 
das wenigße dazu, daß die Stadt fo durchfeelt von Größe 
und Prunk wirkt. Und das verßeht man in Paris kein biß¬ 
chen. Nur von den Kais aus gibt es dort einmal einen Aus¬ 
blick. Place Vendöme wie die Place Royale, die wunder- 
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bare Louvrefaffade und das Gervafiustor — und die letzten 
beiden könnten mit dem Schönßen hier wetteifern — find 
für Fernwirkungen fo gut wie nidit vorhanden. Nichts ilt 
geeigneter dem Einziehenden einen hohen Begriff von Rom 
zu geben, als diefer erße verblüffend Ichöne Anblick. Aber 
fihauen Sie ja immer geradeaus/ wenn Sie fich verleiten laßen 
und auch auf die Schenkel des Dreiecks einen Blick werfen, 
fehen Sie rechts ein paar riefige Heufpeicher, links die recht 
mäßige Marienkirche, neblt ein paar armfeligen Privathäu- 
fern. So kommt's, daß die Piazza del Popolo, wieviel Schönes 
fie auch enthält, durchaus kein fihöner Platz ilt. 

Aber folchen Ungereimtheiten werden Sie hier überall 
begegnen, das iß Gemeinfehler: entweder Palaß oder Kate, 
und um ein herrliches Bauwerk ßehen hundert elende Haus« 
chen. Die paar großen Hauptfiraßen, wundervoll lang und 
gerade und überdies faß ßets durch einen fihönen Ausblick 
gefihloffen, fcheinen für nichts anderes gut, als daß man fich 
aus einem Gewirr von Sackgaffen, gewundenen Sträßlein, 
und häßlichen Plätzen glücklich hinausfindet. 

Nichts iß leichter, als die Stadt obenhin zu kennen, nichts 
fibwerer, als fich im einzelnen zurechtzufinden. Ich möchte 
faß glauben, daß man Rom noch feine Verbrennung durch 
die Gallier anmerkt, und daß beim Wiederaufbau jeder 
Bewohner fein Haus dahin geßellt hat, wo er juß einen 
Platz leer fand. Wenn die alten Römer mit einem gewiffen 
Recht ihre Häufer Infein nannten <infulae>, fo verdienen viele 
ihrer Wohnhäufer die Bezeichnung noch heute, bei den 
meißen erfiheint der Infelcharakter nur dadurch abgefihwächt, 
daß man den leeren Raum bis zum Nachbar mit kleinen 
Baulichkeiten bedeckte, ohne jedoch auf eine Straßenzeile 
Bedacht zu nehmen. Trotzdem wirkt die Stadt im ganzen 
wohlangelegt, weil um die Gäßchenviertel gerade Straßen 
herumführen, wo fich der Hauptverkehr abfpielt. 

DerCorfo — die Mittelzehe obbefagter Gänfepfote—mißt 
nicht weniger als eine gute Meile von der Piazza San Marco 
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bis zur Piazza del Popolo, und eine zweite bis zur Milvi- 
(dien Brücke. Er hat an vielen Stellen recht Ichöne Gebäude, 
ilt aber im Verhältnis zu feiner Länge zu eng, und erhöhte 
Steige, die man zu beiden Seiten für Fußgänger daran an« 
legte, engen ihn noch mehr ein. Trotzdem werden hier im 
Karneval die Preisrennen für Pferde und die Maskenzüge 
gehalten, und bei der täglichen Promenade rollen hinauf 
und hinunter zwei endlofe Schwänze Kutlchen, eine hinter 
der anderen. 

Ich kann dielen platten Brauch der Italiener, inmitten einer 
Stadt in der Kutlche fpazieren zu fahren, wobei man vor 
Hitze und Staub zu erlticken meint, nicht ausftehen. 

So Ichön aber diefe Straße heute noch ilt, wie tief ilt fie 
von ihrer alten Pracht gefunken, wenn nämlich die Pläne 
und Beitreibungen der antiken Via Flaminia ein wahres 
Bild geben, wie fie zu Römerzeiten gewefen ilt. Was kann 
man fich Prächtigeres, ja Überwältigenderes vorltellen, als 
die Doppelreihe Maufoleen, Riefenltandbilder und Obelis¬ 
ken, die einlt die Straße ihrer ganzen Länge nach einfaßten, 
dann und wann unterbrochen von öffentlichen Plätzen und 
Säulenhallen! Ich argwöhne freilich ein bißchen, daß man 
uns nur das belchreibt, was bei den Herren Alten ichön war. 
Von all den häßlichen Dingen, die doch wohl auch dagewefen 
lind, fprechen fie Geher kein Sterbenswörtchen. 

Aber es wird nun Zeit, daß unfere Herrlichkeiten ihre 
Fahrt durch die Via del Babuino fortfetzen und vor er 1t ein¬ 
mal m einem Allerweltsgalthofe ablteigen, bis wir einen Pa¬ 
lazzo finden, würdig unfere Exzellenzen aufzunehmen. 

Wir find alfo im Monte d' Oro am fpanifchen Platze ge¬ 
landet, dem beiten und fall einzigen Gailhof für ankommende 
Fremde. Es gibt nämlich in der großen, fremdenreichen 
Stadt nur wenig Galthäufer. Darum wohnt man für gewöhn¬ 
lich dort nicht, fondem kehrt nur vorübergehend ein, bis man 
etwas findet, was die blumenreiche Sprache des Landes Holz 
»Palazzo« benamlt, einfacher gefagt, eine möblierte Woh- 
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Dung, ln einigen Tagen werden wohl auch wir fo weit fein, 
wenn uns der Wirt vom Monte d'Oro erfi tüchtig das Fell 
über die Ohren gezogen hat. Aber bedauern Sie das ein« 
mal, wenn Sie feine Puddings gekofiet haben. Mein Freund, 
das geht noch über die Rahmtörtchen des Bedreddin-Haflan, 
die doch in »Taufendundeine Nacht« eine fo tiefe und 
fchmerzvoll große Dankbarkeit auslöfen. Wir haben eben 
einen kleinen Koch, der lie ganz wundervoll zubereitet. 
Unfere engliichen Freunde, die wir damit regalierten, be¬ 
teuern einltimmig, daß fie dies Gericht trotz feines Londoner 
lirfprungs weder im Parlament, noch felbfi in Wefiminfier 
fo gut vorgefetzt bekommen hätten: »Nehmen Sie eine 
Menge Rindermark, etwas mehr in Milch geweichtes Brot, 
Frangipangewürz, Zimt und Korinthen. Formen Sie aus 
dem Ganzen ein Brot, fihlagen es in eine Serviette und 
kochen es in tüchtig fprudelndem Wafler. Laßen Sie es dann 
in der Tortenform noch einmal backen, damit es Krufie be¬ 
kommt,« — und eflen Sie viel davon, wenn Sie einen guten 
Magen haben, das heißt foviel, wie Sainte-Palaye, der 
Schlecker. Dann geben Sie zu, daß Martialot ein Fant war, 
als er dies Zwilchengericht nicht an den Anfang feines Cui* 
ßnier francpais geßellt hat. Für meinen Geichmack find nur 
die Korinthen daran überflüflig, und wir haben ausgemacht, 
man follte fie alle in eine Ecke des Kuchens verbannen, die 
Sainte-Palaye Vorbehalten bleibt, und er fihreibt dann um 
feinen Teil: »Non licet omnibus adire Corinthum.« 

Nun wohnen wir alfo fihon recht behaglich in einem Miet¬ 
haus am fpanifihen Platz, gegenüber dem Brunnen della Bar¬ 
caccia, zu Füßen und an der Treppe der Kirche Trinitä dei 
monti, lateinifih: »ad saepta tributa« und »adradices mon« 
tis Pincü, sive collis hortulorum« (bei den Wahlfihranken 
der Comitien, am Fuße des Pincifihen Berges oder des 
Hügels der Gärtchen). 

Mit andern Worten, mein Liebling: Falls der Ehrgeiz 
Sie einmal treiben foßte, fich um ein hohes Amt in der 
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römifihen Republik zu bewerben, kann ich Sie kräftigft 
unterftützen, denn ich wohne genau an dem Fleck, wo die 
alten Römer abltimmten. Madama Peti, untere ehrenwerte 
Hauswirtin, gibt uns reichlich, was wir bedürfen, ausge¬ 
nommen Bettvorhänge, denn die gelten hierzulande als ver¬ 
werflicher Luxus. Luxus, Himmeldonnerwetter! Auf die 
Lebensart der Leute hier bin ich nicht eingerichtet und bin 
fo üppig, daß ich mir einen von grauer Serge leiden werde. 
Um die Wohnungen haben wir gelofi, und die erlauchtelte 
Nafe unteres Vetters Loppin hat dabei die fihönfte ergattert. 

Wir haben vier Kutfihpferde, falb wie die Rode der 
Apokalypfe, die von zwei majedätifihen Rodelenkem mit 
eckigen Umfihlagperücken kutfihiert werden und feierlich!! 
zwei Mietkutfihen, die weder teuer noch fihön find, durch 
die Stadt ziehen. In diefem Aufzug alfo können Sie, wann 
es Ihnen Spaß macht, vier franzöfifihe Signori in voller Gala 
auf dem Corfo kutfihieren fehen. Von Stund an, fobald wir 
eingerichtet find und mit der römifihen Welt Fühlung haben, 
will ich mich auf die römifihen Damen fiürzen. 

Ich hatte anfangs vor, um die Stadt ganz herum zu 
gehen; es wäre aber ein langer Spaziergang geworden: denn 
die Stadtmauer, die lieh völlig aus der Zeit der römifihen 
Kaifer erhalten hat, dürfte der Parifer nur wenig an Um¬ 
fang nachgeben. Trotzdem iß es kaum zweifelhaft nach da¬ 
maligen Volkszählungen, daß das antike Rom fünf- bis fechs- 
mal foviel Einwohner hatte, wie heute das dichtbevölkerte 
Paris mit feinen hochaufgeführten Häufem. Nun iß nicht 
anzunehmen, daß die altrömifihen Häufer noch viel höher 
gewefen feien. Aber dafür wimmelten damals die großen 
Paläfie von Bedienfteten, und in den Häufem der kleinen 
Leute müden die Haushalte übereinander gepackt gewefen 
fein wie in Peking. Nach dem, was mir Pere Fouquet 
erzählte, bewohnt nämlich dort eine Familie von zwölf 
Köpfen nur ein einziges, mittelgroßes Zimmer; alle fihlafen 
auf einer Pritfihe, in einer Reihe nebeneinander wie die 



11 


Stinte. Zweifellos hat man freilich auch hei der Bevölkerung 
Altroms die fehr ausgedehnten Vorfiädte mitgerechnet.* 
Heute dagegen könnte man Rom, im Verhältnis zu feiner 
Ausdehnung, faß verödet nennen. Bewohnt ift nur das Stück 
zwilchen Tiber, Monte della Trinitä, Monte Cavallo und 
Kapitol, alfo etwa ein Stadtdrittel, das zum guten Teil die 
vielen öffentlichen Bauten und große Privatpalälte ein« 
nehmen. Dazu tun Sie noch Traßevere und ein kleines Eck 
zwilchen Sankt Peter und der Engelsburg. Im übrigen in« 
mitten von Feldern, Gärten, lieh weithin (treckenden Ge¬ 
bäuden und Ruinen nur hie und da eine bewohnte Straße. 
Die Stadt mag alles in allem 150000 Bewohner haben. Die- 
Paläße der hohen Herren lind faß ebenfo menichenleer wie 
das übrige, denn fie haben keine feß angeßeflte Dienerlchaß, 
fondern nur eine Menge Livreen in der Kleiderkammer, in 
die an Tagen, wo repräfentiert werden foll, gemietete La¬ 
kaien hineinfehlüpfen. 

Längs des Tibers gibt es keine Kais,* denken Sie, welch 
Qbelßand für folch wohlgezierte Stadt! Daher kommt es, 
daß die Viertel in der Nähe des Fluffes, welche die lichte« 
ßen und luftigßen fein Tollten, im Gegenteil am häßlichßen 
find, befonders das Judenviertel iß eine Erzfihweinerei. Kais 
wären die notwendigfie Verbefferung und Verlchönerung, 
die man der Stadt geben Tollte. Ihre Anlage würde übrigens 
von dort, wo der Fluß eintritt, bis zum Ponte Sant'Angelo, 
wie man mir erzählte, nicht mehr gekoßet haben, als die 
vollendete Ausfihmückung von San Giovanni in Laterano. 
Ja, man hätte fogär geichwankt, für welches von beiden die 
Summe verwendet werden Tollte, und fich khließlidi für die 
Kirchenausfihmückung entlchieden. Sehr vernünftig gedacht! 
Was Tagen Sie dazu? Trotzdem nahm man die Entfiheidung 
hier beifällig auf, wo man am Kult und allem, was dazu 
gehört, mehr hängt, als an irgend etwas anderm. Ja, ja, das 
Volk-iß völlig fromm, und doch darum nicht weifer. Es 
heißt auch, die Judenlchaß hätte (ich erboten, auf ihre Koßen 
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das Tiberkett zu Täubern und auszutiefen, und bis zur ITola 
San Bartolomeo <das iß die Strecke, die es am nötigßen 
hätte) Kais zu bauen, unter der Bedingung, daß man ihnen 
alle dabei im FlulTe gefundenen antiken Sdiätze und Rari- 
täten überließe. Daß fie ungeheure Sdiätze gefunden hätten, 
iß liehet/ ob fie aber zur Deckung ihrer Unkoßen genügt 
hätten, bezweifle ich. Ihr Vorlchlag ward abgelehnt in der 
Befürchtung, der aufgerührte Schlamm möchte die Pelt in die 
Stadt bringen. 

Wie Sie wißen, genießt der Tiber außerhalb feines Vater¬ 
landes keines hohen Anfehens: ja man hält ihn nicht feiten 
für einen kümmerlichen, gelben Gebirgsbach. Damit tut man 
ihm aber Unrecht. Wohl ilt er fo gelb oder noch gelber als 
irgendeine gelbe Schönheit des Reiches Bedfihapur, hat aber 
doch immerhin die Breite unferer mittleren Ströme, unge¬ 
fähr wie der Doubs vor der Mündung. Da er jedoch nicht 
lange vorher aus den Bergen kommt, ilt er ziemlich reißend 
und tritt bei Itarken Regengüßen oder Schneefällen plötzlich 
über die Ufer. Dann iß er außer Rand und Band und be¬ 
nimmt lieh wie ein rauflußiger Junge/ wir haben ihn hier 
ichon in feiner vollen Glorie gefehen. Man überquert ihn 
faß nur auf der Engelsbrücke und dem Ponte Sißo, die an¬ 
deren Brücken find baufällig oder wenig begangen. Die 
Engelsbrücke iß äußerß prächtig, denn fie hat eine weiße 
Marmorbalußrade, auf deren Sockelvorfprüngen zehn Engel, 
ebenfalls aus weißem Marmor, fämtliche Paffionswerkzeuge, 
in Händen halten. Meiner Treu, die Pafßonswerkzeuge 
wirken auf einer Brücke armfelig. Engeln und Heiligen geht 
es in den Kirchen fo gut, warum hat man fie nicht dort ge¬ 
laßen? Es lieht nicht aus, als ob es ihnen hier gefiele, zum 
mindeßen wirken fie, als ob fie nicht hingehören. 

Der Tiberhafen, genannt »Ripetta«, hat erß kürzlich durch 
Clemens XII. Ausbau und Schmuck erhalten, und die Aus- 
führung iß nicht geglückt, wie man wünfihen möchte. Das 
Ufergelände ward mit einer großen, in der Mitte lieh ein- 
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bauchenden Steintreppe bekleidet, mit ein paar Springbrun» 
nen gekhmückt und einem kleinen Denkmal, über dem ein 
Stern khwebt. Der Stern deutet an, daß der jetzige Papft 
der Bauherr gewefen ilt, deflen Gekhlecht den Stern im 
Wappen führt. Man lieht nämlich hierzulande fehr eifrig 
darauf, Namen und Wappenkhild auf jedem Gebäude, das 
man errichtet, anzubringen. Ja, wenn mehrere Standesper- 
fonen an ein und demfelben beteiligt waren; trennt man forg- 
lieh, was jedem von ihnen angehört. Sicherlich fpornt nichts 
den Wetteifer ftärker an, als diefer Trieb, ein dauerndes 
Denkmal feiner felblt der Nachwelt zu {unterlaßen. Es ilt 
unglaublich, — wenn man's nicht mit Augen fähe, — was für 
Bauten Herricher, Kardinale und große Herren in folchem 
gegenfeitigen Wetteifer für öffentliche und eigene Zwecke 
geichaffen haben. Darin gemahnen fie an die alten Römer,- 
die Macht freilich, gleich Gewaltiges zu unternehmen, fehlt 
ihnen. 

Wir Franzofen Tagen oft, der Italiener fei kleinlich und 
geizig, wifle fein Geld nicht auf gute Art auszugeben und 
Ehre damit einzulegen, ja, er gebe niemandem auch nur 
ein Glas Wader/ nur bei uns hätten die großen Herren 
vornehmes Auftreten, eine üppige Tafel, glänzendes Fuhr¬ 
werk und Möbel, Schmuck, Juwelen und gelchmackvoilen 
Aufputz. Ich habe nun hier öfter die Möglichkeit, die Art, 
wie der Italiener Aufwand treibt, mit der unferer Nation 
zu vergleichen, und fage freiheraus: der italienilche kheint 
weit reicher, edler, erfreulicher, nutzbringender und glän¬ 
zender und läßt mehr Größe fpüren. Was wir in Frank¬ 
reich unter »etwas in der Gefellkhaft vorftellen« und »ein 
großes Haus machen« verliehen, heißt kurz gefagt: groß¬ 
artig fpeifen. Ein reicher Mann, der bei uns repräfentieren 
will, hat viele Köche, viele Vor- und Zwilchengerichte, ge- 
khmadcvoll hergerichtetes Tafeloblt, nebenbei gefagt ein 
Brauch, den wir erlt aus Italien gelernt haben. Es muß fo 
viel zu elfen und zu trinken daltehen, daß es für die drei- 
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fache Zahl Gälte reichen würde. Er holt dann foviel Leute 
wie möglich zufammen, ohne daß er (ich viel den Kopf zer¬ 
bricht, ob Ge zu feinen Freunden gehören oder ob es nette 
Leute find, die die ganzen Gerichte verfpeifen müden. Ihm 
genügt khon zu zeigen, daß er die erlefende Küche und die 
feind angerichteten Speifen hat, und daß man in alle Welt 
verkündet, niemand wide lieh mit feinem Reichtum foviel 
Ehre zu machen. Bei folchem Geldausgeben lebt er in be- 
(tändiger Hetze, hat wenig Freude, wenn nicht gar Ver¬ 
druß, deckt trotz feines Reichtums dets in Schulden, ja, 
richtet Geh nicht feiten zugrunde und id gewiß vergeflen, 
fobald fein Eden verdaut id. 

All das tut der Italiener nicht. Hat er durch fparfames 
Leben eine große Geldfumme angefammelt, fo tut er Geh 
dadurch hervor, daß er einen öffentlichen Bau aufführt, der 
feinem Vaterlande zu Schmuck und Ehre gereicht und feinen 
Namen, feine Macht und Größe und feinen Gefchmack dau* 
emd auf die Nachwelt bringt. Id diefe Art Eitelkeit nicht 
weit verdändiger und erreicht Ge nicht ihren Zweck befler? 
Denn «rdens, wenn man den Aufwand, wie billig, an der 
Ausgabe mißt, fo id er beim Italiener weit höher/ außerdem 
gibt er den notwendigden Gewerben viel mehr zu verdienen, 
als den Gewerben des Luxus/ bei uns aber id es genau um¬ 
gekehrt. Und wenn man etwa an die eigene Freude beim 
Ausgeben felber denkt, id es nicht ebenfo ergötzlich, vor 
feinen Augen Werke emporwachfen zu fehen, die bleiben 
werden, als das, der Zurichtung einer Schmauferei zuzu- 
lchauen, von der bald kein Krümchen mehr da id? Außer¬ 
dem id jenes befriedigender und vornehmer. Wenn man 
Ichließlich erwägt, welche Freude man anderen bereitet, id 
es nicht ebenfoviel wert, das Auge zu ergötzen als den 
Gaumen? Eine Ichöne kannelierte Säule kann es wohl mit 
einem zarten Hafelhühnchen aufnehmen! Man betrachtet Ge 
nicht nur einmal, fondern immer wieder. Ge id ein dets be¬ 
reites Fedmahl für die Heutigen und Kommenden, und jeder 
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Erdgeborene ift dazu geladen. Und unbeftreitbar; je all- 
gemeiner das Feit, defto angefehener ift der Gaftgeber und 
deßo höhere Ehre weiß er fidi mit feinem Reichtum zu 
machen. — Ich meine, dicker Blancey, wiewohl Sie ein 
ganz fthlimmes Leckermaul lind, gerade meine Stimme müßte 
in diefer Sache bei Ihnen etwas gelten, oder aber. Sie hätten 
fthlangenzüngig gelogen, als Sie mir angelichts aller Gläu¬ 
bigen beim Ordensfeft verfidiert haben, ich felber fei der 
allergrößte und unerhörteße Schlecker. Mit Ihnen aber, 
Neuilly, wiewohl Sie die Ehre diefes Ichlechten Rufes mit 
mir teilen, weiß ich mich hierin einer Anficht. 

Aus diefer gelehrten und tieffinnigen Auseinanderfetzung 
ziehe ich nun den Schluß, daß der Italiener nicht fo ganz 
unrecht hat, über unfere Art Aufwand zu fpötteln: »Che 
tutto se ne va nel cacatojo«, wie fie fpöttifch fagen, und 
daß fie mit ebenfo gutem Grund unfere großen Herren für 
Knicker halten, weil jene keine öffentlichen Bauten auf¬ 
fuhren, wie wir ihnen vorwerfen, fie wüßten einem nichts 
vorzufetzen. Aber iß die Tafel an fidi etwas fehr Erfreu¬ 
liches? Gewiß doch, und wer wüßte das befler als ich? Sie 
ifr täglich wieder ein Vergnügen und fogar eins der Haupt¬ 
bindemittel der Gefelllchaft. Vortrefflich, wenn man ohne 
viel Aufwand mit ein paar Freunden fpeift oder fonft mit 
Gälten, die zufammenftimmen, wie es bei uns Leute von 
Gelchmack und einigem Wohlftand zu tun pflegen. Ja, ich 
tadele den Italiener, daß er nichts dergleichen zu tun weiß. 
Denn die nur wohlhabenden Leute find nicht dazu da, öffent¬ 
liche Bauten aufzuführen/ fie alfo geht meine Rede nicht 
an, fondem nur Leute, die ihrem Wefen nach repräfentie- 
ren müffen. Und da behaupte ich eben: daß fie bei ihrem 
Aufwand für die Tafel weder an die Freude des Effens, 
noch an die der GefelHchaft denken, fondern nur an eine 
Schauftellung, zu der fie fidi von Standes wegen verpflich¬ 
tet fühlen/ daß ihr Prunkftück recht übel gewählt ift, und 
daß fie für fich und andere befler täten, kleine Elfen zu 
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geben und große Gebäude aufzuführen, fdilichtes Fuhr¬ 
werk zu haben, dafür aber marmorne Statuen. Das be¬ 
haupte ich/ und Blancey mag dagegen Tagen, was er Luft 
hat. Dixi! 

Alle antiken und neuen Merkwürdigkeiten, von denen 
die Stadt wimmelt, abgerechnet, würde jedes der drei fol¬ 
genden Dinge für lieh allein eine RomreiTe lohnen: die Peters¬ 
kirche — die Brunnen — und der Blick vom Janikulus. 

Nun ftheint zwar Rom fchon durch feine Lage inmitten 
eines Halbkreifes quellenreicher Berge dazu gefchaffen, viele 
laufende Wader zu haben. Aber diefe Berge liegen doch 
immerhin noch vier bis neun Meilen entfernt/ wieviel Koften 
hat es gemacht, fie heranzuleiten! Die Waflerleitungen der 
alten Römer, ihre Abwäder, ihre Waflerkaftelle find Wun¬ 
derwerke. Auf ihre teilweife Inftandfetzung wurden in den 
letzten zwei bis drei Jahrhunderten riefige Summen ver¬ 
wendet, was nebft einigen neuen Anfthlüden genügte, die 
Stadt mit fthier unzähligen Schmuckbrunnen und Brünnchen 
auszuftatten. Auf jedem freien Platz faß fprudelt einer, 
auf den Straßen, in Häufem und Gärten, überall begegnen 
Sie ihnen. Weil man mit Fleiß das Wader zuerft an die 
höchften Punkte geleitet hatte, war es bei dem unebenen 
Gelände und feinen bergigen Erhebungen leicht, fie zu meh¬ 
ren: die Brunnen auf der Höhe dienen gleichzeitig als Stau¬ 
becken für die unteren. Ich kann mir für eine Stadt keine 
fthönere Zierde denken, als diefe vielen braufenden Quellen 
und raufthenden Brunnen, fie ergötzen mich faft noch mehr 
als die Bauten. Die großen Brunnen find durchweg vor¬ 
nehm, die kleinen mehr anmutig, bisweilen auch geradezu 
neckifth, befonders in Gärten, wo man das aber auch wieder 
eher vertragen kann. Bei den großen finden Sie keine dünnen 
Strählchen, fondem Bergbäche, Flüfle, die nach allen Seiten 
ausbrechen. Die Wirkung der natürlichen Waflerfülle wird 
durch die Kunft verftärkt, mit der man feinen Fluß weit¬ 
flächig ausbreitet. 
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Von allem, was ich hier und anderswo geliehen habe, 
hat mich nichts auf den erlten Blick fiärker gepackt als der 
Springbrunnen auf der Piazza Navona, wohl kein zweites 
Bauwerk der Art ift edler entworfen und prächtiger aus¬ 
geführt. Selbft der herrliche Stich danach, den Sie kennen, 
gibt nur ein mattes Abbild. Ja, er machte mir beim erlten 
Anblick mehr Eindruck als die Peterskirche, wenn es mir 
auch fonft nicht einfällt, beides einander gleichzufetzen, denn 
Sankt Peter ilt das taufendfte Mal überwältigender als das 
erße. Denken Sie nur, mitten auf dem Platz diefer Riefen¬ 
block zerklüfteter Felfen! An feinen Ecken lagern Donau, 
Nil, Ganges, der Rio la Plata als riefige Geltalten und Ichüt- 
ten aus ihren Urnen wahre Sturzbäche. Schauen Sie, wie 
der Nil das Haupt verhüllt, — der Ichöne Löwe aus der Höhle 
fihreitet und feinen Dürft letzt, — das Pferd drüben, das trinkt, 
— die Schlangen, die kriechen, — die gifihtenden Wader, 
die von allen Seiten auf die Felsfpitzen herabbraufen, — und 
darüber, fo hoch das Auge reicht, der Obelisk aus Granit! 

Trotz all diefer fthönen Einzelzüge hat mich der Brun¬ 
nen bei San Pietro in Montorio noch mehr gefreut/ auch 
er ift verblüffend: Auf der Höhe des Janikulus ein Triumph¬ 
bogen mit drei großen und zwei kleineren Triumphpforten/ 
ftatt der Türen fthließen fie breite Wafferflächen, die fenk- 
recht in ein weites Becken raufthen. Ergötzt euch an dem 
. neuen lieblichen Schaufpiel, dreht euch aber auch mal nach 
der Stadt um. Gerade finkt die Sonne über das Gefthiebe der 
Kuppeln und Türme und blitzt über vergoldete Helm¬ 
dächer, Giebel, Faffaden, Paläfte, grüne Bäume und Spring¬ 
brunnen. Ein Bild gibt das, damit kann lieh keine Ausficht 
auf Paris meffen, wiewohl dort die Umgebung als Schmuck 
hinzukommt, die von Natur lieblicher und mehr durch 
Kunft verfihönt iß, als die Umgebung Roms. 

Der Janikulus, auf dem wir liehen, ift einer der hödiften 
Hügel Roms geblieben, weil er ganz am Ende der Vor- 
liadt jenfeits des Tiber auffteigt, in einem Stadtteil, der 
2 De Brofles Briefe II 
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keine Zerßörung und keinen Wiederaufbau erlebt hat. Ein* 
reißen und Neubauen hat in den bewohnten Vierteln der 
fo oft niedergeriflenen Stadt alle Täler derart aufgefulit, daß 
man heutzutage »die Stadt der Heben Hügel« kaum mehr 
erkennen kann. Die Heben Berge oder richtiger die zwölf 
Hügel find durch allmähliches Auf höhen der Tiefen faß ver* 
fihwunden, wobei freilich das Stadtgelände als Ganzes be* 
trachtet noch recht uneben geblieben iß. Aber klar erkenn« 
bare Erhebungen zeigen gegenwärtig nur noch der Aven« 
tin, Mons Coelius, Palatin, Pincius und Janikulus in Trafie« 
vere. 

Nur an ganz wenigen tiefgelegenen Punkten bemerkt man 
noch die frühere Stadtfohle mit dem antiken Pflaßer aus 
breiten, flachen Steinplatten. Faß überall fonß findet (ich, 
wenn man einen Bau fundamentieren will, unberührter 
Boden erfi in beträchtlicher Tiefe, die ganze Oberfihicht iß 
beweglicher Baufchutt, in den die Grundmauer gerade fo tief 
hinabgeführt werden muß, wie fich der Bau über den Boden 
erheben foll. Dann hält er fidi im Gleichgewicht, aber das 
macht natürlich das Bauen teuer. 

Ihr möchtet nun, daß ich euch alle Gebäude, die man von 
hier oben wahrnimmt, eingehend befihriebe. Verehrtefie, 
das iß Schnack. Ich fage euch, sag 7 euch nochmals, es iß un« 
möglich. Wißt ihr, womit ich meinen triumphalen Einzug 
in Rom begonnen habe? Ich landete auf dem Zollhaufe —* # 
das war ehemals die Curia Antoniana —, vergaffte mich 
flugs in die wundervolle antike Vorhalle von kannelierten Säu* 
len und fihimpfte auf die unverbeflerlichen Schmutzfinken, die 
fie, um den Zöllnern eine Bleibe zu Ichaffen, mit einer fihau« 
derhaften Lehmwand zupappten. Unterdes durchfiöberten 
die verdammten Zollwächter das Gepäck und entdeckten auf 
den Kiflen meiner Poßchaife den zweiten Band Miflon: er 
ward ßracks zum Frommen der heiligen Inquifition befihlag» 
nahmt, und das war gerade der Band, der von Rom handelt. 
Damit iß alfo mein Leitefel futfih, und ihr begreiß, daß ich 
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von nun an genau fo wenig zu erzählen habe, wie der Kar« 
dinal, von dem die »Satire Menippee« plaudert: 

Ihm fehlt das Buch, drin all fein Wißen lieht. 
Verdummen muß er drum, fonft fo beredt, 

Ihr Herren Abgeordneten, verzeiht dem Tropf: 

In Rom ließ er mit feinem Buch den Kopf. 

Da ich mir klar ward, daß ich ein fo trefflich auf dem Index 
vermerktes Buch in keiner römilchen Buchhandlung wieder 
kriegen würde, tat ich mein möglichltes, die khurkilchen 
Zöllner zu erweichen, ich bot ihnen fogar die zwei anderen 
Bände Mi (Ton zum Taulch an. Vergebliche Zungenübung! 

». . . Die Böfewichter 
Sind, braucht man fie, unnahbar wie ein Richter.« 

Noch Ichlimmer ging's in der anderen Chaife, wo man Loppin 
ein Stück gepreßten Samt belchlagnahmte, den er in Florenz 
kaufte/ obendrein ward er noch von uns allen geßhimpff, 
daß er ihn den happigen Kerlen gezeigt hatte. Wer konnte 
freilich wißen, daß man juß in diefer Stadt, wo fonlt kein 
Handwerker arbeitet, darauf verfallen war, eine Manufak« 
tur für gepreßten Samt zu eröffnen und die Preßfamte aller 
anderen Städte zu verfemen! Loppin erhielt feinen Samt 
übrigens wieder, weil er fich auf Unkenntnis der neuen Ver¬ 
ordnung berief und den Beamten ein paar Zechinen in die 
Hand drückte/ mein Miffon aber ilt ewig verdammt. Wohl 
ichlug mir Herr Bremont, Dominikanerpater und Mitglied 
der Inquifition, vor, ihn durch die Allmacht des Heiligen 
Vaters dem Rachen Satans wieder zu entreißen: ich müfle 
Seiner Heiligkeit nur fagen, mein Bilchof habe mir befondere 
Vollmacht gegeben, verbotene Bücher zu befitzen. Ich mochte 
mich aber zu dem Schwindel nicht hergeben aus Anglt, wie 
weiland Ananias Iteif und tot umzufallen, wenn ich dem 
Nachfolger Chrilti ins Gefleht löge. Offen geltenden hielt 
ich's nicht für der Mühe wert, dem Paplt davon zu fprechen. 
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nahm alfo meine Zuflucht zu einer langen faden Belehret« 
bung Roms von Defekte und hatte audt Ichon allerhand 
Bemerkungen an den Rand gekritzelt. Aber auch damit habt 
ihr nichts gewonnen, denn ich habe den erlten Band in einer 
Kirche vertrödelt. Nun fagt Blancey ficher wieder, ich ver¬ 
liere alles. Und ihr? Nur das Mundwerk habt ihr noch nie 
verloren. 


SIEBENUNDDREISSIGSTER BRIEF 

An Herrn Abbe Cortois von Qtiincey. 

<Rom, November-Dezember 1739.) 

Geldwefen, Banknoten, Lotterie und dergleichen. 

Wer ward überlchlaut wie der Fuchs, den die Henne 
fing? Ich, Ihr Diener. Ich hatte weiß Gott gehofft, man würde 
den Kreditbriefen des Herrn von Montmartel trauen und 
meine Tafchen mit Silber und Gold füllen. Da lehrte uns 
aber unfer Bankier, il signor conte Giraud etwas, was wir 
nicht wußten, nämlich, daß man in Rom, wo das Billettfyftem 
Ichon feit undenklichen Zeiten blüht, falt nicht mehr weiß, 
was bares Geld ift. So hat unfer Großfchatzmeifter ftatt der 
erwarteten Julier nur Anweifungen auf das Großleihhaus 
und die Bank zum Heiligen Geilt aufgebracht. Die Scheine 
find zwar hier bar Geld wert, wir verlieren aber doch da¬ 
bei, denn außerhalb Roms find fie wertlos, und ich fürchte, 
die Herren Poltmeifter und dergleichen werden uns auf der 
Rückreife kaum fiunden, bis wir mal wieder nach Italien 
kommen. Übrigens aber braucht man auch in Rom felbfi in 
taufend Fällen Bargeld, weil die Scheine auf keinen gerin¬ 
geren Betrag als etwa zwanzig Taler nach unferem Gelde 
lauten. Wir müflen uns alfo anders helfen und haben vor- 
erfi einmal Wechfelbriefe auf Neapel gezogen, deren Betrag 
wir baldiglt einziehen wollen. Wir reifen deshalb Ichon bald 
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weiter. Die eingewechfelten Zechinen werden uns zum Teil 
als Tafchengeld dienen, den Hauptteil aber fperren wir forg- 
faltig zu unterlt in einen Koffer bis zur Abreife. Zu große' 
ren Ausgaben haben wir für hier Bankfeheine genommen. 
Wohl lieht es nun aus, als könne man im Belitz diefer 
Scheine, wie darauf gelchrieben Iteht, den Betrag einfach auf 
der Bank abheben. — Nur nicht zu zuverfichtlich, man 
fihiebt Ihnen kleinere zu und bares Geld erhalten Sie nur 
als Gnadengrofihen. Das Mittel, ihnen Bargeld zu ent« 
preffen, wäre alfo, wenn man nur Billetts von zwanzig Ta« 
lern wechfeln ließe/ damit man ihnen aber auch auf diefe 
Weife nicht an den Beutel kann, werden von.den Spitzbuben 
nur ganz wenige Scheine auf den Betrag ausgegeben, und 
falt alle kleineren lauten auf etwas mehr. Trotzdem genießt 
die Bank bis heute unbegrenztes Vertrauen. 

Von hier hat Law die Idee zu feinem »Syitem« bekom¬ 
men, das uns in Frankreich folches Unheil gebracht hat. Es 
war, offen geltenden, an fich fo fihledit nicht, wäre es nur in 
beltimmten Grenzen damit geblieben. Denn es vervielfachte 
nicht nur das allgemeine Zirkulationsmittel, fondem geltaltete 
auch gleichzeitig den Geldverkehr bequemer und erleichterte 
den Handel. Nur durfte man nicht mit einem allzu unbe¬ 
denklichen Fürlten zu tun haben und einer fo leicht entzünd¬ 
lichen Bevölkerung, wie unferer, die alles auf die Spitze 
treibt. 

Law Itarb in Venedig, und bei feinem Tode fand fich von 
den Millionen, die ihm durch die Hände gegangen find, ein 
Nachlaß, der etwa 80000 Taler wert war, falt alles in Bil¬ 
dern und Möbeln, denn davon war er leidenlchafflicher Lieb¬ 
haber. Sein Tefiamentsvollltrecker hat mir dies Faktum felblt 
erzählt. Law lebte zuletzt von dem Gnadengehalt, das man 
ihm als ehemaligem Staatsminiffer zahlte. Ein verwegener 
Kopf, dem wenig daran lag, für lieh Reichtümer aufzuhäufen, 
mit dem einzigen Trieb, feine Ideen durchzufetzen, in denen 
er freilich keine Grenzen gekannt hat. Die Italiener find viel 
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gemäßigter. Wie einmal etwas bei ihnen eingerichtet iß, fo 
bleibt es lange. Aber auch hier hat (ich mit der Zeit eines 
der Obel gezeigt, die uns gelchadet haben. Man hat näm¬ 
lich fo viele Scheine ausgegeben, daß ihr Wert weit über die 
Summe des im Staate vorhandenen gemünzten Geldes 
hinausgeht/ und das zwingt dann, um im Notfall gedeckt 
zu fein, zu großen Anleihen. So kam der Staat tief in Schul¬ 
den, die beßändig wachfen, wie das nicht zu vermeiden iß. 
Wohl möglich, daß % es eines Tages einen großen Krach gibt. 
Bar Geld bekommt man in Rom faß keines mehr zu fehen, 
fo feiten iß es. Und dabei heißt es, man habe unter dem 
gegenwärtigen Rapß das ablcheulichße Mittel angewandt, 
um mehr zu bekommen, nämlich den Feingehalt verringert. 
Das genügt, um dem Ausland gegenüber alles in Verruf zu 
bringen. Hier klagt man bitter über die jämmerliche Finanz¬ 
lage und daß unter diefem Pontifikat weniger gemünztes 
Geld als je vorhanden iß. Und dann fielle man fich vor, 
daß die Corfini, nun der Tod ihres Onkels naht, fein ganzes 
bißchen Bargeld nach ihrer Heimat Florenz (chaffen. Das 
weiß man daher fihon jetzt, daß beim nächßen Konklave ein 
Papß aus Rom, Ichlimmßenfalls einer aus dem Kirchenßaat 
gewählt wird, damit das Geld, das die Verwandten grap- 
fen, im Land bleibt. Aber tun fie, was fie wollen, dem 
kranken Finanzwefen helfen fie kaum auf die Beine. Auch 
andere Unregelmäßigkeiten der Verwaltung wird man nicht 
abßellen, weil der Herricher ßets ein alter Mann iß, der 
rafih feinem Nachfolger Platz macht. Als Greis gewählt, 
kann er keinen weitfihauenden Plan faßen und finnt nur 
darauf, fein Pontifikat leidlich herumzubringen und inzwilchen 
Anfehen und Vermögen feinerFamilie zu mehren. Das nennt 
man dann Nepotismus. Er bringt alfo fein Schäfchen, ohne 
Rückfichtauf die, die nach ihm kommen, ins trockene. Ich hörte 
diefer Tage von Leuten, die es wißen müßen, daß die Schul¬ 
denlaß der Apoßolilchen Kammer jetzt etwa 380000 000 Liv¬ 
re s nach unferem Geld beträgt. Eine völlige Tilgung der Schuld 
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kommt als faß unmöglich nicht in Frage, fo begnügt man 
lieh, die Zinfen zu zahlen, die, anfangs fechs Prozent, heute 
auf drei Prozent herabgefetzt lind. Die Deckung iß auf ein« 
zelne Provinzen des Kirdienßaates angewiefen und bisher 
ßets pünktlich gezahlt worden. So gelten diefe Schuldkheine 
für fehr gut. Ja in Rom, weil Grund und Boden fo wenig 
abwerfen, überhaupt als die beße Anlage. 

Obel aber iß, daß die Hauptgläubiger des Papßes nicht 
feine Untertanen, fondern Genuefer und Florentiner find. 
So wandert alles kirchenßaatliche Geld zum Land hinaus 
oder befler, es kommt keins herein. Das Geld, das herein« 
kommen follte, macht durch Quertreibereien der Zahler 
folchen Umweg, daß es khließfich Genuefem und Floren« 
tinern an den Fingern bleibt. Denn der Papß hat keine Berg« 
werke, keine Schiffe, keinen Handel zu Waffer und zu Lande 
und fehr wenig Manufakturen. Seine ganzen Einkünfte find 
die Steuern, die er als weldicher Souverän von feinen übri« 
gens recht gering belafieten Untertanen erhebt, und das, 
was der Schacher, den er durch ganz Europa mit Adels« 
diplomen treibt, abwirß. So einträglich, wie man gewöhn« 
lieh annimmt, iß das aber auch nicht. Denn vom Kardinal 
Tencin weiß ich, daß der Papß aus Frankreich in einem ge« 
wohnlichen Jahr nur 5—'600000 Francs bezieht. Die Gelder 
aus dem Ausland werden aber nur in Wechfeln einbezahlt 
auf Bankiers in Ländern,' die Geld haben. Die nun ßecken 
wieder mit den Gläubigem des Kirdienßaates unter einer 
Decke und zahlen fie gleich aus. So geht auch dies Geld der 
Ehre verlultig, in Rom empfangen zu werden. 

An zwei Stellen, im Großleihhaus (Berg der Gottfelig« 
keit> und in der Bank zum Heiligen Geiß, wird gezahlt. 
Erßeres befonders iß eine vorzüglich erfonnene Einrichtung, 
die Herrkhern und Untertanen gleichen Nutzen bringt und 
ihnen manch khlechtes Gefchäß erfpart. Reich oder arm, wer 
Geld braucht, verfetzt hier auf ein Jahr Möbel, Kleider, 
Silber und Schmuck und erhält dafür einen Empfangskhein. 
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Man läßt die Pfänder durch Sachverßändige abfchätzen und 
das Leihhaus gibt Geld darauf zu zwei Prozent Zinfen bis 
faß zum vollen Pfandwert, ich glaube bis zu vier Fünfteln. 
Bei Einlagen von über dreißig römißhen Talern — das iß 
mehr als fünfzig franzöfifche — zahlt man das erlte Jahr 
keine Zinfen. Wird das Pfand im erlten Jahre nicht ein* 
gelölt, fo behält es die Bank noch ein zweites, dann verkauft 
fie's. Das Leihhaus erhebt vom Erlös, was ihm gefchuldet 
wird: Kapital und Zinfen/ ein etwaiger Qberlchuß wird für 
den Eigentümer feßgelegt, bis er kommt und ihn einfordert. 
In großen Magazinen liegen alle diefe Dinge eng und wohl» 
geordnet beieinander und werden treulich verwaltet. 

Selblt die reidißen Leute Roms, die in völlig geordneten 
VerhältnilTen leben, laßen ihre Einkünfte fofort nach Ein» 
gang auf eine der beiden Banken bringen, um nicht felber 
die Gefahr und Mühe der Aufbewahrung zu haben, und 
ziehen Wechfel darauf, foweit fie etwas zu zahlen haben. 
Die Bank zahlt gegebenenfalls fogar mehr, als die Einlage 
beträgt, berechnet fich aber für den Qberlchuß Zinfen. Beide 
Banken haben viel von ihrem einltigen Reichtum eingebüßt 
und länglt nicht mehr diefelbe Menge »d'effettivo«, d. i. ge» 
münztes Geld liegen. Der Geldrückhalt, der, wie ich hörte, 
noch vor einigen Jahren gewöhnlich 1000000 Taler betragen 
hat, beträgt heute rund 130000 Taler. Im allgemeinen be» 
zahlt und erhält man hier durchweg alles in Papier, ita» 
lienifch »Carta«. Trotzdem gelten beide Banken als ficher. 
Ja, wenn der Papft eine neue gründen wollte und die Zins» 
Zahlung auf eine noch unbelaßete Provinz des Kirchenßaats 
überlchriebe, würde man in kurzem zweifellos über 100000 
Taler als Grundßock einzahlen. Wer heute folche Bank» 
anteilfeheine verkauß, bekommt 128 Prozent, und fie ßeigen 
immer noch. Merkwürdig, wie, je mehr das Einkommen 
finkt, der Kapitalwert zunimmt. Zweifellos iß das in dem 
ßhlechten Zußand der Landgüter begründet, deren Verfall, 
weil es nichts Befleres gab, zum Ankauf diefer Papiere 
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gezwungen hat. Papft Benedikt XIII. wollte die Verzinfung 
auf 2 Prozent herabfetzen, trotzdem Heien (ie, als fich das 
herumfprach, nur auf 118. 

Der gegenwärtige Papft hat, um mehr Geld zu bekommen, 
in feinem Staat eine Lotterie mit monatlicher Ziehung ein« 
gerichtet oder vielmehr eine Art komplizierten Biribis/ denn 
He gleicht dem genuefilchen Spiel, von dem ich Ihnen fthon, 
als ich dort war, ein Wort fagte. Ich furchte, ich kann Ihnen 
das merkwürdige Spiel kaum mit wenig Worten erklären, 
Hs befteht in der Ziehung von fünf Namen aus einem 
neunzig Namen enthaltenden Rade. »Einfach« fpielen kann 
man auf zweierlei Art: erftens, man wettet auf einen Namen/ 
wird er unter den fünf gezogen, fo gewinnt man ungefähr 
13 mal den Einfatz. Zweitens, man wettet, daß der gewählte 
Name an beftimmter Stelle, zum Beifpiel als vierter heraus¬ 
kommt/ dann gewinnt man ungefähr 70 mal den Einfatz. 
Das Doppelfpiel geht ebenfalls auf zweierlei Art: erftens, 
man wettet, daß zwei gewählte Namen gezogen werden/ 
dann gewinnt man etwas weniger als den 270 fachen Be« 
trag/ zweitens: daß von einer beliebigen Anzahl Namen, 
die man ausfucht, zwei bei den funfen herauskommen/ dann 
gewinnt man auch 270 mal den Einfatz, muß aber fo oft den 
Einfatz bezahlen, als fidi die Zahl der gewählten Namen 
verfihieden paaren läßt. Bei zehn Möglichkeiten zahlt man 
alfo 10 mal den Einfatz. Ebenfo kann man »dreifach« auf 
zweierlei Art fpielen und erhält dann 3430mal den Einfatz: 
erftens, man wettet, daß drei Namen bei den fünf gezoge« 
nen als Gruppe herauskommen/ zweitens, man wählt foviel 
Namen, als man will, und wettet, daß drei davon gezogen 
werden. Dann aber zahlt man fo oft den Einfatz, als fich 
die Namen zu dritt ordnen laßen. Schließlich fpielt man 
zwei« und dreifach, das ift am häuHgften: man wählt eine 
beliebige Zahl Namen. Kommen zwei heraus, gewinnt man 
Doppelfpiel, kommen drei, das dreifache Spiel, und wenn 
man fo fpielt, zahlt man fo oft den Einfatz, als fich die 
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Namen zu zweien und zu dreien zufammenftellen laffen. 
Das alfo wäre -das fonderbare Spiel, das die Italiener fo- 
viel Geld koftet. Das heißt, fo hat man es mir erklärt oder 
fo viel habe ich nach großer Anßrengung davon begriffen. 
Man Geht leicht, daß es für die Spieler ungünftig ilt, weit 
ungünftiger als unfer »Pharao« und »Biribi«. Die Aus' 
ficht auf großen Gewinn lockt aber hier wie dort Leute 
aus allen Provinzen. Ich habe Ihnen nur abgerundete Ge* 
winnzahlen genannt, nicht die genauen Beträge, weil ich 
fie nicht weiß. Es heißt, das Vermögen der römifthen Spiel¬ 
bank wachfe monatlich um mehr als 100000 Taler. Daraus 
erzielt der Papft einen großen fieberen Gewinn, der oben¬ 
drein in gemünztem Geld in die Kaffe fließt. In eine öffent¬ 
liche Bank getan, könnte es dem Mangel an barem Geld 
abhelfen. Das aber fällt der Apoftolifthen Kammer nicht 
ein/ im Gegenteil Ichafft fie es felbft nach Toskana, Genua 
oder Neapel ins Ausland und ftreicht den Vorteil ein, der 
beim Umtaulch gegen römifche Scheine bezahlt wird. 

Ehe ich das Thema Banken und Bankiers verlaffe, will 
ich Ihnen ein höchft erfreuliches Erlebnis berichten, das ich 
mit dem Conte Giraud hatte. Er entfthufdigte fich fehr, daß 
er uns nicht zum Effen einlade, was er nie zu tun pflege, 
und bat mich, einige Flalchen franzöftlchen Wein von 
ihm anzunehmen, um mich von den hiefigen Weinen ohne 
Feuer und Charakter zu erholen. Ich erlaubte das herzlich 
gern und fand daheim nette fechs Dutzend Flalchen Cham¬ 
pagner, halb rot, halb weiß. Ein anftändiges Gelchenk, 
nicht! Ich werde den Bankier über die Maßen lieben, das 
heißt nur, wenn der Wein keinen Nachgefchmadc hat und 
ich dem Polten nicht bei der Abrechnung begegne. Leute, die 
gerne geben, neigen leicht dazu, auch gern zu nehmen. Bis 
auf weiteres ilt das immerhin ein kleiner Grundftock für den 
Haushalt und der war recht nötig, denn wir haben zwei 
dürftige Kehlen als Zuwachs erhalten, woraus Sie erfehen 
mögen, daß unfere Landsleute diefe Woche ankamen. 
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Am Dienstag, gerade als ich aufwachte, fagte mir ein 
Diener, er habe jemand von den Legouzleuten auf dem 
Platze gefeiten. Eilig kleidete idt midi an und lief, fie im 
»Monte d' Oro« zu umarmen, wo fie zu fpäter Nachtzeit 
abgeftiegen waren. Migieu war fihon unterwegs, Legouz 
lag noch im Bett. Wir fingen hundert Gefprädie an und 
brachen fie ab, weil uns der Atem ausging. Ich beobachtete, 
daß die Neuangekommenen manchmal kleine Häkeleien 
haben/ das ilt leicht erklärlich: Eine Reife gleicht einer Ehe. 
Man lieht fidt Tag und Nacht und, da einer den anderen zu« 
letzt auskennt, tut man fidi keinerlei Zwang an. Das gibt 
dann häufig eine kleine Reiberei, manchmal fogar wirkliche 
Mißftimmung. Wir vier machen auch keine Ausnahme, 
haben aber ein ftillfihweigendes Abkommen getroffen, uns 
eine Minute lang auszufihimpfen wie Rohrfpatzen, nachher 
trägt es der Wind fort und in der nädifien Minute denkt 
man nicht mehr daran. Zwei franzöfifche Edelleute, die zur 
Zeit hier find, geliehen ehrlich ein, daß fie fidi jeden Morgen 
wie auf Verabredung in die Haare kriegen, und find fidi 
trotzdem darin einig, daß es noch befler fo ift, als in der 
Fremde allein leben/ fie haben wohl recht damit. •— 

Ich führte die beiden Neuen in unferen Palazzo / dann 
gaben Lacume und ich jeder ein Zimmer ab und brachten 
fo Legouz unter. Migieu — vor einem grauen Haupte folllt 
du aufftehn — hat nahebei Wohnung genommen, und den 
Haushalt fuhren wir gemeinfam. Heut find wir alfo alle 
fechs unter einem Dache, dabei ein Troß Diener, foviel 
Reifewagen, daß man nicht weiß, wohin damit, außer drei 
Staatskutfchen aus grauem Altertum, die als Wagenfchuppen 
den fpanifihen Platz haben. Seit dem »Principe Blaify« trat 
Ihre Vaterftadt nicht mit foldiem Pomp in Rom auf/ doch 
hoffe ich, werden wir's nicht wie er machen und jeder 50000 
Taler vertun, folange wir hier find. 

Qbrigens, ihr Herren von der Kirche! Was fällt euch ein, 
die öffentliche Freiheit befihränken zu wollen einer viel 
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(Glimmeren Zügellofigkeit zuliebe? Wir hatten uns ange- 
wohnt, nach franzöfilGer Sitte des Nachts mit großen Fackeln 
hinten an den KutlGen zu fahren. Da ließ man uns wißen, 
»das fei hier nicht üblich, die römilGen Bürger liebten folche 
nächtliche Feßbeleuchtung nicht, die die Vorübergehenden 
manchmal in helleres Licht fetze, als ihnen lieb fei / wir könn¬ 
ten uns üble Händel damit auf den Hals ziehen.« 

Ich denke, der Wink kam von einem Ichamhaften Präla¬ 
ten/ (Gamhaß, weil er die Liebe zum NäGßen im geheimen 
übt. Es iß aber hart, lieh im Winter auf der Straße fo durch¬ 
zutappen, in einer Stadt, wo Straßenlaternen fehlen. Wir 
müflen uns jetzt auf eine kleine belchränken, die an der 
Deichfel hängt. All die ßhlecht gefehmierten Kutlchen (Glei¬ 
chen alfo, wie arme Seelen im Fegefeuer, ächzend und quie¬ 
kend durch die Nacht, in diefem (GauerliGen Aufzug. Und 
auch jetzt noch Ichreit es manchmal: »Volti la lantema!« 
Das heißt: »Laterne weg! ßört mich gefälligß nicht in mei¬ 
nen Verrichtungen!« Und jedermann kommt dem Befehl 
nach. Sagen Sie felbß, gibt es etwas Anmutvolleres als diefe 
bürgerliche Freiheit unter dem Schirme des Heiligen Vaters? 
Leben Sie wohl, mein Ichönßer Abbe, Ihrer Schwägerin und 
all den Ihren taufend liebe und gute Dinge. Mein Brief iß 
nicht neueßen Datums. Ich fand die erße Seite, die ich gleich 
nach der Ankunfi geichrieben hatte, wieder und habe über das- 
felbe Kapitel fortgefahren. Geben Sie ihn an Neuilly weiter. 

* 

ACHTUNDDREISSIGSTER BRIEF 
An Herrn von Quintin. 

Aufenthalt in Rom. Fortfetzung. 

Rom, Dezember 1739. 

Liebßer Quintin! 

Mit Ihnen beginne ich an der Stelle, die meinem Haufe 
zunäGß liegt, und gedenke fortzufahren, indem ich wie der 
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kleine Potot bald da, bald dort herumßreiche, denn wenn 
Sie nun einmal meine Aufzeichnungen haben wollen, fo 
nehmen Sie fie auch in der Reihenfolge, wie ich fie zu Papier 
brachte, je nachdem ich dazu Muße hatte. Wie Sie wißen, 
bin ich am Fuße der Marmortreppe einquartiert, die zum 
Dreifaltigkeitsberg hinauf führt <Monte della Trinitä) und 
gegenüber dem Brunnen della Barcaccia/ er (teilt einen 
kleinen See vor mit einer Barke darauf, und mitten aus der 
Barke fprudelt ein Waflerßrahl als Maß. Der Einfall iß neu 
und hüblch, wirkt aber, wie er ausgeführt iß, nur mäßig. 
Der Berg, der hier emporßeigt und auf deflen Höhe (ich 
das Kloßer der franzöfifihen Minimen der Dreifaltigkeit be¬ 
findet, iß ganz mit weißem Marmor bekleidet in Geßalt der 
unßreitig größten und breitefien Treppe Europas. Sie iß 
durch acht TerralTen und Abfätze oder Raßen unterbrochen, 
geziert durch baulichen Schmuck, Balußraden und lange In» 
(durften/ Pflaßer und fämtliche Verkleidungen find Marmor. 
In die Stufen bringen vor- und zurücktretende Schweifungen 
und doppelte Aufgänge Abwechflung. 

Leider iß das wunderbare Werk lotterig ausgeführt, es 
iß gerade fertig und bereits am Zerbröckeln. Die Kirche ge¬ 
hört den Franzofen, und da der Berg als dazu gehörig gilt, 
half Frankreich bei der Anlage kräftig mit, nachdem Kar¬ 
dinal Polignac fie durchfetzte. Er hat denn auch wirklich ein 
paar fihöne Infihriften zum Dank bekommen. Aber auch 
unfer jetziger Kardinal, damals noch Abbe Tencin, hätte 
(ich gern mit ßeinemen Zungen lobpreifen laßen/ er be¬ 
hauptet, er fei zu jener Zeit in Rom gewefen und 
habe mehr als fonß jemand für das Werk getan. Aber Po¬ 
lignac hat immer gefagt: »Nescio vos! Nichts da! Silen¬ 
tium von dem Tencin!« Ich zweifle nicht, daß dies eine 
der erßen Veranlaflungen dafür gewefen iß, daß die beiden 
Kirchenfürßen heute fihlecht aufeinander zu fprechen find. 
Stellen Sie fich felbß vor, wie den Zwiß der Bericht verfihärß 
hat, den Kardinal Polignac an Herrn Chauvelin über Tencin 
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einfihickte, und daß die beiden nadt gemeinsamer Abfprache 
feine Ernennung zum Kardinal hinausfchoben. Daß fich die 
beiden Eminenzen recht von Herzen verabftheuen, ilt ficher/ 
und Tencin, wenigßens nach einigen Gefprächen, die ich mit 
ihm hatte, zu urteilen, macht auch kein Hehl daraus. Über« 
haupt müßte ich Sehr irren, wenn bei diefem hochwürdigen 
Prälaten nicht eine Haupttriebfeder Haß iß, und gleichzeitig 
die, die zu verßecken er die meiße Not hat. Kardinal Po« 
lignac iß übrigens bei den Römern noch unvergeflen/ alles 
erkundigt fidt bei mir nach feinem Befinden, man lobt ihn 
gefliflentlich und freut fich, daß er zum bevorßehenden Kon« 
klave wieder nach Rom kommt. 

Als Politiker mag er nicht allzuviel bedeuten, aber ein 
Mann von Geiß und Verdienß iß er gewiß und dabei vor« 
nehm und leutfelig. 

Über der Faflade der Trinitatiskirche iß das franzöfifihe 
Wappen/ außerdem aber zeigt nur das Zifferblatt des einen 
ihrer beiden Türme die Stunden nach italienilcher Art an, 
von Sonnenuntergang zu Sonnenuntergang / das des anderen 
zeigt franzöfifihe Zeit, die vom Augenblick, wo die Sonne 
über der Mittagslinie ßeht, rechnet: die einzige Turmuhr in 
Rom mit diefer Einrichtung. Wie können die Italiener nur 
bei ihrer üblen Zeitrechnung bleiben, bei der jeder Tag und 
jede Tagesßunde verlchieden lang wird, und die einzig für 
Reifende den winzigen Vorteil hat, daß man Sofort weiß/ 
wie viele Stunden im Hellen zur Reife bleiben? Man gewöhnt 
fich übrigens Schnell an die eine wie die andere Art zu rech« 
nen, und feit acht Monaten ßellen wir unfere Taßhenuhren 
nach denen des Landes. In der Kirche iß die berühmte 
»Kreuzabnahme« von Daniele da Volterra, die Pouffin fo 
hoch ßellte, daß er fie für eines der vier beßen Gemälde 
Roms hielt. Gut iß fie freilich, aber fo hoch möchte ich fie bei 
aller Hochachtung vor Pouffins Urteil kaum ßhätzen. Das 
Kloßer liegt in guter Luß und hat Ichöne Ausficht, außer« 
dem einen Garten, Ichönen Bibliothekfaal und recht brave 
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Mönche, die mehr wißen, als ihr Handwerk. Ich fand einen 
tüchtigen Mathematiker, Pere Jacquier, darunter, der mit 
einem Kameraden an einem vierhändigen Kommentar in 
Qyart Ober die Grundlehren der Newtonkhen Philofophie 
arbeitet. Die erlten Bände werden eben in Genf gedruckt, 
und ich hörte über das Werk viel Gutes. Sie wißen, was 
Malebranche von Newton fagte, »er fei zu oberit auf den 
Turm geklettert und habe die Leiter nachgezogen«/ Pere 
Jacquier macht alfo nun eine neue Leiter, ihm nachzußeigen. 
Ich warf ihm Icherzend Undankbarkeit vor, daß er die New« 
toniche Methode der Wolfffchen vorziehe, da fich diefer um 
die Minimen doch fo verdient gemacht habe — durch feine 
Abhandlung: De Minimis et Maximis. Schlechter Witz! 

Nahe der Trinitä verfäumen Sie nicht, in der Vßla Me« 
dici einzufprechen. Sie finden hier: ein Haus, das ganz mit 
antiken Flachreliefs verkleidet iß, mit hübfihem Vorgarten/ 
einen Obelisken, der einß im Zirkus der Flora geßanden 
hat, und unter den paar netten Springbrunnen einen mit 
prächtigen Löwen/ einen prächtigen Pyramidenberg, bedeckt 
von nach dem Lineal gepflanzten Bäumen und gekrönt von 
einem Kaßellchen/ Säulen und Marmorarbeiten in den Zim« 
mem, und verlchiedene antike Statuen drinnen und draußen. 

Natürlich dürfen Sie auch Niobe und ihre Kinder nicht 
vergeflen, eine ganze Hifiorie von Phidias oder Praxiteles: 
<Gott verdamm mich, wenn ich noch weiß, von welchem der 
beiden): Hochberühmt! aber es gibt ßhönere Antiken. Daß die 
mediceikhe Venus nicht mehr hier iß, werden Sie verkhmer« 
zen, denn die haben Sie bereits in Florenz gefehen, wohin 
fie vor einigen Jahren gebracht wurde. Sie zerbrach bei der 
Überführung — verdammte Tölpel! — Aber es war noch 
Glück dabei: fie ward fo gut wieder eingerenkt, daß nichts 
mehr zu fehen iß. Nahe unferem Platze liegt auch der weit« 
läufige Palazzo di Spagna. Hier wohnt unfer Freund, Kar« 
dinal Aquaviva, von dem ich noch des öfteren zu fprechen 
habe. 
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Weiterhin die Kirche Andrea delle Fratte mit ihrer eigen» 
tümlichen Kuppel, halb Kuppel halb Glockenturm, von 
Borromini, der lieh bizarrer Erfindungen nicht erwehren 
kann. Dann das Collegio de Propaganda Fide, wo Millio¬ 
näre für die Kannibalen gemältet werden. Zwei Franzis» 
kanerpatres in roter Tunke wären auch wahrlich ein guter 
Schmaus für fie, auch »Kapuziner im Topf« khmedet wie 
Fuchs —' wenn er ausgefroren ilt, «— nicht übel. In der 
Propaganda ilt eine Bibliothek, eine Druckerei mit allen 
möglichen Lettern orientalilcher Sprachen, auch kleine Chi* 
nefen gibt's da, die man zu Lockvögeln abrichtet, damit fie 
fpäterhin wieder andere ins Garn locken. Ich befudie hier 
manchmal den Prälaten Monti aus Bologna, Bruder unferes 
verblichenen blauen Bändchens, und recht oft unferen Lands¬ 
mann Pere Fouquet, mit dem ich mich endlos über China 
unterhalte. Monti ilt erlter Bibliothekar der Propaganda und 
wird bald Kardinal werden: ein gediegener Mann und in 
der orientalikhen Literatur wohl zu Haufe. Letzthin hatte 
ich mit ihm ein Gefpräch über meine Vermutung, ob man 
nicht vielleicht in arabikhen Handkhriften noch einige Über¬ 
retzungen unferer verlorengegangenen Gekhichtkhreiber fin¬ 
den könnte. Er benahm mir aber diesbezüglich alle Hoffnung 
und meinte, die Araber hätten nur dann in ein griechikhes 
oder lateinikhes Buch die Nafe gelteckt, wenn es fich auf 
ihre befonderen Fächer, das heißt: Altrologie, Medizin oder 
ariltotelikhe Philofophie bezogen hätte, und nur diefem In» 
terelTe hätten wir arabikhe Überfetzungen des Almageltes 
von Ptolemäus und einige ähnliche Sachen zu danken. Mit 
der Gelchichte fremder Völker hätten fie fidi nie belchäf- 
tigt, feien auch auf diejenige von uns Europäern und darüber 
handelnde Bücher durchaus nicht neugierig, fondem begnüg¬ 
ten fidi, die Gefchichte ihres Landes aus ihren eigenen, fabel» 
durchfetzten Büchern zu Itudieren. 

Der von Longhi gebaute Palazzo Borghefe ilt gewiß 
einer von Roms fchönften Bauten: mit feiner Eingangs- 
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faflade auf einem kleinen viereckigen Platz liegend, hat er 
die länglte und khönfie Faflade an der Flanke und bildet eine 
Art unregelmäßiges Fünfeck, falt wie ein Klavizimbel. Der 
erite Hof iß ein Viereck und von vier mehrfiöckigen Bauten 
gebildet, die lieb in zwei übereinander liegenden offenen 
Gängen, Säulenhallen oder Loggien, wie Sie das nennen 
mögen, nach innen öffnen. Der unterfte Säulengang ilt 
dorikh, der darüberliegende ionikh und trägt eine Attika, 
die bis an das Dach reicht. Die obere Säulenhalle wird zwikhen 
den Säulen durch ein Balufiergeländer gekhtoflen und dient 
als rund berumlaufende Tribüne oder Galerie den Wohn« 
räumen als Zugang. Die Zimmerfenfier khauen auf den 
Gang/ dadurch find die Wohnräume etwas dunkel, aber 
beffer gekhützt vor der Sonne. In diefer prachtvollen Bau¬ 
art mit zwei oder drei Säulenhallen übereinander werden 
Sie die meilten großen Palälte in Rom gebaut finden. Die 
unteren Räume find eine lange Folge von Sälen und Ga¬ 
lerien voller Bilder. 

Durch ein recht artiges Kunfifiüdc brachte man es fertig, 
die Zimmerflucht noch länger kheinen zu laffen, als fie wirk¬ 
lich ilt: das äußerße Zimmer nämlich, das auf den Tiber 
binausliegt und (ich in einer Fenftertüre öffnet, läßt auf eine 
Reibe Springbrunnen den Blick frei, die man am jenfeitigen 
Tiberufer angelegt bat, und ein zierliches eigens dafür er¬ 
richtetes Gebäude khließt die Ausficht. Wenn man vom ent- 
gegengefetzten Ende der Zimmerflucht darauf blickt, fo wirkt 
das wunderhüblch, denn der ganze, weite Raum gehört Ichein- 
bar noch mit zur Wohnung. 

In den Sälen find Türverkleidungen und Tikhe aus Ala- 
balter, ebenfo die Springbrunnen mit wirklichen Wafler- 
firahlen, die in marmorne Becken fallen. Die Mitte der Woh¬ 
nung erheitert ein Blumengärtchen mit vielen Springbrunnen. 
Die Kamine verdienen kaum Erwähnung, denn es find nur 
rechteckige mit Marmor verkleidete Öffnungen, bei denen 
ein Aufwand, wie wir in Frankreich damit treiben, weder 
3 De Brofles Briefe II 
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gewünfdit nodi gefchätzt wird. Das Bemerkenswertelte im 
Palazzo Borghefe find die vielen Bilder. Sie mögen dafür 
wie gewöhnlich den Gefamtbericht nadilefen, in dem idi die 
wichtiglten erwähnt habe. Diefe weiten, prächtigen Räume 
find übrigens nur für die Fremden da und für die Herren 
des Haufes unbewohnbar, denn es fehlt an Kammern, Be« 
quemlichkeiten und allem Wohngerät. Davon ilt freilich 
auch in den oberen Gelchoffen, in denen fie wohnen, wenig 
zu merken. Verlangen Sie von den Leuten hier Prunk und 
Größe, foviel Sie wollen, aber erwarten Sie weder Gefihmack 
noch Behaglichkeit in dem, was der Tag fordert. Möbel und 
Einrichtung, die einmal für das Haus angefihafft find, blei* 
ben für alle Zeit die gleichen, die Parifer Mode mag inzwi- 
fihen hundertmal wechfeln. Selbft auf fihöne Wandbehänge 
wird kein Wert gelegt, der einzige Zimmerfchmudc find Ge* 
mälde, mit denen alle vier Wände von oben bis unten be* 
hängt find, fo dicht eins neben dem anderen, daß das Auge 
mehr ermüdet als ergötzt wird. Recht viel wollen fie haben, 
Gutes und Mittelmäßiges hängt nebeneinander, fchlecht ge* 
rahmt, denn für Rahmen geben fie fo gut wie nichts aus. 
Ich denke da gerade an eine Galerie im Palazzo Giuftiniani, 
die man nämlich allen Ernfies nur mit Madonnen von Raffael 
hat füllen wollen. Es find auch wirklich ein paar hundert 
darin, aber auf ein gutes Original kommen dreißig Chlechte 
Kopien. 

Nicht weniger prächtig als in der Stadt wohnen die Bor¬ 
ghefe auf dem Lande, nahe der Porta del Popolo, wir wollen 
fie gleich dort befuchen. Ich halte ihr Landhaus und das der 
Doria Pamfili für die fihönfien Roms, und zwar, fowohl was 
Ausdehnung und Schönheit der Gärten angeht, als wegen 
der fabelhaften Köfilichkeiten, die fie enthalten. Die Villa 
Borghefe wimmelt drinnen und draußen von antiken und 
neuen Statuen, der Garten hat lange Alleen, Beete, Wäld- 
then, Parks und Vogelhäufer. In das Haus find antike 
Flachreliefs eingemauert. Drinnen Porphyrfäulen, Tifihe und 
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Vafcn aus koßbarem Marmor/ vielerlei Gemälde und eine 
Galerie, die wie die übrigen Räume mit unvergleichlichen 
Statuen gefüllt iß. Hier können Sie den »ßerbenden Gla¬ 
diator« betrachten, die Koryphäe aller Antiken. Bedenken 
Sie wohl, was das heißt. Denn wie hohe Schönheit man den 
neuzeitlichen Statuen, die in Rom, Florenz oder Verfailles 
zu fehen find, auch zugeßehe: daß fie an die Vollendung der 
ichönßen antiken, befonders der griechifchen Statuen nicht 
heranreichen, ilt keine Frage. Und der Gladiator gilt in den 
Augen vieler Kenner für die allervollkommenße, für mein 
Gefühl freilich wäre es der Laokoon. Aber die Kenner 
mögen wohl recht haben, behaupten fie doch, fogar diefer 
wunderbare Gladiator fei in den Abmeflungen feiner ver¬ 
miedenen Teile nicht ganz fehllos. Die Borghefe fanden ihn 
zu Lebzeiten ihres Onkels, des Papltes Paul V., in den Rui¬ 
nen von Anzio. — Dann fehen Sie hier den Hermaphroditen, 
eine zweite erßklaffige Antike, die in den Gärten Sallußs 
gefunden wurde. Der Oberkörper ilt wie bei einem Weibe, 
der Unterkörper wie bei einem jungen Manne geßaltet. Die 
Figur liegt fo, daß man Itets nur ein Gelchlecht mit einem 
Bück bemerken kann, und zwar ruht fie auf einem Pollter 
aus weißem Marmor, das Bernini gemacht hat. Eine feiner 
erßaunlichßen Arbeiten: für Sehen und Fühlen nicht mehr 
Marmor, fondern ein wirkliches Pfühl von weißem Fell oder 
verblichenem Atlas. In Arbeiten, die Weichheit und Zart¬ 
heit erfordern, iß Bernini Meißer, aber fein Empfindein 
liegt weit ab von dem kühnen, großen und fihlichten Empfin¬ 
den der Antike. Darüber können Sie fich gerade hier in aller 
Bequemlichkeit klar werden, indem Sie einige feiner Glanz- 
fiücke mit den nicht weit davon aufgeßellten Antiken ver¬ 
gleichen. — Weiter: der Faun mit dem kleinen Bacchus auf 
den Armen/ der bettelnde Belifar/ Seneka im Bade ver¬ 
röchelnd, eine Statue aus einem Bafalt, der in Kiefellchiefer 
hinüberfpielt: er ßeht aufrecht in einem Zuber, die Knie 
wanken und der ganze Körper iß am Zufammenbrechen/ 
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er iß alt, garftig, gerade fo mit einem Wort, wie er auf dem 
häßlichen und unangenehmen Bilde im Du Tilliot ausfieht. 
Oh! der greuliche Philofoph! Hier kann man wirklich mit 
La Chapelle Tagen, daß der Bildhauer ihn echt gemacht hat: 

»So Rhwarz, To kümmerlich, durchfurcht von Falten 

Gleicht Meifter Satan er weit mehr 

Als Seneka, dem guten Alten.« 

Im übrigen verweife ich Sie für die Antiken auf das Ge« 
famtverzeichnis. Die feinften modernen Stücke find zwei 
berühmte Werke des Cavaliere Bernini: »David, der Goliath 
zum Kampf fordert« ilt anfprechend und im Ausdruck kräf¬ 
tig/ aber er zieht einen Rhiefen Mund und runzelt geziert 
die Brauen, was weder vornehm noch erfreulich für das Auge 
wirkt. Weit befler gefällt mir die Gruppe »Apollo und 
Daphne«, das heißt: Daphne, die Geh in einen Lorbeerltrauch 
verwandelt, als Apollo dicht daran ilt. Ge zu erhafchen. Ihre 
Geftalt ilt Ichlank und ganz nach vorn geworfen, und ihre 
Zehen, die eben Iteif und zu Wurzeln geworden find, Ichei- 
nen Ge zurückzuhalten. Die Körperumrifle, die Rhön gelteil¬ 
ten Köpfe und vor allem der Ausdruck: bei ihr Angft, bei 
ihm Beßürzung, •— alles ilt gleich wundervoll. Das Werk 
ilt Bernini befonders geglückt und gehört zu den beiten neu¬ 
zeitlichen Arbeiten. Aber trotzdem erhalte ich, was ich wei¬ 
ter oben über den Künfiler Tagte, aufrecht. 

Nach der Säule, die gemeinhin die »AntoniniRhe« heißt, 
hat man einen netten viereckigen Platz getauft <Piazza Co- 
lonna), von dem man den großen Pfeiler bequem betrachtet/ 
denn Pfeiler trifft eher zu, als Säule. Er fteht auf ganz frei¬ 
gelegtem Sockel vorteilhafter als dieTrajansfäule, doch wirkt 
jene höher. Wirfihätzten Ge alle fo, und meinten, wir wären 
blöd und behext, als man uns einhellig verfidberte, die An- 
toninusfäule fei nach taufendmaliger Meflung unbedingt um 
ein gut Stück höher. Erklären Sie mir, wie das zugeht. 
Durchaus nicht etwa, weil man die Trajansfäule, die auf 
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einem engeren Platze lieht, von näher Iahe, denn beide lind 
fihon von weitem über alle Gebäude weg fiditbar, und, fo 
genau man weiß, daß die Antoninusfäule hoher ilt, hält man 
immer wieder von nah und fern jene für die höhere. Frei« 
lieh ilt fie bei weitem nicht fo fihön und wertvoll wie die 
Trajansfäule. Ihre Flachbilder find nicht fo hoch ausgearbeitet 
und weniger gut fichtbar, außerdem aber ilt fie auf einer 
Seite ganz gefihwärzt und verdorben. Wie man behauptet, 
haben fie die Goten aus Erbitterung darüber, daß in den 
Bildereien ihre Niederlagen dargeltellt waren, durch Feuer 
verunltaltet, als fie mit aller Anltrengung nicht fertigbrach« 
ten, das Denkmal umzuwerfen. Mir ilt zwar unverftänd« 
lieh, warum die Barbaren, um diefe Bildfteine in freier Luit 
und noch dazu an nur einer Seite zu verbrennen, ein fo 
fabelhaftes Blutgerült hätten aufführen follen, und die Bilder 
nicht einfach rundherum mit Hammerichlägen zerfiört haben. 
Nichtsdeftoweniger fcheint der Marmor wirklich durch Feuers« 
glut verbrannt und verkalkt zu fein. Die Siege Marc Aurels 
find dargeltellt, nicht die des Antoninus Pius, und ich weiß 
nicht, weshalb man fie die Antoninifihe getauft hat. Hinauf« 
gefiiegen bin ich in ihr nicht wie in der Trajansfäule, denn 
es hieß, die baufällige Treppe fei ungangbar. Das Pfeiler« 
ungetüm befteht aus nur achtundzwanzig Blöcken parifihen 
Marmors. Weiteres von diefen ftaunenswerten Dingen will 
ich erzählen, wenn ich von der Trajansfäule zu reden habe. 
Auch die habe ich recht eingehend befichtigt: Sie belteht mit 
Kapital, Balis und Schalt aus nur fiebzehn Stücken. Große 
Männer wäret ihr, ihr Römer, groß war euer Mut, und 
wunderbare Unternehmungen waren euch alltäglich! 

Auf der Piazza Colonna Iteht ein hüblcher, kandelaber« 
artiger Springbrunnen, an ihrer einen Seite liegt der fihöne 
und geräumige Palazzo Chigi, reich an Statuen, Bildern, 
fihönen Möbeln, Büchern und Handfihriften. Eine der beiten 
davon legte ich, immer für den bewußten Zweck, beifeite. 
Die Bilder Itammen, glaube ich, zum Teil von der Königin 
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von Schweden, außer allen denen, die der Herr Regent an¬ 
kaufte. Von Statuen hebe ich hervor: Ciceros TochterTullia/ 
— die Gruppe »Apollo fihindet Marfyas« packt: er fchwingt 
ein Mefler und macht ein Gefleht, das keine fußen Feigen 
verfpricht, und Marfyas hat eine Höllenangß. — Die be¬ 
rühmte Porphyrbülte des Caligula auf einer Säule von 
orientalilchem Achat, ein kerbender Gladiator, und ein paar 
Venufle in Art der mediceifchen. Eine iß gewiß nicht weni¬ 
ger fihön als jene und heißt mit Recht Venus der Chigi. 

Mit wenig Ausnahmen find alle Venufle in Art einer 
diefer beiden gearbeitet, und das ilt recht merkwürdig. Als 
wir kürzlich zwifchen dem Pharao bei Fürfiin Borghefe 
darüber fprachen, fchob ich die bei folchen Werken oft vor¬ 
kommende Ähnlichkeit einfach auf das in jedem Gebiet auf¬ 
tretende Verlangen, fleh nach einem berühmten Vorbilde zu 
richten. Cavaliere Marco FoscarinbvenezianilcherGefandter, 
ein erftaunlich feuriger und geicheiter Kopf, ging im gleichen 
Grundgedanken weiter und meinte, die Alten hätten danach 
geftrebt, fleh die zwitterhaften Geftalten ihrer Gottheiten 
unter einem feit umriflenen Bilde vorzußellen, und daher 
deren Abbilder durch gewifle, für wirklich gehaltene Ähn¬ 
lichkeiten mit Statur ünd Gefleht diefer Götter eingegrenzt, 
gerade wie auch wir auf unferen Andachtsbildern Chriftus 
mit ganz beftimmter Geflchtsform oder Petnis faft ftets kahl¬ 
köpfig, kurzhaarig, mit meliertem kraufem Kurzbart, in gel¬ 
bem oder grünem Gewände ufw. darftellen. Und hätte 
dann ein gelchickter Bildhauer zuefft eine Venus oder Jup» 
piterftatue fertiggebracht, die der allgemeinen Vorßellung ent- 
fprach, hätten allegefagt: »Ja, das iß Juppiter,das iß Venus,« 
»er hat recht, fie find es leibhaftig!« Von der Stunde an 
ftand ihre Gefamterfcheinung feft, und Künßler, die Erfolg 
wünlchten, durften ihre Götterbilder nur noch nach dem 
allgemein gültigen Grundbilde geftalten. Wirklich find Jup- 
piter und Venus, die nie gelebt haben, heute an ihrer 
vermeintlichen Ähnlichkeit ebenfo leicht zu kennen, wie 
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Augultus oder Marc Aurel, von denen wir zu ihren Leb« 
Zeiten gefihlagene Medaillen befitzen. 

Auf dem Platze daneben beim Monte Citorio liegt die 
wirkliche Antoninusfäule, die fchon vor einigen dreißig Jah¬ 
ren dort ausgegraben wurde. So Gott will, wird auch fie 
einmal wieder aufgeltellt. Wirklich, man Tollte das nicht 
mehr länger auffihieben/ fo verfperrt fie nur die Straße, 
und zu fehen ift fie auch nicht, obwohl fie der Länge nach 
daliegt, hinter ihrem Schutzdach, in das man fie gegen Wet¬ 
ter und Lausbuben verkapfelte. Ich fihielte durch ein Loch 
hinein und erblickte Flachreliefs auf einer fihönen Bafis. Ob 
auch auf dem Pfeilerfihaft welche find, weiß ich nicht/ man 
fihätzt ihre Höhe auf fechs bis lieben Klafter*). Da haben 
Sie die Infihrift, die, wie man mir fagt, auf einer der Sockel¬ 
feiten gegraben fteht: DIVO ANTONINO AUGUSTO. 
PIO. ANTONINUS. AUGUSTUS. ET. L. VERUS 
AUGUSTUS. FILII. 

Der Staatspalalt vom Monte Citorio ilt ein Bau von 
Bemini und Fontana — mit einer der fihönlten und längfien 
Fafladen, die hier zu fehen find. Nur hat ihr Aufriß einen 
Fehler, der mir mißfällt, aber mit Abficht gemacht fiheint. 
Die zwei.Flügel, die den vorgefihobenen Mittelbau beglei¬ 
ten, laufen ihm nicht gleich, fondern in einem Winkel von 
einigen Graden von ihm hinweg / das ilt Künltelei und fagt 
dem Auge gar nichts. Diefer Palalt ilt das Burg», oder wenn 
Sie wollen Oberlandgericht Roms. Hier wird in letzter In» 
Itanz verhandelt, ohne Berufung. Zu fehen ilt im Innern 
außer Schreibltuben und Geriditsfälen nur die Wohnung 
des Herrn Furietti, die die zwei fihönen Zentauren und 
das antike Mofaik enthält, von denen ich fihon in einem 
früheren Briefe erzählt habe. 

Auf das Teatro Capranica, in dem midi eine Loge für 
den ganzen Winter fihweres Geld gekoltet hat, bin ich nicht 
gut zu fprechen. Ich bin nur einmal hineingegangen zur eriten 
*> Der Klafter <la toise) mißt fechs Schuh. 
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Aufführung der Merope, die weit über den angefetzten 
Tag verlchoben wurde, und da habe ich an der Türe bezahlen 
müflen, denn Abonnements gelten nicht für Premieren. Ich 
faß Ichlecht, es war zum Erlticken voll, die Dekorationen 
waren unfertig und Idilecht aufgehängt, fo daß überall die 
nackten Wände hervorfahen. Ich hörte befoffene Geiger, 
fchlechtgelemte Rollen, heilere Schaufpieler, eine grauenhafte 
Merope und einen Polyphontes zum Verhauen. Am Tage 
drauf fperrte der Gouverneur Unternehmer, Stück und 
Schaufpieler ein. In questo modo fü finita la commedia! 
Ich fah weder das Stüde noch mein Geld wieder, denn das 
Geld für die Logen hatte der Unternehmer den Handwer¬ 
kern verfihrieben, die für ihn gearbeitet hatten. Nun fol¬ 
gerte der Gouverneur, wir könnten eher einen Bankerott 
aushalten, als fie, und haben fo Arbeiter bezahlt, die wir 
nie befchäftigt haben. Weife geurteilt! Ein Schweizer Amt¬ 
mann könnte keinen weiferen Spruch fällen. Daß ich nicht 
alles Geld für umfonlt ausgegeben halte, verdanke ich nur 
Monticelli. Ihn zu hören war einige Dukaten wert. Er 
konnte auch feine Rolle und fpielte und fang wie ein Engel. 
Seine Stimme, eine große, weiche, wundervoll gelchmeidige 
Kopfltimme, ilt eine italienilche Berühmtheit. 

Solange wir noch in diefem Viertel herumltreifen, müflen 
wir wohl auch etwas zur allgemeinen Erbauung tun und 
mal einen Abitedier in die Kirche machen/ es ilt gerade 
Gottesdienlt und eine Unmafle Volks da. Wenn Sie die 
Leichenfeier und Aufbahrung des Kardinals Davia, ein 
recht artiges Schau fpiel, fehen wollen, treten Sie mit mir ein 
in San Lorenzo in Lucina/ das ilt unfer Sprengel, und idi 
war noch mit keinem Fuß drin. Aber Teufel, kaum bin ich 
drinnen, da ftibitzt man mir eine Tabaksdofe und zwei 
Schnupftücher. Aber, aber, Herr Pfarrer! wenn Sie die Kir¬ 
chenpolizei nicht befler aufpaflen lallen, werden Sie kein 
treues Pfarrkind an mir bekommen! Und unter uns, Ichöne 
Bilder haben Sie auch nicht, außer dem Chriltus von Guido 
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über dem Hauptaltar. Aber zum Ausgleich haben Sie einen 
großen Maler, nämlich Pouffin/ feine Grabfchrift habe ich 
abgefchrieben: 

Parce piis lacrymis, vivit Pussinus in urna/ 

Vivere qui dederat, nescius ipse mori. 

Hic tarnen ipse silet/ si vis audire loquentem, 

Mirum in tabulis vivit et eloquitur. 

Wie hat der Ort Geh verändert! Einit ein Luithain, man 
fpazierte darin und Itieg kleinen Mädchen nach, heut eine 
Kirche, wo man den Gläubigen das Schnupftuch ftiehlt! 

Tut Ihnen der arme Davia nicht leid? Er war in feiner 
Körperfchaft hochgeichätzt und einer der beiten Köpfe des 
heiligen Kollegiums/ man behauptet zwar, er fei Janfenilt 
gewefen. Und Sie wißen ja von feiner Freundfchaft mit 
Colbert, dem Bildiof von Montpellier? Der hiefige Janfenis- 
mus ift freilich ganz was anderes als unferer. Doch davon 
ein andermal. Davia Itand mit Clemens XII. beim letzten 
Konklave in der engeren Wahl für die Tiara, und man be- 
hauptet, ohne das Veto des Kardinals de Bifly wäre er ge¬ 
wählt worden. Der Paplt, der immer weiter im Sterben 
liegt, fagte bei der Todesnachricht: >Zum zweiten Mal lie¬ 
hen wir im Wettkampf/ das erlte Mal fiegte ich, dies zweite 
Mal hat es Gott gefallen, ihn vor mir zu rufen, c Laßen Sie 
uns, bitte, einen Augenblick bei mir Vorgehen, denn ohne 
Tabak und Schnupftuch kann ich's nicht aushalten. Wir wer¬ 
fen dabei gleich einen Blick auf den Palazzo der Simonetti: 
eine alte, gutrömifihe Familie. Unfer Freund Bonifaz VIII. 
ift ihr entfproßen. In jenen Zeitläuften hatten die römilchen 
Ritter wenig Lebensart und nahmen fich Freiheiten heraus, 
die wir heute ein bißchen roh finden. Was fagen Sie bei- 
fpielshalber zu Sciarra Colonna, der dem großen Kirchen- 
fürften eine Ohrfeige mit dem Eifenhandfchuh hinhieb? 
Drum find freilich heutzutage aüe feine Nachkommen ex¬ 
kommuniziert, was jedoch nicht hindert, daß fie die größten 
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Herrn in Rom find. Der Palazzo Simonetti hat eine fehr 
ausgedehnte vornehme Faflade, leider in Rußika und oben» 
drein keiner gefchmackvollen. Drinnen eine grandiofe Treppe 
und antike Statuen, darunter ein Marcellus. Etwas weiter 
oben in der Straße zeige idi Ihnen bei einem Privatmann 
eine antike Gruppe, fogar verkäuflich, falls Sie fie haben 
wollen. Sie fiellt eine Frau dar, die einen Jüngling küßt, 
der ihre Haare gepackt hält. Die Köpfe fehlten. Der fran- 
zöfifihe Bildhauer Adam hat fiharffinnig vermutet, es fei 
Caunus, der feine Schwefier Biblis, die ihn küßen will, zu« 
rückfiößt. Er hat die Köpfe auf Grund diefer Idee ergänzt 
und die Gruppe wirklich gut wiederhergeßellt. 

Nun wollen wir umdrehen und auf den Pantheonplatz 
zurück/ er iß häßlich und fihmutzig. Dort hält man Markt 
um einen granitnen Obelisken, der früher einmal der Obe¬ 
lisk des Serapis war, und über einem Springbrunnen, der in 
ein prachtvolles Porphyrbecken fällt, aufgeßellt iß. Der Platz 
hat fich im Lauf der Zeit über den alten Boden Roms ge¬ 
hoben, fo daß der Tempel heute wie in die Erde eingegraben 
ausfieht. Das beeinträchtigt den erßen Eindruck, um fo mehr, 
als der Tempel Ichon an fich plump iß. Auf einem Sockel 
von zehn bis zwölf Fuß Höhe würde er weit ßattlicher wir¬ 
ken. Die wunderbare Vorhalle mit fechzehn riefigen Granit¬ 
fäulen ganz aus einem Stück iß weit fihöner als derTempel, 
deflen Verhältniffe ich nicht angenehm finde. Er iß für feine 
Breite nicht hoch genug: Quer- und Höhendurchmefler find 
faß die gleichen. Die Kuppel iß faß nur eine Art hohler 
Halbkugel, und man fürchtet unwillkürlich daß einem die 
fabelhafi große Haube auf den Kopf fällt. Trotzdem muß 
er beträchtlich hoch fein, denn die runde Öffnung inmitten 
der Wölbung, die dem Raum fein einziges Licht und völlig 
genug gibt, hat, fo klein fie fiheint, größeren Durchmeffer 
als die Säulen lang find. Die ganze, weite Wölbung der 
Innenkuppel iß in kleine Kafletten oder viereckig umrahmte 
Rofetten geteilt, die wie großes gleichförmiges Mofaik 
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wirken. Wenn die Kadetten ihre Ichönen Innenzierate noch 
hätten, würden fie vielleicht das Gewölbe zierlicher fürs 
Auge erlcheinen laden. Im heutigen Zultande ilt's nur eine 
plumpe Rundkuppel aus halbrohen Steinen. Auf jeden Fall 
fetzt die Wölbung zu früh über dem Erdgelchoß an. Der 
innere Rundraum des Tempels aber, eingeteilt in acht Ni« 
Ichen oder Kapellen, gefchmückt durch eine Reihe kannelier¬ 
ter, korinthilcher Säulen ilt wundervoll. Die Säulen, vom 
koltbarlten, farbigen Marmor der Alten und eben wieder 
aulpoliert, find fehr hoch und tragen noch ein Gebälk mit 
Infihriften. Trotzdem wiederhole ich: Der Tempel ilt zu 
niedrig, oder man hat ihm zu großen Umfang gegeben. Der 
Fußboden fenkt (ich etwas nach innen zu und mündet in 
der Mitte in einen Schacht, der durch ein Bronzegitter ver¬ 
deckt ilt. Hierhin fließt das RegenwalTer ab, das durch die 
obere Öffnung des Gewölbes eindringt. Die alten Bronze¬ 
türen des Tempels find noch daran. Man hat auf Urban VIII. 
gelcholten, weil er die Bronzebalken der Vorhalle und an¬ 
dere Verkleidungen, die vom felben Metall waren, weg¬ 
nehmen ließ. »Quod non fecere barbari, fecere Barberini.« 
Wie foll man ihm aber deshalb grollen, wenn man weiß, 
daß er den herrlichen Bronzebaldachin über dem Hauptaltar 
von Sankt Peter daraus machen ließ, der in feiner Art das 
fchönlte Stück der Welt ilt!? Hier in der Vorhalle konnte 
man einltmals auch den Sarkophag des Agrippa anfchauen: 
ein wundervolles, Ichlicht-edles Stüde auf vier Füßen und mit 
feinem Deckel aus einem einzigen Block von einfarbigem 
Porphyr. Audi dies Stüde ilt ganz ohnegleichen. Unfer Paplt 
Corflni hat ihn eben nach San Giovanni in Laterano Ichaffen 
laden/ er foll ihm felberzum Grab dienen in feiner Kapelle, 
die er zur Zeit prächtig khmüdten läßt. Ein wahrer Mord 
aber ilt's, daß man aus dem berühmten Tempel eine Kirche 
gemacht hat/ man hätte ihn als Pantheon laden follen, was 
er war, und dann zwilchen den Säulen im Inneren und denen 
der Vorhalle die Ichönlten antiken Statuen aufltellen. Dann 
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hätte man die belterhaltenen, uns überkommenen Denkmale 
des Altertums hier vereinigt betrachten können. Jetzt lind 
nur die Bülten einiger berühmter Künßler darin aufgeßellt, 
mein lieber Raffael und zwei feiner Schüler, Giovanni da 
Udine und Pierino del Vaga/ Lanfranco, Taddeo Zuccaro, 
Annibale Carracci, Flaminio .Vacca, der berühmte AJgardi, 
Archangelo Corelli, ufw. Die Bülte diefes begabten Mufikers 
ließ Kardinal Ottoboni erit vor kurzem aufßellen. Über 
Raffaels Bülte iß das ausgezeichnete Diltichon des Kardinals 
Bembo eingraviert: 

»Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 

Rerum magna parens et moriente mori.« 

Und vielleicht kennen Sie auch nachfolgende Übertragung: 

Questo e quel Raffael, cui vivo vinta 

Esser temeö natura, e morto, estinta. 

Die Übertragung halte ich für vollkommen, wenngleich ihr 
die Harmonie, die man im Original fühlt, abgeht. Und wie 
fehr übertreffen die profodilchen Verfe die Barbarenwen¬ 
dungen unferer heutigen Sprachen! Die antike Faflade an 
der Curia Antoniana, der jetzigen Dogana, hat hohe ko- 
rinthilche Säulen, die ein treffliches korinthilches Kranzgefims 
tragen, und ilt in meinen Augen mindeltens fo Ichön wie die 
Vorhalle des Pantheon. Eine Schande iß's, daß man nicht 
nur ihre bekhädigte Kannelierung nicht wiederhergeßellt 
hat, fondern, was noch ablcheulicher ilt, die Zwilchenräume 
mit einem unwürdigen Lehmgemäuer ausfüllte und fo das 
Freilebendige der erlefen khönen Säulen in den garßigen 
Bau klebte, fiatt lie frei und khlank flehen zu laßen. Diefe 
Verkleißerung iß einfach empörend. Wie konnte ein Volk, 
deffen Geichmack unbeßritten fein iß, eine folche Gemein¬ 
heit begehen oder zulaffen! Aber freilich, wie hätte die 
Ichöne Säulenreihe den tempelßhänderikhen Händen diefer 
Zöllner entgehen follen, Icheuten fie doch weder mein Reife¬ 
buch, noch den Samt meines Vetters! 
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Die gleiche Efelei brachte man mit dem Veftatcmpel am 
Tiberufer fertig. Der war ein entzückendes, rundes Dingel« 
chen, ganz offen, nur beftehend aus einer kleinen Kuppel, 
die von einer Ordnung aus zwanzig korinthilchen kanne¬ 
lierten Säulen aus weißem Marmor getragen wurde. Um 
nun eine gefthloffene Kapelle zu erhalten, hat man die 
Zwilchenräume mit Baddteinen vermauert, und das Tem- 
pelchen erhielt den ethnologilch chrißlichen Namen einer 
Madonna del Sole. Ein paar Altertumskenner find nämlich 
der Meinung, daß es ein Sonnentempel gewefen fei. Es 
lohnt nicht, darüber zu ftreiten, für mich, der ich handgreif¬ 
lich bewiefen habe, daß Vefta nichts anderes ift, als der Va¬ 
ter des Feuers, orientalilch: Aph Efta, griechifch Helios, daß 
der Veftalenkult der Kult der Kabirengötter war, alfo der 
Sabeismus der Perfer, die Feueranbeter waren. Stellen Sie 
lieh vor, was er für ein entzückendes Ding fein würde, 
wenn man ihn uns, fo wie er war, gelaßen hätte — nur 
dies eine kleine Tempelchen — und man könnte ihn noch 
heute in feiner ganzen Anmut, völlig offen und freiltehend 
erblicken: diefe Säulenftelfung, dies Kuppelchen und mitten¬ 
drin ein Ichlichter Altar mit einer fthimmernden Flamme. 
Und an ihn heran träten fünf oder fedis junge Veltalinnen 
* in weißen Gewändern mit Rofenkränzen im Haar, hübfeher 
als Amor, und reichten mit den Händen dem Altar ihr Bün¬ 
del Aloeholz, wie es die biederen Guebern taten, ehrfürchtig 
zu ihm fprechend mit holder Verneigung: »IIup S&jirora&jße!« 
<Feuer! Herr, iß!> Ach Gott, hätte man uns denn nicht in 
Rom ein klein biffel Heidentum für unfer Vergnügen, ganz, 
ganz unter uns laßen können! Ich fihwöre, wir würden es 
nicht mißbraucht haben! 

Die Fontana Trevi aus der Acqua Vergine, mit ihrer 
Überfülle kößlichen Waffers, wird in Zukunft kein verwahr« 
lofter Dorfbrunnen bleiben, wie fie es bis heute gewefen iß. 
Man ift mächtig dabei, ihr einen fchönen architektonilchen 
Schmuck zu geben, und ein Drittel der ganzen Anlage ift 
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fchon fertig/ fo gehört fie bald zu Roms fchönften Waflern. 
Dem Plane nach foll eine konnthifihe Ordnung aus zehn 
Pilaltem und Halbfäulen eine zwei Stock hohe Verkleidung 
bilden. Sie ruht auf einem Unterbau von gewaltigen Qua« 
dern und wird von einem Architrav und einer Attika über 
dem Kranzgeftms überragt werden. Das Gebäude, an das 
fich diefe Verkleidung anlehnt, hat in jedem Stockwerk zwi¬ 
lchen den Pilaltem Fenlter mit Steinbaikonen, umrahmt von 
Säulen und Giebelfeldern. Die Mitte, falt die Hälfte der 
Fa (Ta de einnehmend, fpringt mit vier Säulen mit ähnlicher 
Architektur vor/ fie werden eine Ichöne Attikabekrönung 
bekommen mit Feldern für Infchriften und in einer Terrafle 
mit Balufiergeländer abfihließen, in deflen Mitte zwei Sta¬ 
tuen die Wappen des Papfies emporhalten. Der Mittelbau 
wird die Faflade beträchtlich überragen. Jede der vier Säu¬ 
len trägt einen Sockel mit Statue, die die drei Felder von¬ 
einander Icheiden. Zwilchen den Säulen find drei Nilchen/ 
die beiden an den Seiten werden viereckig, viereckige Fel¬ 
der mit Flachreliefs fihließen fie nach oben ab, und hinein 
kommen Statuen/ die mitteilte aber wird eine Halbkuppel, 
die auf vier niedrigeren Säulen ruht, und aus ihr heraus 
kommt ein Hefiger Neptun gefahren im Mulcheiwagen, den 
WalTerrolTe ziehen/ zweiTritonen lenken und fioßen in ihre ' 
Mulchelhömer. Die Pferde jagen, fich hoch auf bäumend, über 
die Felsblöcke, die vor der Faflade getürmt liegen. Das 
Wafler kommt in großen Stößen aus den Felfen, überltrömt 
fie und fließt dann wie in einen See in ein großes Becken, 
das fich halbrund vor den ganzen Bau breitet. Den kühnen 
Plan dazu hat Salvi entworfen/ freilich den Bau unferes 
Bouchardon hätte ich noch lieber gefehen. In San Martino 
fah ich ein Modell davon: eine weitgedehnte, fihlichte Säu¬ 
lenordnung von eigentümlicher und vornehmer Wirkung. 
Die Kirche San Vincenzo ed Athanafio nahebei hat eine 
korinthilche Faflade und darüber eine römifihe Säulenord¬ 
nung mit Statuen, Giebelfeldern, Reliefs und einer fehr 
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hohen Bekrönung/ das Ganze wirkt überladen und eher 
üppig als vornehm. 

Sehen Sie lieh auch San Carlo auf dem Corfo an, in 
korinthilcher Bauart: Ichönes Schiff, Ichöne Faflade, Ichöner 
Fußboden, Ichöne Stückarbeiten und Vergoldungen. 

Und verfäumen Sie ja nicht, in die Kirche della Conce- 
zione zu treten, die Kardinal Franz Barberini, ein Kapu¬ 
ziner, für die Mönche feines Ordens an der Piazza Barbe¬ 
rini bauen ließ. Dort fehen Sie ein paar Bilder, unter anderen 
einen heiligen Michael, der den Dämon zu Boden Ichmettert, 
ein berühmtes Bild des Guido. Es ilt fraglos wunderbar 
khön, reicht aber doch lange nicht an Raffaels Bild heran, 
das denfelben Vorwurf behandelt. Man behauptet, Guido, 
der ja für die Barberini arbeitete, habe dem Teufel die Ge- 
Gchtszüge Innocenz X., der ein Pamfili war, gegeben. Der 
war nämlich gegen die Barberini, die er im Pontifikat ab» 
lölte, übel vorgegangen. Sicher ilt, daß der Satan den Bildern 
diefes Papftes ähnelt, der zwar häßlich, aber für den Teufel 
nicht häßlich genug ilt. Daher fehlt dem Gefleht auch die 
Ausdruckskraft und Wucht, wie Ge die Darftellung einer 
folchen Handlung verlangte. Das Antlitz des heiligen Mi¬ 
chael ilt völlig engelhaft, aber engelhaft im Sinne Guidos, 
und der ilt Itets mehr füß als gewaltig. O Gott! Wie gött¬ 
lich engelhaft und gewaltig packend zugleich ilt der heilige 
Michael zu Verfalles! Guido hatte weit Itärkere Begabung 
für das Anmutige als das Wuchtige. Was die Malerei an¬ 
geht, fo ilt fein Bild beffer als das zu Verfailles, denn das 
ilt Itark verdoiben. 

Soll ich einem Haufe Roms vor allen anderen den Vor¬ 
zug geben, fo wähle ich den Palazzo Barberini. Er übertrifft 
den Vatikan durch die Regelmäßigkeit feiner Anlage, Iteht 
dem Quirinal, den Villen Farnefe und Altieri gleich an 
Ausdehnung, und gibt, was Einrichtung und Sammlungen 
von antiken und neuen Bildwerken angeht, den Villen 
Borghefe, Giultiniani, Chigi, Colonna, Pamfili nichts nach. 
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Obendrein wirkt er von außen gefehen fihöner und ftatt» 
lieber als alle anderen. Schade, daß man den Fürften von 
'Paleftrina zugrunde gerichtet hat der ihn verwahrlofen läßt 
und unauffällig ein Stück nach dem anderen daraus ver¬ 
kauft. Wenn er dabei aber immer fo gute Gefchäfte macht 
wie er mit mir hat machen wollen, was kein Vorwurf fein 
foll, fo Itehe ich ihm dafür gut, daß er bald wieder der 
reichfte Herr in Europa fein wird. Denken Sie fich, ich finde, 
als ich eintrete, eine Kopie nach der berühmten Transfigu¬ 
ration von Raffael auf dem Boden liegen, von Carlo Na» 
poletano, ebenfogroß wie das Original, zwar etwas dunkel, 
im übrigen aber gut und genau gearbeitet. Gleich packte 
mich die Luft darauf, denn für folche Erwerbungen habe 
ich eine Schwäche. Um Originale von großen Meiftern be¬ 
mühe ich mich nicht und habe meine Gründe dazu/ aus 
den Originalen der kleinen Meifter mache ich mir wenig, 
fondern liebe vor allem Kopien der Bilder der Großen, die 
für mich erfthwinglich find. Nun fah ich die hier recht ver- 
wahrloft in einer Ecke, wußte auch vom mitteilfamen 
Charakter des Hausherrn und dachte gleich, ich wolle 
es mir aneignen und 7—800 Francs dafür geben. Da 
ich weiß, wie fehr man die Fremden in folchen Fällen blu¬ 
ten läßt, wenn man meint, daß fie es dazu haben, wollte 
ich nicht felbft als Käufer auftreten. Ich Ichicke alfo einen 
Maier aus der franzöfifchen Akademie hin, der fich vom 
Fürften Paleftrina die Erlaubnis ausbitten follte, Studien 
danach zu malen, indem er vorgab, das Original der Trans¬ 
figuration fei zu weit weg, hänge zu hoch und in fehl echtem 
Licht, was alles ftimmte. Zwei- oder dreimal kam er zum 
Zeichnen/ tat dann, als ermüde ihn die Sache, und fihlug 
dem Intendanten vor, ihm die Kopie abzukaufen, um fie 
jederzeit zur Verfügung zu haben. Der fordert — nichts für 
ungut — 7000 Zechinen. Denken Sie fich das Geficht, was 
mein Mann zu dem Vorfihlag gemacht hat, der fthon an 
fich lächerlich war, und nun gar einem Maler gegenüber. 
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Aber fein Schreien, folche Forderung fei wahnfinnig, half 
ihm gar nichts, der Hausmeilter ging nicht eine Zechine her« 
unter, ja behauptete, feine Kopie fei fihöner als das Ori¬ 
ginal, und nur aus Not wolle man auf einen fo biödfinnig 
niedrigen Preis eingehen/ der Ffirlt hätte ßhon mehreremal 
höhere Angebote abgelehnt, ja fogar der König von Frank¬ 
reich hätte die Kopie haben wollen. Wenn man aber das 
von irgendeiner Sache behauptet, fo ilt der Fall erledigt/ 
höher können fich Übertreibung und Lob nicht veriteigen. 
Mein kleiner Maler hat Ach fürchterlich über den Erznarren 
geärgert, kam zu mir und berichtete achfelzuckend über fei¬ 
nen fehlgelchlagenen Handel. Dies Pröbchen mag Ihnen zei¬ 
gen, wie leicht es ilt, hier Bilder einzukaufen. Die Engländer 
nur kaufen unaufhörlich, weil fie viel Geld haben. Man be¬ 
gaunert fie, verkauft ihnen Fälfihungen und Kopien als Ori¬ 
ginale, aber trotzdem bekommen fie auch gute Sachen mit 
und erltehen für 100000 Francs Kunfiwerke in einem wirk¬ 
lichen Wert von 10—12000 Talern, mit denen fie nach und 
nach ihre Heimat bevölkern. Übrigens war diefe Kopie der 
Transfiguration nicht der einzige Kauf, den ich dort geplant 
hatte. Ich will Ihnen gleich noch von einem anderen, der 
noch vornehmer gewefen wäre, erzählen. In jenem Hof 
liegt nämlich ein kleiner Granitobelisk voll Hieroglyphen, 
in drei Stücken, verwahrlolt, aber unfihwer zu flicken. Er 
fiammt aus dem Zirkus des Heliogabal, der auch Hippo¬ 
drom des Aurelian heißt. Ich habe meinen Reifegefährten 
vorgefdilagen, unfer ganzes Kränzchen folle ihn gemeinfam 
kaufen/ und dann wollten wir ihn nach der franzöfifihen 
Kirche Saint« Louis fihaffen und auf dem Platz davor auf- 
fiellen zum ewigen Angedenken an unferen Aufenthalt in 
Rom. Sie wollten der Koften wegen nicht recht anbeißen, 
obwohl die nicht über 5—600 Louis auf uns fechs zu¬ 
sammen betragen hätten. Sie fehen, man kann fich gar 
nicht billiger in Stein verewigen. Ja, fogar die Infihriften 
für die vier Seiten des Sockels hatte ich fihon entworfen 
4 De Broflcs Briefe II 
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mit unferen fechs Namen nach dem Alphabet, wie fie hier 
folgen: 

I M. AURELIUS • ANTONINUS • AUG. 
RADIUM. SOUS • IN CIRCO METAM • POSUER. 

VALER. AURELIANUS • IMPER. 
REFICIUNDUM • CURAV. 

II CLEMENTIS XII. PONT. MAX. 

LUDOVICI • XV. 

REG. CHRISTIANISS. 

FELICIBUS • AUSPICIIS. 

III QUEM • GOTHI. DESTRUXERE. 

BURGUNDI • EREXERE. 
OBELISCUM POSUERUNT. 
DIVIONENSES SEX. 

IV CAROLUS • DE • BROSSES. 
EDMUNDUS • DE • LACURNE 

BENIGNUS • LEGOUZ. 
GERMANUS • LOPPIN. 

ABRAHAM • DE • MIGIEU. 

JOANN. DE SAINTE-PALAyE. 
PATRICII • BURGUND. 


Das i(t alles, was von dem famofen Plan zur Ausführung 
gekommen ilt.. 

Aber Sie Itehen immer noch vor der Tür des Palazzo 
Barberini, bitte, Herr Generalprokurator, belieben Sie ein¬ 
zutreten. Werfen Sie erlt einen Blick auf den Springbrunnen 
in der Mitte des Platzes, dann werden Ihnen die Räume des 
Inneren reichliche Augenweide für Ihre begehrlichen Blicke 
bieten. Hier finden Sie mehrere antike Gemälde, die in 
Sallults Gärten gefunden wurden/ einige davon nähern fich 
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wirklich der Art des Correggio. Eine Unmaße moderner Bil¬ 
der der beiten Meifter, zum Beifpiel: Germanicus, von 
Pouffm/ büßende Magdalena, von Guido / die Spieler, von 
Caravaggio/ vor allem aber die herrliche Decke, von Pietro 
da Cortona. Sie verfinnbildlidit den Triumph von Papft 
Urban VIII., ift als Malerei vorzüglich und kann hinfiditlich 
Umfang, Erfindung, Gruppierung, reicher und großzügiger 
Ausführung mit jedem anderen großen Werk wetteifern. 
Betrachten Sie einmal ganz mit Muße das Porträt der Ge¬ 
liebten Raffaels, von ihm felbft, in einem mit Draht über¬ 
gitterten Rahmen. Wundervoll und in Ausführung und 
Kolorit einfach vollendet. Die gute Dame hat recht regel¬ 
mäßige Züge, braune Haut, Ichwarzes Haar und große 
fchwarze Augen, die aber zu rund find/ auch find fie trübe, 
fpielen etwas ins Gelbliche und find maurifih gefchnitten. 
Alfo zwar eine recht regelmäßige Schönheit, aber die Toll¬ 
heit, mich in den Dienlten diefer marokkaniiehen Dame um¬ 
zubringen, kriegte ich doch niemals fertig, wie es der übel¬ 
beratene Raffael getan hat. Wer behauptet, daß es ihm an 
Farbigkeit fehle, follte dies Bild ftudieren, und dann noch 
weiter fagen, Tizian oder Guido hätten je etwas fo Kraft¬ 
volles und Vollendetes geichaffen oder die Seide mit mehr 
Glanz behandelt. Es hat bisweilen den Anlchein, als ver- 
nachläffige er jenes Gebiet der Malerei, um keine Zeit damit 
zu verlieren und alle Kraft auf die Anordnung, die Reinheit 
der Zeichnung, und die fihöne und weife Verteilung der 
Stellungen zu wenden, fowie auf edle Anmut und voll¬ 
kommene Natürlichkeit im Ausdruck. Nun ift aber wohl zu 
beachten, daß Raffael als gewiffenhafter Beobachter des 
Schicklichen bei den Evangelienftoffen, die er gewöhnlich 
behandelt, nur Figuren zuläßt, die edel aber fthlicht in grobe 
Stoffe gekleidet find und fich ängftlich hütet, feinem Pinfel 
etwas zu Reiches oder Glänzendes zu geftatten. Bei kleinen 
Vorwürfen aber, wo die Erfindung wenig Spielraum hat 
und nur die farbige Behandlung den Reiz gibt, wie z. B. 
4 * 



Bildniflen, zeigt er, was er auch darin teilten kann, und hat 
dann ebenfo viel Süße wie irgendeiner der venezianifihen 
oder lombardifihen Schule. Was ich von diefem Bildnis fage, 
gilt auch von denen des Kardinal Borgia, des Madiiaveli, 
der Königin Johanna, der beiden Rechtsgelehrten und ande¬ 
ren mehr. 

Unter den antiken Statuen beachten Sie befonders den 
ßerbenden Adonis, die entfihlummerte Venus, die Parze 
Atropos, den fihönen Marmorlöwen, Hadrian, Trajan ufw. 
Einzelheiten würden zu weit führen/ lefen Sie darüber das 
Hauptverzeichnis. Unter modernen Werken beachten Sie 
die Latonagruppe, — Apollo und Diana, von Bernini, — 
mehrere Marmorbülten der Barberini und Pamfili, von dem- 
felben. Unter anderen die einer Dame, mit einer mehr¬ 
reihigen Spitzenkraufe/ hier iß der Marmor in der Tat zur 
Spitze geworden. Um das fertig zu bringen, war ebenfo 
viel Geduld wie Zartheit der Hand nötig/ ich weiß aber 
nicht, ob Sie billigen, daß ein großer Künßler feine Zeit an 
folchen Kram verliert. Solch kindliche Meißerßückchen laßen 
auf kleinliche Eitelkeit fihließen. Die große Wendeltreppe 
im Palalt wird fehr bewundert, iß auch wirklich fo fihön, wie 
eine Treppe der Art überhaupt fein kann. Zur Zeit, wo fie 
gebaut wurde, machte man viele ihrer Zeichnung, denn da¬ 
mals waren fie fehr im Schwange. Mit noch beflerem Grunde 
gefällt fie uns heute nicht fehr. Die Bücherei iß eine der 
ßhönßen Roms. Ihr großes Schiff gibt einem gleich einen 
großen Begriff, und man findet den, wenn man eingehender 
prüß, beßätigt. An Handlchriften ßeht fie der Bibliothek der 
Minerva gleich und wird nur von der vatikanilchen über¬ 
troffen. 

Mit einem Wort, lieber Quintin, wollen Sie hier zu Ihrem 
Vergnügen mieten, fo greifen Sie zu und nehmen Sie Geh 
dies Haus, das rate ich Ihnen. Hier find Sie nur ein paar 
Schritte vom Ludovifigarten, und wir gehen dann alle Abend 
zur Spaziergangszeit hin. Denken Sie, welche Wonne! Das 
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lind nämlich die Gärten des Sallult! Davon verlohnt lidt 
wohl zu fprechen und ich will fie auch in der Lebens« 
gefihichte meines alten Freundes, an der ich eben fthreibe, 
rühmend erwähnen. Da man nicht aus der Stadt zu gehen 
braucht, um ihn zu erreichen, und er außerdem der weiteft 
angelegte von den Gärten drinnen in der Stadt ilt, den be« 
wohnten Vierteln am nächlten, und am wenigften Ichlecht 
gehalten wird, fo ilt er der beliebtelte Spazierweg. Er hat 
eine Menge Alleen, kleine Orangewäldchen, Zypreflen, 
Waflerbeeken, Vafen, Statuen und einen hier gefundenen 
Obelisken, der demnach der aus den fallultianilchen Gärten 
fein muß. Dann zwei an lieh recht mäßige kleine Palält t t 
drinnen aber find feine Sachen. Sehr wohl frifiert ilt alles 
nicht, aber der ländliche Anftrich wirkt nicht übel. 

Man muß nicht glauben, man fände hier Gärten wie in 
denTuilerien, )a nicht einmal eine Gartenanlage wie die des 
Palais Royal dürfen Sie hier erwarten, obgleich der lieh auch 
nicht entfernt mit den Tuilerien vergleichen darf. Wir haben 
die Italiener in der Gartenkunlt, die fie uns gelehrt haben, 
weit übertroffen. Die Tuilerien find in ihrer Art das Sankt 
Peter der Gartenkunlt, das heißt die vollendetlte Anlage in 
regelmäßigem Gelände, die man je gemacht hat. Freilich 
folgen die Italiener auch hierin ihrem Gefihmack und der 
Eigenart ihres Klimas: grünende Bäume, ja lieber Gras 
als Kies auf den Wegen, hohe, enge Laubengänge, die in 
dem heißen Lande fiets Schatten geben/ und anfiheinend ilt 
ihnen die Feuchtigkeit, die lieh beltändig darin hält, nicht fo 
unlieb wie uns. Weiter: große und kleine Springbrunnen 
die Menge, ein Volk Statuen, viele Hermen, Flachreliefs 
und Obelisken. In foldierlei fchönem Gartenlchmuck, der den 
unferen oft mangelt, kann man hier fihwelgen. Um Pflege 
und Sauberkeit dagegen kümmern fie lieh gar nicht, für 
Gärtner dürften fie kaum viel ausgeben. Zweifellos wollen 
fie ihren Gärten damit das Ländliche und Ungefihniegelte 
erhalten, denn aus Sparsamkeit gelchieht es ganz gewiß nicht. 
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Der Winter ilt übrigens auch für die hiefigen Gärten nicht 
günftig. Im Sommer werden fie wohl befler im Stand fein/ 
vielleicht aber auch nicht, denn in diefem Klima ilt, wenn es 
nicht grade regnet, jeder Tag fo fihön/ daß man faft befler 
als im Sommer fpazieren gehen kann. Ich behaupte alfo, 
daß auch von den unregelmäßigen Gärten, wie hier die 
meilten find, kein einziger, felblt der Pamhligarten, der der 
fihönfie ilt, nicht ausgenommen, die Ländlichkeit von Saint« 
Cloud oder das Malerifihanmutige von Marly erreicht. 

Sobald ich wieder hier fpazieren gehe, will ich von den 
Statuen des Gartens ein Verzeichnis machen/ die fihönflen 
find Silen und Priapos. Unter den Flachreliefs erfihienen 
mir einige vorzüglich. In beiden Häufem find göttlich fihöne 
Antiken: die berühmte Gruppe »Fauflina und der Gladia¬ 
tor«, der fitzende Mars/ Paetus, der fein Weib, das fidi 
eben getötet hat, mit einer Hand ftützt, mit der anderen lieh 
felblt den Dolch in das Herz flößt/ ein Genius, Marc 
Aurel, ufw. All das haben Sie fihon in Stichen oder Mar¬ 
morkopien gefehen, und eines ifl immer fihöner als das 
andere. Aber nichts hat mich fo erfreut, wie die berühmte 
Gruppe, »Papiria, die ihrem Sohne ein Senatsgeheimnis 
zu entlocken fucht«. Der Ausdruck gierigen Wiflenwollens 
und ungeduldiger Gefpanntheit bei der Frau ifl unnachahm¬ 
lich: der kleine Racker bindet ihr mit niedergeflhlagenen 
Augen eine Lüge auf, und fleht mehr als duckmäuferifih 
dabei aus. Ich wollte. Sie fähen feine gefpielte Einfalt, diefen 
Ausdruck abgefeimter Biederkeit, ganz entzückend! Fauflina 
und der Gladiator zeigen griechiflhen Stil/ Arria und Paetus, 
Papiria und ihr Sohn find in römifihem Stil gearbeitet. Alle 
drei aber gehören zum Belten vom Befien. Auch fihöne 
neuere Bildhauerarbeiten find dort: Arion, von Algardi/ 
Pluto und Proferpina, vonBernini, ufw. Als Freskomalerei 
ifl der Plafond mit der Aurora auf ihrem Wagen ein fihönes 
Werk des Guercino. Ich flelle fie mindeflens fo hoch als die 
berühmte Aurora von Guido. Die Verkürzungen find 
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wundervoll/ die Kompofition ilt fihön und vornehm/ der 
Farbton weit lebhafter, vielleicht allerdings ein wenig hart. 
In der einen Ecke gewahrt man eine Frau, die nach einer 
durchwachten Nacht erfchöpft bei einer Lampe zufammen- 
finkt, die angefichts des grauenden Tages nur noch mattes 
Licht ausfirahlt. Das fihönlte Fresko, ja das fihönlte Bild 
des Guercino, das ich kenne. 

Beachten Sie beim Verlaßen des Ludovifigartens die Um« 
wallungsmauer des Zirkus der Flora, die Überreite des klei- 
nen Tempels der Venus Sallultiana und einige andere 
Ruinen. Weiter vorn liegt der fihöne, großzügige Termini« 
brunnen, der freilich dem alten, den Sixtus V. durch diefen 
erfetzte, an Eleganz nicht gleichkommt: Ein weites dreitori« 
ges Portal, deflfen Bogen korinthifihe Säulen trennen. Im 
Mittelbogen fihlägt ein riefenhafter Mofes auf den Felfen, 
und unter feinem Schlage fprudelt das Waffer in ein großes 
Granitbecken/ die Seitenbogen fihmücken waflerfpeiende 
Löwen und Flachreliefs aus der hebräifihen Gefihichte. 

Eben erlebte ich ein artiges Beifpiel dafür, wie mächtig 
die zum Erhabenen verklärte Schönheit felblt auf die kunlt« 
unverltändigfien Augen wirkt. Ich trat in die Kartäuferkirche 
mit dem treuen Pernet, der der unwiflendlte Menfih der Welt 
ilt und fo dumm, wie man ihn für folchen Verfuth wünfihen 
kann. Ich kann wohl mit Michael Montaigne von ihm fagen, 
daß der Abfiand von Epaminondas zu meinem Kammer« 
diener größer ilt, wie von meinem Kammerdiener zu meinem 
Reitpferd. Mit ihm alfo betrat ich die Kartäuferkirche und 
fah fofort: mein Mann war Itarr vor Bewunderung. Und 
dabei find es doch nur Gewölbe aus Backfiein und vier nackte 
Mauern, rein nichts, was einen grobfihlächtigen Mann be« 
Rechen könnte. Ich gebe aber zu, diefe vier Mauern fiheinen 
mir an Schönheit Sankt Peter nicht nachzufiehen: ein grie« 
chifihes Kreuz aus vier mächtigen, ineinander mündenden 
Sälen mit riefig hohen Tonnengewölben, die an den Enden 
der Mitte zu von je zwei rieligen Säulen aus Granitmarmor 
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<in einem Stück) getragen werden. Da wo die vier Säle zu« 
fammenftoßen, bilden lie einen Chor in der Mitte der Vie« 
rung, die durch die hohen Säulen an den Ecken abgetrennt 
iß. Ich kann mir nichts Erhabeneres als dielen weiten, (chlichten 
Raum vorßelfen. Man fpricht davon ihn auszufihmüdcenund 
wird Ihn verderben. Höchßens ein antiker Altar dürfte in die 
Mitte oder eine Koloflalfigur auf einem Sockel, oder noch 
befler ein fihönes Grabmal. Drei der Säle find antik und ge« 
hörten einlt den Thermen des Diokletian an. Sie (tanden 
fihon ganz fertig da mit ihren Säulen und ließen den Plan 
entßehen, einen vierten zu bauen, das Kreuz zu vollenden 
und eine Kirche zu fchaffen. Der letztgebaute iß der, durch 
den man heute eintritt. Michelangelo war der Erbauer, aber 
diefer Arm kommt den drei anderen nicht entfernt gleich, an 
deren Ende ich ebenfalls je ein prächtiges Grabmal aufge« 
ßellt wünfihte. Zwei ganz hüblche kleinere fehen Sie in dem 
neugebauten Kreuzarm zu Seiten des Eingangs: das des 
Salvator Rofa und das des Carlo Maratta mit ihren Büßen 
und Porphyrurnen. Gottesdienß wird bisher noch nicht in 
diefer Kirche, sondern in einer Kapelle daneben gehalten. 
Die Kartäuler haben fihöne Kreuzgänge mit fehenswerten 
Bogenlauben und Säulenhallen. Der berühmte Bianchini hat 
im Querlchiff eine Mittagslinie in Marmor legen laßen. 

Nahe dem Terminibrunnen zwei entzückende Kirchen : 
Santa Sufanna und Santa Maria della Vittoria. Die erße 
iß außen fihön verziert, aber noch viel prächtiger im Inneren, 
wirklich außerordentlich. Drinnen einige gute Fresken von 
Baldaflare Croce und vom Bruder Pozzo. In der anderen 
ßeht Berninis berühmte Gruppe »die heilige Therefe in 
Verzückung«. Der Engel will fie eben durchbohren. Sie 
trägt Karmeliterinnentracht und iß bewußtlos, mit halb« 
geöffneten Lippen und hinßerbenden, faß gelchloffenen 
Augen zurückgefunken. Sie iß überwältigt, der Engel kommt 
an fie heran und droht ihr lachend und etwas fpitzbübifih 
mit dem Pfeil. Der Ausdruck iß wundervoll, aber frei her- 
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aus, ein bißdien allzu lebendig für eine Kirdie. Wenn das 
die himmlÜche Liebe ilt, kenne idi lie audi. Davon Hebt man 
fihon hienieden in Fleifch und Blut mandies Abbild. 

Nun hat aber der Spaziergang für heute lang genug ge« 
dauert, und idi wünlche Ihnen gute Nadit, Herr von Quin* 
tin/ das Papier ilt auch zu Ende. Sie dürfen heimgehen, 
denn idi will jetzt »minchiate« bei Madame Bolognetti fpie- 
len, und Sie kennen dort keine Katze. Morgen geht's wie* 
der an die Geßhafte. Da Sie fo laufwütig find, will idi Sie 
einmal anderswohin fuhren, das heißt, idi will Ihnen ein 
paar Blätter mit recht vielen Anmerkungen herausfudien. 
Für einen kleinen Anfang ilt's mit dem Heutigen genug. 

Ma al fin del canto, io mi trovo esser giuntO/ 

Si ch'io farö, con vostra grazia, punto. 


NEUNUNDDREISSIGSTER BRIEF 
An die Herren von Toumay und von Neuilly. 

Päpltlidie Audienzen. — Befuch beim König von England 

und anderen. 

Rom, Dezember 1739. 

Soviel über untere perfönlichen Angelegenheiten. Und 
nun will ich über meinen hieligen Aufenthalt fortfahren. 
Wie immer teilen Sie bitte Neuilly und unferen nädilten 
Bekannten den Brief mit. 

Wir verfäumten nicht, gleich nach unterer Ankunft Kar* 
dinal Tencin Befuch zu machen. Er war den Tag gerade 
vom Land hereingekommen wegen einer Audienz,, die der 
Paplt ihm bewilligt hatte, und reifte abends wieder ab. Wir 
trafen ihn, wie er fein Staatskleid anlegte; es ilt von feuer* 
farbenem Moir£e und ähnelt in Sdileppkleid und Mantel der 
Ordenstracht der Kapuziner, nicht zu vergeben die Kapuze, 
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nur daß diele nicht fpitz und auch nicht fo lang iß, fondern 
faß wie hei unferen Damenmäntelchen und rund gefthnitten. 
Außer folchen hochfeierlichen Anläßen geht der Kardinal 
gekleidet, wie Sie hei franzöfifihen Kardinalen fehen können, 
nämlich: einfach fchwarz oder langes Amtskleid, ad libitum. 
Noch ein anderes Zeremoniengewand tragen fie in der 
Kirche, rot für gewöhnlich, violett in den Faßen, dazu nach 
altem Brauch, dem die meißen hießgen Geiltlichen folgen, 
den viereckigen Tricomo. Hiervon ßammt auch das drei« 
spitzige Hütchen, das die Jefuiten tragen, und nicht von der 
fihlimmen Gefihichte des Pere Guignard, wie böswillige 
Feinde der Gefellfihaß Jefu behauptet haben. Die Kardinäle 
fetzen es nur auf, wenn lie in eine Kirche treten, denn dann 
nehmen fie ihren roten mit Goldfpitzen verbrämten Hut ab. 

Unfer Kardinal empfing uns in jeder Beziehung höchß 
gnädig, bat uns, fein Haus und feine Tafel als die unfere 
anzufehen und fügte dann hinzu, er fei untröltlidi, daß er 
wegen der Menge Leute, die er bei (ich haben müfle, uns 
nicht einladen könne, bei ihm zu wohnen. Wir erzählten 
ihm, was wir hier Vorhaben und wie wir uns eingerichtet. 
Er verfprach, fich aller unferer Anliegen anzunehmen, her¬ 
nach fagte er: »Das find aber alles erß Ihre Geßhäfte. Sagen 
Sie mir nun, was ich für Ihr Vergnügen tun kann.« Kurz, 
es gab keinen reizenderen Menßhen. Schließlich erbot er fich, 
uns bei feiner heutigen Audienz dem Papß vorzufiellen. 
Wir nahmen mit Freuden an, ßiegen gleich mit ihm in feine 
Kutfihe und fuhren zum Monte Cavallo. Während der 
Kardinal Audienz hatte, unterhielten wir uns mit dem feinen 
Altertumskenner Mardtefe Capponi, der päpfilicher Fourier 
iß und auswärtiges Mitglied unferer Akademie der fihönen 
Wißenfihaften. Nachdem fo etwa eine halbe Stunde ver- 
firichen war, führte man uns in das Gemach, in dem der 
Papß zu Bett lag. Er hat fich von der fihweren Krankheit, 
die er vor einiger Zeit durchmachte, noch nicht erholt, und 
viel Ausficht iß bei feinem Alter und feiner Hinfälligkeit 
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nicht, daß er je ganz wieder hochkommt. So ilt es uns für 
den Augenblick und wahrßheinlich auch für die Zukunft 
unterlagt, ihm den Pantoffel zu küffen. Er hat aber noch eine 
ffarke Stimme und lieht gut aus. Freilich iff er fiodcblind 
und wird überdies von einem ungeheueren Bruch recht be» 
läftigt, der in Herrn Minots Verzeichnis keinen geringen 
Schmuck bilden würde. Deshalb muß er ein Bruchband mit 
vierzehn bis fünfzehn Pfund Blei tragen, was ihm fo läffig 
ilt, daß er lieh angewöhnt hat, es mit zitteriger Hand hochzu¬ 
heben. Das macht lieh bei einem heiligen Vater etwas lächer¬ 
lich. Viel fehlte nicht, fo wäre ich in höchff unziemliches Ge¬ 
lächter herausgeplatzt und hätte meine ganze ffhöne Würde 
eingebüßt. Schon feit langem kümmert er lieh, offen gefagt, 
um gar nichts, denn fehr bald nach feiner Erwählung ilt er 
erblindet. An feiner Statt leitet fein Neffe Corfini, ein Mann 
unter Durddchnitt, die Geffhäfte. Die Staatsfekretäre kom¬ 
men freilich noch allmorgendlich an fein Bett, berichten ihm 
von einigen ffhwebenden Sachen, und die widitigffen muß 
er unterzeichnen. Dabei legt man ihm die Hand auf die 
Stelle des Schriftltücks, wo er zeichnen foll. 

Als wir dem Bette nahe kamen, knieten wir zur Ehren¬ 
bezeugung nieder. So verlangt die Hofvorfihrift, wenngleich 
diefe Zeremonie für den heiligen Vater, der nichts davon 
Geht, in den Wind getan ilt. Der Kardinal faß in einem nie¬ 
deren Lehnffuh! und brachte recht geffhidet eine kleine Un¬ 
terhaltung zwilchen dem Papff und uns zufiande. Der Papft 
fprach mit großer Freundlichkeit und Güte zuerlt etwa eine 
Viertelftunde lang italienilch. Als dann der Kardinal etwas 
heuchleriffh zu ihm fagte: »Beatissimo padre, questi Cava¬ 
lieri avrebbero gran gusto di sentir qualche parola francese 
dalla bocca di Sua Santitä: sanno che parla la loro lingua 
con tutta perfezione.« »Nein, wahrhaftig,« entgegnete der 
Papff klar und deutlich auf franzöfiffh, »ich werde mich wohl 
hüten. Weiß ich doch recht gut, wie die Franzofen über 
Leute, die ihre Sprache radebrechen, fpötteln.« Ich hätte ihm 
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faß entgegnet: »Merken würde er ficherlich nichts davon,« 
bemühte mich aber ßatt des lieber, die Schmeicheleien des 
Kardinals zu übertrumpfen. Die Unterhaltung ging darauf« 
hin wirklich einige Minuten lang auf Franzöfifth weiter, wo 
nach wir uns von Seiner Heiligkeit verabfchiedeten. Wäh¬ 
rend meines Befudis machte ich die Beobachtung, daß fein 
Zimmer äußerß einfach ausgeßattet iß. 

Idi will das Kapitel nicht abbrechen, ohne noch von dem 
zweiten Befuch zu erzählen, den wir ihm nach Legouz' An¬ 
kunft gemacht haben. Hierbei gab es einen drolligen Zwi- 
fihenfall. Erinnern Sie fich noch an meine Abfahrt? Sie 
ftanden dabei, wie mich Frau von Choifeul allen Ernftes 
bat, ich mochte ihr doch ein Knöchelchen aus dem Haupt 
des heiligen Petrus mitbringen, da lie ihn ganz befonders 
verehre. Ich hatte Kardinal Tencin davon erzählt. Als nun 
der Papft wie das erfte Mal fragte, womit er uns gefällig 
fein könne und ob wir ihn nicht um eine Gunß bitten möch¬ 
ten, nickte mir der Kardinal lachend zu, mein Anliegen vor¬ 
zutragen. Ich zauderte. »Nein, nein,« Tagte er, »es wird 
ihm Spaß machen.« Legouz, kecker als ich, nahm alfo wirk¬ 
lich das Wort: »Heiliger Vater, wenn idi es wagen dürfte, 
möchte ich Ihnen von einer nicht fehr befiheidenen Dame er¬ 
zählen. Sie gab mir den Auftrag, Euch anzufiehen, Ihr möch¬ 
tet ihr . .. doch bewilligen ... oh, lie will nichts Geringes 
... das Haupt des heiligen Petrus.« »Oh! Oh!« Tagte der 
Papß und lachte: »Per questo non si puö,«, und er fügte 
mit Vollender Höflichkeit hinzu: »Es tut mir recht leid, einer 
Dame etwas verfagen zu müllen. Verfichem Sie ihr bitte 
von mir, idi würde ihr jede Bitte, die zu gewähren in meiner 
Macht ftand, erfüllt haben.« Als die erße Audienz vorbei 
war, nahm uns der Kardinal gleich mit zu einem Befuch 
beim Kardinalßaatsfekretär Firrao, hierauf fuhren wir zu 
ihm zurück. Er entfihuldigte lieh, daß er uns nicht recht zu 
Tifth bitten könne, da er in Rom gewiflermaßen an der Luß 
fitze und nur für dielen einen Vormittag hier fei. Wir 
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mochten aber trotzdem bleiben, wenn wir es wagen wollten. 
Daraufhin bekamen wir ein herrliches Mahl vorgefetzt. 

Aus dem guten Effen in Rom mache ich mir viel, wie 
man ja itets den Wert der Guter befler fihätzen lernt, wenn 
man fie entbehren muß. Mich packt alle Mal die Vaterlands« 
liebe, diefe Haupttugend großer Seelen, wenn ich eine 
Flafihe guten Burgunders eiblicke, wiewohl ich fclblt ihm 
nicht allzu eifrig zufpreche. Aber es ilt doch angenehm, daß 
einem auch darin nicht jedes Übermaß verfagt ilt/ ich mag 
mein Maßhalten lieber der Selbltbeherrfihung als dem Muß 
verdanken. Der Kardinal läßt reichlich auftifihen, und das 
lobe ich. Er macht ein großes Haus und hält offene Tafel. 
Kein einziger hoher Würdenträger tut das fonlt in Rom 
außer ihm und unferem Botfihafter/ und deshalb ilt es gut, 
daß wenigfiens fie es lieh geltatten. Man fpeilt hier ausge¬ 
zeichnet. Wildbret allerdings ilt mäßig, aber alle gewöhn¬ 
lichen Lebensmittel, Brot, Obfi, Fleifih von Schlachtvieh, 
befonders Rindfieifih ilt vorzüglich/ von letzterem kann man 
gar nicht Gutes genug fagen. Soviel befler das Parifcr Rind« 
fleifih als das der Provinz ilt, ebenfo weit übertrifft das 
römifihe noch das Parifer. Gerichte von Fadennudeln, Ver« 
micelli oder Maccaroni find fehr beliebt. Über erltere fage 
ich weder Gutes noch Schlechtes, über letztere denke ich wie 
Harlekin: gut zubereitet, mit Milch oder Bouillon fihmedeen 
fie wie fehr gute Paltetenkrulte. Unter den Kompotten gebe 
ich dem von Zedratfrüchten den Vorzug, bei dem die Früchte 
geviertelt und mit wenig Zucker wie leichtes Apfelkompott 
in Wafler gekocht find. So zubereitet, finde ich, genießt man 
die Frifihe und das Aroma der herrlichen Frucht am mellten. 
Bei der Gelegenheit gleich ein Wörtchen vom italienifihen 
Obff, das in Frankreich fo gerühmt wird. Es ilt weit hinter 
meinen Erwartungen zurückgeblieben. Im Überfluß gibt es 
alle fogenannten »agrumi«, <das heißt Zitronen und ihre 
Abarten), welche die Genuefer, die befonders viel davon 
haben, geradezu »üble Frucht« nennen. Wie oft hörte ich 
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dort Tagen: »Gute Früchte wachfen bei uns überhaupt nicht.« 
Ich war damals höchlt verwundert darüber, weil wir uns 
foviel aus allen Arten Zitronen und Apfelfinen machen. 
»Ja,« Tagten fie mir, »fchön zu Tehen und gut zu riechen find 
fie. Man kann fie aber doch nicht roh eflen. Sind Birnen und 
ÄpTel nicht viel befler!? Und Oblt, das fidi nicht roh efien 
läßt!? Eingemachtes und wohl mundende Getränke können 
auch die Länder daraus machen, wo es nicht wächlt.« Man 
kann getroit behaupten, daß wir in Frankreich mehr Arten 
von Edeloblt haben als die Italiener, ausgenommen Trau* 
ben. Feigen und Melonen, die weit befler als bei uns find. 
BologneTer Weintrauben find etwas unvergleichlich Gutes. 
Freilich gibt es auch in Paris Melonen und Feigen von 
ebenTo feinem Gefihmack wie die römifihen. Hier aber find 
Tolche vorzüglichen Früchte ganz alltäglich. Pflaumen oder 
Pfirfiche dagegen habe ich im ganzen vergangenen Herbit 
keine in Italien gegeflen, die lieh mit unleren hätten meflen 
können. 

Der Bericht von unTerem erlten Befuch beim Kardinal ilt 
lang, der über unTeren erlten BeTuch beim Botfihafter könnte 
kurz Tein. Er empfing uns kühl und gemeflen. Zweimal 
darauf trafen wir ihn nicht zu Haufe, beim viertenmal end¬ 
lich ließ er uns Tagen, wir möchten entfihuldigen, er fei eben 
nicht zu fpredien, da er gerade den Kurier nach Frankreich 
abfertige/ erbitte uns aber, um zwei Uhr wiederzukommen 
und bei ihm zu fpeifen. »Das ilt aber mal ein ganz anderer 
Empfang«, werden Sie Tagen. Der Unterfihied ilt noch hef¬ 
tiger, als Sieglauben. Denn von Tag zu Tag werden wir mit 
unTerem Botfihafter wärmer, und wird der Kardinal gegen uns 
kühler. Nicht etwa, daß er weniger höflich wäre, aber der 
leichte Ton — und das ilt das, was am meilten gefällt und uns 
vor allem an ihm entzückt hatte, ilt fort. Falt möchte man mei¬ 
nen, daß fich die beiden bei unTerem erlten Befuche mit dem 
gerüfiet hatten, was ihnen fehlte, Tencin mit Leutfeligkeit, 
der Botfihafter mit Zurückhaltung. Schritt für Schritt fällt 
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nun jeder in feine wahre Natur zurück. Der Botlchafter iß 
Biedermann, milde, liebenswürdig und umgänglich. Sein 
ßets ruhiges Gefidit läßt ihn zuerß kühl ßheinen, es ver- 
menlchlicht (ich aber rafih, wenn er kurze Zeit auf Stelzen 
gegangen. Der Kardinal dagegen fieckt voller Dünkel, iß 
hart und hochmütig von Gemütsart, dabei aber gewandter 
Hofmann und von vollendeter Liebenswürdigkeit bei Ichönen 
Frauen. Die Herrlchaften vom heiligen Kolleg haben übri¬ 
gens leicht etwas Dünkel/ der gehört, Icheint's, zum Korps¬ 
geiß. Ich kenne nur zwei, die ganz frei davon find, Lamber- 
tini und Paffionei. Letzterer fpottet oß mit mir über das 
majeßätilche Getue feiner Amtsbrüder/ aus den meißen 
von ihnen mache er lieh gar nichts. Er fagte einmal: »Es find 
Ignoranten, toll vor Ehrgeiz/ und haben nur den Gedanken, 
einmal felbß Papß zu werden. Von diefer Ausficht find (ie 
völlig verblendet, und faß jeder einzelne Ichmeichelt lieh im 
Grund feines Herzens, gerade ihm müfle es glücken. »Ich 
felber«, fuhr er fort, »denke nicht daran. Was ich wollte, 
habe ich erreicht und brauche niemandem dafür zu danken. 
Zweiunddreißig Jahre gab man mir alle möglichen Ämter 
und khließlidi, als es (ich nicht mehr auflchieben ließ, hat man 
mir den Hut verliehen. Einige meiner Amtsbrüder machen 
fidi darüber lußig, daß ich midi fo vertraulich und frei gebe. 
Ich aber lache über ihre Ignoranz, ihre Hochnäligkeit und 
ihr Politifieren.« Dagegen hat Paffionei den Ehigeiz, für 
einen Gelehrten zu gelten und unterßreicht gefliflentlidi die 
Unwißenheit feiner Amtsbrüder. Recht hat er freilich, außer 
Querini und Lambertini iß kaum ein Gelehrter darunter. 
Paflionei fähe fürs Leben gern, daß Präfident Bouhier Wit¬ 
wer würde und man ihn dann zum Kardinal machte. Ob 
aber wohl auch die Frau Präfident diefem Plane, ihren Mann 
zu befördern, zußimmt? 

Kardinal Paffionei war durch einen Brief meines Freundes 
von meinem Kommen benachrichtigt. Es war ordentlich 
fpaßhaß, wie weit fich mir die Türen öffneten, als ich hin- 
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kam. Vor dem Namen des Präfidenten Bouhier knixt in 
feinem Haus ailes. 

Ich fand ihn auf dem Kanapee liegen, die Perücke auf der 
einen Seite, fein rotes Käppchen auf der anderen neben (ich, 
und wollte mich auf einen Stuhl in der Nähe fetzen, da 
fagte er: »Setzen Sie fich doch bitte aufs Kanapee, dort 
haben Sie es behaglicher.« Und als ich noch einige Kom¬ 
plimente machte, — »ach was, machen Sie doch keine Um- 
ßände, Sie verkennen midi/ der Sekretär für die Breve iß 
kein folcher Tropf, willen Sie«. Damit nahm er mich beim 
Rockkragen und nötigte mich aufs Kanapee. So fing meine 
Bekanntfchaft mit ihm an. Seine Feinde behaupten, diefe 
Freimütigkeit fei Schein, und feine Frömmigkeit <denn er Ut 
ein fehr eifriger Katholik) fei nicht echt, und man dürfe 
ihm fo wenig als einem guten Aushängefihild trauen. Ich 
bemerke nichts derart, auch hat mir niemand irgendeinen 
Beweis dafür erbringen können, ich nehme ihn, für was er 
fich gibt, und meine, daß er ein redlicher Mann ilt. Wir fehen 
ihn häufig/ denn er bewundert unfere fechsköpfige Kara¬ 
wane von Landsleuten. »Seit dem Einfall der Barbaren«, 
behauptet er, »hat es nicht fo viele Burgunder auf einmal 
in Rom gegeben.« Seine wundervolle Bibliothek ilt mir eine 
große Hilfe, ebenfo wie diejenige Montis in der Propaganda, 
weniger zum Lefen, denn dazu bleibt mir wenig Zeit, aber 
zum Nachfchlagen und um mich über irgendeinen Punkt des 
Altertums aufzuklären. Auch mit feinem Neffen, Mon- 
fignore Paffionei, habe ich meine alte Schulbekanntfihafi er¬ 
neuert. Er ilt, nachdem er den geifilidien Stand fihon ein¬ 
mal aufgegeben hatte, nun doch wieder geiftlich geworden, 
wohl mehr aus Vemunftgründen als aus Neigung. Er wird 
vorwärtskommen. Sein Gefidit iß noch immer hübfih/ nur 
die Pocken haben es ein wenig entßellt, feit Sie ihn zuletzt 
Iahen. 

Aber weiter vom Botfihafter! Er wurde liebenswürdig, 
als wir das erßemal bei ihm zu Tifih waren. Es iß ein geiß- 
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voller Mann und vorzüglicher Unterhalter, der viel weiß 
und geliehen hat, und er erzählt gern und anmutig. Wer ihn 
lieht, hält ihn für bedeutend jünger, als er iß, und kein 
Men Ich käme auf den Gedanken, daß er ein Bruder des 
alten Herzogs von Beauvilliers ilt, Sohns des ,alten Pala¬ 
dins, der beim »Turnier der Prinzeffin von Elis«, mit dem 
die Hochzeit Ludwigs XIV. gefeiert wurde, mitwirkte. Der 
liebe alte Herr, der fein ganzes Leben ein Ausbund von 
Verliebtheit gewefen war, machte noch, als er achtzig Jahre 
alt war, einer Hofdame feiner feligen Frau, einer Perfon 
von Stande freilich, fihöne Augen. Sein gestrenger Sohn, 
der Herzog von Beauvilliers, fand den Handel fehr ärger¬ 
lich und ließ feinen Papa noch einmal verheiraten, um ihn 
zu entfündigen. Nicht ohne Grund hatte er fich einlt Guido 
der Wilde genannt/ in diefem hohen Alter zeugte er in 
feiner zweiten Heirat noch drei Kinder, die das Gelchlecht 
vom Ausßerben retteten, als die beiden erwachfenen Söhne 
Beauvilliers' plötzlich binnen acht Tagen an den Pocken Itar- 
ben. Unfer Botlchafter war damals gerade abgereilt, um in 
den Malteferorden einzutreten/ fein Bruder fihickte einen 
Eilboten hinter ihm her, ließ ihn an den Hof zurückholen 
und verheiratete ihn mit einer Montlezun, der Tochter des 
Gouverneurs der Baßille/ fie fiarb vor einigen Jahren in 
Rom, wo fie fehr beliebt war. Man Tagt, feit ihrem Tode 
trage fich ihr Gatte mit dem Gedanken, noch Geifilicher zu 
werden, da er fich Hoffnung auf einen Kardinalshut mache. 

Es iß nicht weiter erßaunlich, daß der Herzog Saint- 
Aignan in feinem Alter noch fo blühend ausfieht. Er lebt 
nur von frifihen Eiern und einem faß* und kraßlofen Land- 
weinchen von Genzano, das gelb ausfieht und fuß, faß fad 
fihmeckt. Man muß fihon fo fanßmütig wie er fein, um fich 
daran zu gewöhnen. Da er Familie und einen vielköpfigen 
Haushalt in Rom hat, iß er in der Regel außerßande, fo 
viele Gäße wie der Kardinal zuTifihe zu haben, und feine 
Haushaltung macht einen weniger glänzenden und weniger 
J De Brofles Briefe II 
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vornehmen Eindrude. Der Grund dafür iß einfach. Der 
eine ßeht am Ende, iß feit langen Jahren einer Lehens« 
führung müde, die ihn fehr im Vermögen zurückgekracht 
hat, und wünfeht nur noch, (ich leidlich herauszuziehen. Der 
andere aber iß Anfänger, muß außerdem Ichon, um Einfluß 
zu gewinnen, glanzvoll auftreten. Denn das fehe ich Ichon 
jetzt deutlich: die geheimen Gelchäftedes franzöfifdienHofes 
liegen mehr bei jenem als beim Botlchafter. Das fetzt ihn in 
der öffentlichen Meinung herunter und verfiärkt feine Rüde« 
trittsgelüfie. Wenn ich offen reden foll, fo halte ich ihn wirk¬ 
lich für zu langfam und zaghaß für die hieflgen Verhält« 
niffe, er icheut fnh, irgend etwas mit feiner Perfon zu ver¬ 
treten. Da verßeht es der Kardinal mit feiner ßharfen, 
ßhneidigen Art beffer, die Leute zu nehmen. Letzte Woche 
traf ich den Kardinal auf der großen Treppe des Vatikans 
in vertraulichem Gefpräch mit dem Papltneffen. Sie waren 
ganz auf die Seite getreten, und es war geradezu eine Ko¬ 
mödie für die Zußhauer, das hochmütige Gefleht des einen 
und die gleichfam entßhuldigenden Geßen des andern zu 
beobachten. 

Sein Sohn, der Abb£, hat fleh an ein kleines Mädel ge¬ 
hängt, die Tochter eines Goldlchmieds. Eines fdiönen Mor¬ 
gens, ohne einem Menlchen ein Wort zu Tagen, kommt er 
bei Kardinal Fleury um Niederlegung feiner Würden ein, 
entführt feine Geliebte in der Poftkutfche und fährt weiter 
bis Florenz, wo ihn die Regierung auf Erfuchen des Ge« 
fandten verhaftete. Heute Tagt man Ichon, fle ärgerten fleh, 
daß fle ihn verhaftet haben, und ließen ihn gerne wieder 
laufen, wenn fle nicht, wie die Sachen liegen, fürchten 
müßten, den franzöflßhen Hof damit zu verftimmen. Der 
Abb6 vertritt ganz keck feine Tat und erinnert ßherzend 
an das Beifpiel feines Oheims, des Bilchofs von Beauvais. 
Ein Prozeß auf NichtigIprechung diefer Ehe iß fchon im 
Gange und der Fall ßheint eigentlich durchaus nicht Ichwie« 
rig. Aber man hört doch verßhieden darüber urteilen. Ich 
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war, als die Entführung gefchah, gerade in Bologna und 
habe einen ganzen Abend mit Kardinal Lambertini darüber 
gefprochen. Er erklärte rundweg, die Ehe fei gültig. Das 
überralchte mich um fo mehr, als Lambertini lieh im kano- 
nikhen Recht vorzüglich auskennt. Ich hielt ihm entgegen, 
daß, abgefehen davon, daß über Gefandte und ihre Ange¬ 
hörigen nach den Gefetzen ihres Landes geurteilt werde, 
diele Ehe mir für alle Länder nichtig erlcheine, weil die 
fiärkßen Ehehinderniffe nach kanonilchem Recht, nämlich 
Entführung und Fehlen der elterlichen Einwilligung vor¬ 
lägen. »Wohl wahr,« fagte er, »die Heirat gilt als Kontrakt 
und nach dem bürgerlichen Eherecht nicht: aber wenn mit 
Wollen und Wünlchen der beiden Beteiligten das hoch wür¬ 
dige Sakrament einmal hinzugetreten iß, — denn das iß die 
Hauptbedingung, die die Religion fordert —, fo wird die 
Vereinigung unlöslich. Menkhenmacht kann keinen Knoten, 
der geheiligt worden ilt^ wieder auf knüpfen.« Meiner Mei¬ 
nung nach war der Kardinal diesmal zu tief in ultramon¬ 
tanen Ankhauungen befangen, wiewohl er fonfi weniger 
davon angefieckt ilt als irgendein Italiener*). 

Beim Diner bei unferem Gefandten traf ich zum erften 
Male Marchefe Crescenzi, den Bruder des Parifer Nuntius. 
Ein feiten khöner Mann von uraltem Adel. Schon im zehn¬ 
ten Jahrhundert find Vorfahren von ihm Tyrannen in Rom 
gewefen. Ich war entzückt, mit ihm anknüpfen zu können, 
und er war höflich genug, mir noch manche andere Bekannt- 
fchaft zu vermitteln. Er ilt ein geißvoller Weltmann und 
war auf feinen Reifen an den meißen Höfen Europas. Sein 

*) Die Ehe des Abb£ von Saint-Aignan wurde (pater in Rom wirk« 
lieh für ungültig erklärt, aber aus einem fihwächeren Grunde als alle von 
mir genannten. Nämlich, weil fie nicht coram proprio parocho (vor dem 
eigenen Pfarrer) gefihloflen fei. Der Hof von Frankreich hat, wie man 
lagt, die Niederlegung feiner Ämter nicht annehmen wollen. Was aus 
Ihm geworden iß, weiß zurzeit niemand. Offenbar hält man ihn in 
irgendeinem Bußgefängnis gefangen. (Spätere Eintragung des Herrn 
de Broiles in das Sammelmanufkript der Lettres Familiäres.) 

5 * 
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Bruder wird bald Kardinal, und wenn Sie auf Prophezei« 
ungen etwas geben, auch noch Papft werden. Ob Sie es 
glauben, ilt Ihre Sache. Im Volksmund geht jedenfalls die 
Sage, das Haus Crescenzi werde mit einem Papft ausfterben/ 
die zwei Bröder find die letzten ihres Gelchlechts, und der 
Marchefe hat nur eine Tochter, die kleine Violante. 

Die dritte Perfon von Stande, welche die franzöfifche Na¬ 
tion hier vertritt, ilt Abbe Canillac, Graf von Lyon und 
Auditeur bei der Rota. Er wohnt prächtig und macht ein 
fehr anßändiges Haus, ilt überdies der Einzige in Rom, der 
feinen Dienftboten das unlchickliche Trinkgeldnehmen ver¬ 
boten hat. Denn gehen Sie hier in ein Haus, welches Sie 
wollen, zum einfachen Antrittsbefuch, und am anderen Tag 
lieht die ganze Dienerfchaft vor Ihrer Türe und verlangt 
die buona mano, das heißt »Trinkgeld«. Und das tun nicht 
nur Italiener, fondern auch die Leute unferes Botlchafters 
und Kardinals, ja fogar die päpltlichen. Wahrhaftig, diefe 
Bettelei erfchien mir bei einem Souverän von wahrhaft 
fouveräner Unanftändigkeit. Freilich find fie zufrieden mit 
dem, was fie kriegen, und da man fo oft angebettelt wird, 
ilt die Freigebigkeit hierzuland ziemlich fchwach entwickelt. 
Wir gaben beifpielsweife alle miteinander der gefamten 
päpltlichen Dienerlchaft zwei Louisdor, dem entfprechend 
bei den anderen, gemäß ihrer Zahl und ihrem Range. Sie 
begnügen fich aber nicht mit einem erften Befuch, fondern 
an allen hohen Felten, ja bei jedem häuslichen Ereignis, es 
fei freudig oder traurig, kommen fie wieder. Wenn Ihr 
Liebchen Schnupfen gehabt hat, ~ Sie felbft wißen vielleicht 
gar nichts davon, es kümmert Sie auch nicht weiter, treten 
fie vor Ihrer Türe an und wollen lieh mit Ihnen freuen, daß 
es wieder befler geht/ kurz, fie freuen fich für Sie bei jedem 
Anlaß und find die luftigften Leute von der Welt — auf 
Ihre Koften. 

Ich Ichließe die Reihe unferer wichtigen Befuche mit dem, 
den wir beim König von England gemacht haben. Man be- 
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handelt ihn hier mit all der Rücklicht, die einer anerkannten 
gekrönten Majeftät zukommt. Er bewohnt an der Piazza 
Santi Apoßoli einen Palaß, der zwar groß, aber nicht weiter 
fihön iß. Päpßliche Truppen ziehen hier wie auf dem Monte 
Cavailo auf Wache und geleiten ihn, wenn er den Palaß 
verläßt, was freilich nur feiten vorkommt. Sein Hofßaat iß 
recht zahlreich, da noch ein paar große Herren feines Volks, 
die ihm treu blieben, bei ihm wohnen. Der vornehmße von 
diefen iß der Schotte Mylord Dumbar, ein geicheiter und 
angenehmer Menlch. Der König hat ihm die Erziehung 
feiner Kinder anvertraut, obgleich Mylord Dumbar lieh zur 
anglikanilchen Religion bekennt:- vielleicht ein politifiher 
Schachzug! Der Prätendent iß nach feinem ganzen Ausfehen 
leicht als Stuart kenntlich: groß und ßhlank, und fein Gefleht 
ähnelt den Bildern Jakobs II., feines verßorbenen Vaters, 
ja fogar feinem natürlichen Bruder, dem verßorbenen Mar« 
fchall von Berwich. Nur fah diefer mehr traurig und ßreng 
aus, während der Prätendent traurig und läppißh ausfieht. 
Seine Art fich zu geben entbehrt nicht der Würde. Ich fah 
noch keinen Fürßen mit foviel Anmut und Würde großen 
Cercle halten. Manchmal muß er das wohl oder übel tun, 
fo zurückgezogen er im allgemeinen lebt, denn er hat weder 
das ßhickliche Alter, noch die Mittel mehr, einen Prunk zu 
entfalten, wie er eigentlich Fürßen zukommt. Da er aber 
begreiflicherweife wünicht, fich der Stadt, gegen die er fo 
viele Verpflichtungen hat, erkenntlich zu erweifen, läßt er 
feine ganze Repräfentationsausgaben darin beßehen, daß er 
von Zeit zu Zeit den römifihen Damen durch feine Söhne 
ein öffentliches Feß gibt, bei dem dann auch er felbß eine 
Stunde lang in Erfiheinung tritt. Er iß übertrieben fromm 
und pflegt den ganzen Vormittag im Gebet am Grabe feiner 
Frau zu verbringen. Von feinen geißigen Fähigkeiten möchte 
ich nichts fagen, da ich ihn nicht genug kenne. Dem Anfihein 
nach iß er nicht fehr bedeutend, doch iß fein Benehmen ver« 
fiändig und feiner Rangßellung entfprechend. Ich hatte recht 
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oft die Ehre, ihn zu fehen: er erlchelnt ftets nur auf einen 
Augenblick, wenn er aus der Kirche kommt, und geht dann 
in fein Arbeitszimmer, das er nur verläßt, um Geh zu Tafel 
zu fetzen. Er fpricht nicht viel, aber mit Sanftheit und Güte 
und zieht Geh ralch wieder zurück. Zu der kleinen Abend« 
tafel der Prinzen erlcheint der König, der nicht zu Nacht 
fpeift, niemals. Seine Hoftafel beltfeht Mittag für Mittag aus 
elf Gedecken für ihn und die Zehn, die mit ihm fpeifen. 
Wenn römifche oder auswärtige Edelleute ihm ihre Auf« 
Wartung machen, läßt er fie gewöhnlich durch einen feiner 
Hausbeamten bitten, zur Tafel zu bleiben. Soviele die Ein« 
ladung annehmen, foviele feines Gefolges elfen an einer 
anderen Tafel. Ich ward jedes einzige Mal, das ich dort war, 
auch zu Tifche gebeten. Da aber die Zahl derer, die er da 
behalten kann, befthränkt ift, fo nehmen wir die Rückficht, 
nie mehr als zwei auf einmal zu kommen. Seine Tafel ift 
in keiner Weife üppig, aber doch anftändig. Diefe Mittag« 
elfen find an Geh nicht danach angetan, heiter zu fein / geht 
es doch einmal etwas vergnügt zu, fo ftheint ihm das fehr 
zu gefallen. Die jungen Prinzen lieben ganz befonders Le« 
gouz, feine heitere Laune freut Ge ungeheuer und mißfällt 
auch dem König durchaus nicht. Wenn er zu Tifch geht, 
knieen feine beiden Söhne vor ihm nieder und erbitten feinen 
Segen. Mit ihnen fpricht er meift englifch, mit den anderen 
italienilch und franzöGGh. Die Flalche, aus der man ihm ein« 
fthenkt, fteht immer auf dem Tilch unter Obhut eines feiner 
Hausbeamten. Es gehört zur Etikette, daß niemand zu 
trinken verlangt, bevor der König getrunken hat/ ich glaubte 
einmal, ich bekäme den Pips, als er eines Tages vergaß. Geh 
rechtzeitig einlchenken zu laßen. DerFürft wird kräftig von 
Frankreich unterftützt, ebenfo von Spanien, befonders aber 
von der Apoftolifchen Kammer. Von ihr muß er recht be« 
deutende Summen beziehen, denn ich hörte neulich, man fei 
beim KonGltorium vorftellig geworden, ihm die hohen Ein« 
künfte des Herzogtums Urbino zu überlaßen. Ludwig XIV. 
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hatte dem König Jakob 200000 Livres Stadthausrenten 
zugefichert und verfprochen, diefe Rente folie unter 
keinen Umltänden verkürzt werden. Sie wurden ihm 
aber trotzdem in jünglter Zeit auf zweieinhalb Prozent 
herabgefetzt. Darauf ließ der Prätendent durch den Erz- 
hilchof von Embrun beim franzölifchen Hofe Schritte tun, 
und diefer erlangte denn auch, daß lie wieder auf fünf 
Prozent heraufgefetzt wurde. Zum Dank dafür foll 
dann der Prätendent Tencin feine Ernennung zum Kardi¬ 
nal überreicht haben. Das wird wenigltens öffentlich be¬ 
hauptet/ man munkelt fogar, der Kardinal habe noch 
500000 Livres von feinem eigenen Gelde als Gefihenk für 
den König von England draufgelegt. Ich felblt habe den 
Kardinal über dies Gerücht lieh fehr gereizt äußern hören. 
»Man behauptet, ich hätte meinen Kardinalshut gekauft,« 
Tagte er mal zu mir/ »hätte ich auf die Art- einen haben 
wollen, als ich zu Zeiten Coscias in Rom war, wäre mich 
das nicht fo teuer gekommen, vielleicht nicht teuerer wie 
gewiflen anderen Leuten.« Damit zielte er auf den Borghefe, 
deflen Vater, wenn man dem Stadtgerede glaubt, 10000 
römifihe Taler an Coscia zahlte, damit fein Sohn, der da¬ 
mals erft fechs- oder fiebenundzwanzig Jahr war, den Hut 
erhielte. 

Zweifellos bezieht übrigens der Prätendent auch von fei¬ 
nen heimlichen Anhängern in England beträchtliche Sum¬ 
men und verteilt dann felblt an feine Gelchöpfe noch größere. 
Das ifi wohl überhaupt fein bedeutendlter Ausgabepolten/ 
und der ilt fo wichtig, daß er ihm zuliebe alle anderen Aus¬ 
gaben einkhränkt. Denn natürlich ilt es für ihn unmöglich, 
die Hoffnung aufzugeben, feine Krone in einem Lande 
wieder zu bekommen, in dem Umwälzungen fo häufig find, 
und bei einem Volke, das käuflicher ilt, als irgendeins in 
Europa, bei allem Republikanerltolze, mit dem es fich brü¬ 
llet. Ob diefe Hoffnung wirklichen Grund hat, Iteht freilich 
auf einem anderen Blatt. Ich habe wenigltens Leute, die die 
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inneren Verhältniffe Englands kannten, (tets urteilen hören, 
die Partei der Jakobiten fei nur noch ein Popanz, und alle 
darauf (ich gründenden Hoffnungen würden zu Rauch wer« 
den. Im Charakter der englikhen Nation liege es gewiß, 
den König, der he gerade beherrfiht, zu halfen, der fei, wer 
er wolle/ das fei aber doch noch etwas ganz anderes als 
Anhänglichkeit und Liehe für die Stuarts. Natürlich feien 
es die im gegnerifihen Lager, das heißt diejenigen, die hch 
vom Hofe erlt kaufen lalfen wollen, recht zufrieden, daß 
eine fchwache Partei zugunlten des entthronten Haufes 
beltehen bleibt, gerade Itark genug, um ihnen gelegentlich bei 
Erreichung ihrer Abfichten zu helfen, aber außerltande, 
weiter zu gehen. Das fei auch der Grund, daß fo viele die 
Partei heimlich unterffützen, nicht um he zu.ltärken, fondern 
einzig um ihren gänzlichen Verfall zu hindern. Denn es 
würde ihnen Ichlecht paffen, wenn das Haus Stuart ver» 
löfchen follte, und he nicht mehr die Möglichkeit hätten, das 
regierende Haus vielbedeutend darauf hinzuweifen. Etwas 
ehrlicher find, verhchert man, Jakobs Anhänger in Schott« 
land; und Irland fei ihm im Grunde fehr ergeben. Doch 
Macht haben die Irländer nicht, fondern hnd Sklaven des 
übrigen Volkes. Offen gefagt die richtige Haltung, befonders 
in religiöfen Dingen, zu finden, ilt für dies unglückliche Haus 
peinlich unbequem. Der Katholizismus wäre ein unüber« 
windliches Hindernis für feine Wiedereinfetzung und doch 
könnte es ihn nicht im Augenblick feiner Thronbeffeigung 
mit Anhand vor ganz Europa aufgeben, falls die Dinge 
einmal wieder bis dahin gedeihen follten. Und wenn etwa 
künftighin einer der Prinzen in der Lage, in der he heute 
hnd, zur anglikanilchen Kirche überträte, würden ihn am 
Ende die katholikhen Herricher fallen laffen, und deren 
Hilfe kann er einfach nicht entbehren/ unbedingt aber würde 
ihm der Paplt die Unterltützung entziehen, der ihm zur Zeit 
den fiärklten Halt gibt. Von den beiden Söhnen des Prä« 
tendenten ilt der Altelte zwanzig, der Jüngere fünfzehn 
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Jahr alt. Sie wißen ja, daß man fie hier nur unter dem Namen 
des Prinzen von Wales und des Herzogs von York kennt. 
Alle beide haben das Familiengelidit und der Jüngere hat 
bis jetzt noch ein recht hübfihes Knabenantlitz. Alle beide 
lind liebenswürdig, höflich und voll Anmut, ^iaben einen 
Durchfihnittsverftand, find aber übrigens weniger gebildet, 
als fonlt Prinzen in dem Alter fein dürfen. Der Jüngere ilt 
in der Stadt hochbeliebt wegen feiner hübfihen Geltalt und 
feiner anmutigen Art lieh zu geben. Die Engländer — und 
Rom ilt voll von ihnen — drängen fich auf alle Art dazu, 
fie zu fehen, wiewohl das englifihe Staatsgefetz ihnen bei 
Todesltrafe verbietet, den Palalt der Stuarts zu betreten 
oder irgendwie fonlt mit ihnen zu verkehren. Wir aber ver¬ 
kehren mit beiden Parteien, und fo erkundigen fie fich gern 
bei uns, an welchen öffentlichen Plätzen fie die Prinzen fehen 
könnten, und bitten, mit uns zufammen dorthin gehen zu 
dürfen. Man merkt, daß fie befonders gern von dem Zweiten 
fprechen. Ich höre aber von denen, die fie gründlich kennen, 
daß der Ältere der Wertvollere ilt und auch in feinem Kreife 
beliebter. Br habe Herzensgüte und viel Mut, empfinde tief 
feine Lage, und wenn er ihr nicht eines fihönen Tages ein 
Ende machte: an Kühnheit dazu foll es ihm nicht fehlen. 
Man erzählte mir, daß man ihn, als er noch ganz jung war, 
zur Belagerung von Gaeta mitgenommen habe/ während 
der Überfahrt wehte ihm fein Hut ins Wafler. Man wollte 
ihn wieder herausfifihen. »Nein,« fagte er, »es lohnt wirk¬ 
lich nicht: ich muß fihon eines Tages ihn mir felber wieder 
holen gehn, wenn die Dinge fich nicht ändern.« Da die 
Prinzen nie in eine Privatgefelllchaft gehen, wo fich falt ftets 
Engländer befinden, habe ich nicht beobachten können, 
welche Haltung man beiderfeits gegeneinander einnehmen 
würde/ zum Karneval aber wird fich das vielleicht machen. 
Unfer Botfihafter hat nämlich angekündigt, er werde den 
Maskenzug und die Rennen vom Palais de France aus an- 
fehen und dort ein großes Feit geben, und hat bei Mylord 
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Stafford und einigen anderen angefragt, ob fie nidit kommen 
wollten, doch wäre der König von England und feine Söhne 
auch da. Worauf ihm Stafford zur Antwort gab: »Der 
Name fei ihm in Rom nicht bekannt, es fei ihm aber Itets 
eine Ehre, im Haufe des Botfihafters zu fein und allen Leu» 
ten, die Achtung verdienten, wo es auch fei, mit pflicht» 
fihuldiger Ehrfurcht zu begegnen.« 

Die jungen Prinzen lieben Mufik leidenfihafilich und mufi» 
zieren in der Vollendung. Der Ältere fpielt trefflich Cello / 
der Jüngere fingt mit feiner hübfihen Knabenitimme italie» 
nifihe Arien mit feinem Ausdruck/ einmal wöchentlich geben 
fie ein erlefenes Konzert, wo die beite Mufik von ganz Rom 
gemacht wird. Ich bin Itets dazu da. Geltem kam ich gerade 
hinein, während man das berühmte Konzert von Corelli, 
»la Notte di Natale«, ausführte. Ich fagte, ich bedauere, 
nicht eher gekommen zu fein, um es ganz zu hören. Als 
man damit zu Ende war und ein neues Stüde beginnen 
wollte, fagte der Prinz von Wales: »Nein, warten Sic, wir 
wollen das Konzert noch einmal von vom fpielen. Ich hörte 
eben Herrn de Broffes Tagen, er würde recht gern das ganze 
Konzert hören.« Es macht mir Freude, Ihnen diefen kleinen 
Zug zu berichten: er beweilt feine Höflichkeit und Güte. 

Von Engländern wimmelt es hier, wie ich fchon fagte: fie 
geben viel Geld aus und find — wenigftens, infofem fie 
das meiffe Geld ins Land bringen <— die gefihätztelte Nation 
bei den Römern. Denn im Grunde ihres Herzens find die 
Italiener durch das ganze Land eingenommen für die Deut» 
fihen. Und ich mache die Beobachtung, daß allgemein ge» 
fprochen, keine Nation unbeliebter iß, als unfere. Das kommt 
wohl daher, daß wir die fchlechte Angewohnheit haben, 
überall mit lauter Stimme unfere Lebensart über die ande» 
rer Völker zu Itellen, und rüdcfichtslos alles tadeln, was 
anders als bei uns gemacht wird. Das Geld, das die Eng» 
länder in Rom verausgaben, und daß fie gewiffermaßen zur 
Vollendung ihrer Erziehung hierher zu kommen pflegen. 
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nutzt der Mehrzahl unter ihnen wenig. Es gibt gefdieite 
Leute darunter, die lernen wollen, aber die meiften find nidit 
fo. Sie haben eine Mietskutidie angefpannt auf dem fpani- 
fthen Platz liehen, die den ganzen Tag auf fte wartet, und 
fpielen unterdeffen Billard oder verbringen den Tag mit einer 
ähnlichen ichönen Belchäftigung. Ich kenne welche, die von 
Rom abreifen werden, nichts als Engländer gefeiten haben 
und kaum wiffen, wo das Koloffeum lieht/ andere freilich 
find überall befthlagen. Wir verkehren und fpeifen häufig 
mit und hei einander. Sie fuchen uns förmlich, befonders 
Legouz und midi. Weil fie fehen, daß wir gern vergnügt 
find, und gehen ehrlich zu, daß fie nur mit uns zufammen 
mit wirklichem Genuß zu Abend fpeifen, während fie unter 
fich nichts tun, als effen und trinken. Ich bemerke ausdrück« 
lieh, daß wir niemals zufammen fpielen, obwohl beide Na¬ 
tionen arge Spielratzen hier haben. Man nimmt fich fihon 
notgedrungen in fremden Ländern zufammen, und Legouz 
Itärker, als wir alle. Wollen Sie mir wohl glauben, daß 
keiner von uns feine Kaffe beffer in Ordnung hält oder 
wohlfeiler reift! Von Migieu kann ich das nicht melden/ ihn 
kommt der Ausflug teuer/ er fpielt wie der Satan, wenn er 
einmal daran gerät, und ift fo dickköpfig, als hätte er eine 
Wette gemacht, ob er oder das Glück länger ftandhält. Er 
kauft auch Raritäten aller. Arten, wie Bronzen, Stiche, Hand¬ 
zeichnungen und gelchnittene Steine/ doch darum lobe ich 
ihn: man muß die Gelegenheit benutzen, wenn man her¬ 
kommt, und einen Teil der Summe, die man auf die Reife 
wenden kann, für folche Einkäufe anfetzen. Ich verpaffe alle 
Tage aus Sparfamkeit oder Geiz ein paar gute Gelegen¬ 
heiten, und es wird mir fpäter fehr leid tun, wenn ich ein- 
fehn muß,, nun kann ich es mir nicht mehr teilten, weil das 
Geld zerronnen ift, ohne daß die Dinge mir bleiben. Immer¬ 
hin hoffe ich, eine kleine Zahl Gemälde mitzubringen, außer¬ 
dem Stiche und eine ziemliche Menge Bücher, befonders 
alte Ausgaben aus der Zeit der erften Druckereien. Die 
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Lacume geben viel Geld aus für gefihnittene Steine und 
haben jetzt fihon foviele Ringe, wie Herr Thibaudois. Migieu 
liebt fihöne Sachen fehr und verlieht etwas davon/ er ilt 
geiltvoll, kenntnisreich und Itudiert mit Luft und Liebe. Wir 
hatten keinerlei Beziehungen zueinander, als er hierher kam, 
und werden jetzt Tag für Tag vertrauter. Ich habe Ihnen 
fihon gemeldet, daß Legouz und er Geh nicht recht vertragen. 
Nun wir alle zufammen find und drei Kutfihen haben, fahren 
wir immer zwei und zwei: die beiden Brüder zufammen, 
Legouz hat fich zu Loppin geichlagen, und fo kamen Migieu 
und ich zufammen. Bei den häufigen Ausfahrten lernten wir 
uns näher kennen. Er ilt kühl und anfangs recht unzugäng¬ 
lich und wenig einnehmend, außerdem ein Dickkopf/ aber 
fein Widerfpruchsgeilt zeigt fich nur in der Unterhaltung. 
Wenn es auf Taten ankommt, ilt er gefällig. Er ilt gut¬ 
herzig, geradfinnig, freimütig und im höchlten Grade uneigen¬ 
nützig und vornehm, kurz: ein fehr achtenswerter Burfihe! 


VIERZIGSTER BRIEF*) 

An Herrn von Qiiintin. 

Aufenthalt in Rom. Fortfetzung. 

<Rom, den .. . 1739.) 

Da habe ich's alfo fihriftlich, Herr Generalltaatsanwalt, 
muß Ihnen den Cicerone machen und Sie Tag für Tag an 
die Hand nehmen und zum Maulaffenfeilhalten durch die 
Straßen Roms führen! Nehmen Sie dazu doch lieber Fico- 
roni, der ilt vereidigter Bärenführer, wenn man fich nach 
dem Hof richtet, und bekommt für den Tag einen Dukaten. 
Freilich, wenn Sie es billiger wünfihen, ... ich lade meine 
Zauberlaterne umfonlt fehen. Signor Ficoroni gilt in Alter- 

*) Brief XLI bei Colomb. 
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tümem als Kenner, hat allerlei darüber drucken laßen und 
fpielt fidi hier auf als ... Mitglied unferer Akademie der 
fchönen Wiflenfchaften. Damit kam er ja nun bei uns gerad 
an den Rechten. Denken Sie (ich Sainte-Palayes Ichiefen 
Mund, als Ehren-Ficoroni (ich fo vorßellte. Wir Ich wiegen 
aber, und er behielt feinen Titel. Aufgeklärt hat er mich im 
übrigen nur darüber, daß er (teinalt iß und taub wie ein 
Blechpott. Wäre er nur auch (tumm! Die Art zeigt Alter« 
tümer mit dem Stückchen und leiert in der gleichen Rimel- 
reihe alles Aufgeßhnappte herunter, was he weiß und nicht 
weiß, ju(t wie der Mönch in Saint-Denis vor dem Kirchen« 
(chatz. Ob man ihm zuhört, ob man weiter muß. Entkörn« 
men gibt's nicht. Meine Geduld war alfo ralch erfchöpft, 
Herrgott noch einmal, ich will doch auch ein Wort reden, 
und ich beurlaubte ihn (ihon nach der erlten Sitzung. Seien 
Sie klug und machen Sie es mit mir gerad fo. Daß er mich 
angeßeckt hat, werden Sie gleich heute merken, wo ich Sie 
in die Stadtmitte ßelle, auf die Piazza Santi Apoßoli. Sie 
umgibt: i> die gleichnamige Kirche mit einer mäßigen Vor« 
halle und auch innen kaum Sehenswertes enthaltend, 2) der 
Palazzo Colonna, 3) der Palaß unteres Botfchafters Her« 
zogs von Saint-Aignan, 4) der Palazzo Odescalchi und 
5> Palazzo Muti/ in letzterem wohnt der König von Eng« 
land. 

Der gewaltige, aber von außen unantehnlidie Palazzo 
Colonna entkhädigt im Innern durch eine wahre Prachttreppe, 
koltbare Möbel, ein Gewächshaus, vor allem aber durch die 
prächtige Galerie, die fogar die Verfaßter übenreffen dürfte, 
voller fchöner Bilder. Sie ruht auf ungeheuren Marmorfäulen 
aus Giallo antico, die zwei Sälchen an beiden Enden ab« 
teilen. Die unteres Körrigs iß länger und reicher ausgezien, 
die hier feierlicher und hat übrigens felbß in Rom nicht ihres« 
gleichen. Das Deckengemälde verherrlicht die Siege des 
Don Juan d'Außria und des Herzogs Colonna, die in der 
Schlacht bei Lepanto die katholilche Armada befehligten. 
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Die Wände Ichmücken koftbare Gemälde: Landlchaften von 
Gaspard Pouffin und Claude Lorrain, ein heiliger Franz 
von Guido Reni, eine Mater dolorofa mit einem Gewände 
von fo lebhaftem Ultramarin, daß Lapislazuli nicht herrlicher 
glänzen kann, von Guercino. Ich war überreicht, folche 
Farbenpracht bei einem Maler zu finden, der fie fonft nicht 
zeigt. Falt den Verftand verloren aber hätte ich vor Wonne 
Ober ein kaum fünfzehn Zoll langes Bildchen von Correggio: 
drei, vier nackte Mädchen, ganz nach dem Leben, die zum 
Baden in einen Fluß fteigen, einander naß fpritzen und aller« 
lei Streiche fpielen. Auf dem Bildchen hat er eine Farben« 
frilche, eine zierliche Grazie in den Stellungen, einfach zum 
Verlieben! Fürs Leben gern hätte ich das befeflen, war ganz 
allein und brauchte es nur in die Tafche zu ftecken. Für den 
guten Connetable, der (ich nicht mehr draus macht, wie aus 
feinen Jan van Wert und fünfhundert wertvollere befitzt, 
wär's gar nicht fo arg gewefen, mir aber eine Erfüllung fürs 
Leben. Zum Henker meine Ehrlichkeit! 

Die paar Antiken, die ich bemerkt habe, können Sie im 
Verzeichnis nachfehen. Außerdem Ichöne Teppiche. Drei 
Sklavenfiguren aus gelbem Sandelholz, einen Schrein mit 
Säulen von prismenförmig gelchliffenem Amethyft, ver« 
goldeten Statuen und mufivifthe Einlagen aus edelen 
Steinen tragend. — Ein Prunkbett mit Säulen aus grünem 
ägyptilchen Marmor, deflen vergoldete Lade wie eine Mulchei 
gebildet ift und von vier MeerrolTen gezogen wird. Wenn 
es Frau Connetable je eingefallen ift, in dem Gefährt als 
Venus über diefem Kanal zu fthwimmen, muß fie die reine 
Araminta <aus den Menächmen) gewefen fein. Mein guter 
Jefus, was für eine Venus! »Meine Gnädigfte, wie aus« 
nehmend gut Ihnen diefe Verkleidung ftand!« Ihr Gatte ift 
ein Biedermann mit einem winzigen Köpfchen, und fein 
Geilt, ßheint's, entfpricht dem/ er würde fich als Vulkan 
weniger gut machen, abgefehen davon ift er weder Hinke« 
fuß noch Hahnrei. Ein anderer Palazzo Colonna fteht an 
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der Piazza Sciarra, an welchem Sie über dem doriichen 
Portal einen fehr gerühmten Balkon finden, der von Midiei« 
angelo fein Toll. 

Unfer Botlchafter bewohnt einen großen Palaft, gerad 
über feiner Mitte wird die Traja ns faule fiditbar, fo daß es 
ausfieht, als gehöre fie noch dazu und bilde einen Schmuck 
des Hofes. Ais Kenner und Liebhaber der Künfte und 
Wiflenfihaften hat er allerlei Rares darin gefammelt. Mir 
fielen auf: zwei Ti Ich e aus grünem Porphyr und die ent« 
zückende Statue eines Töditerchens des Augufius, Julia 
mit Knöchelchen fpielend: es ifi Nachbildung einer Antike 
und mindefiens fo gut wie das Original. In dem Hefigen 
Saale diefes Palaltes fand das große Feit fiatt, durch das 
der Botlchafter den Fürfien Vatni mit allem Prunk in die 
Ritter fihafi des Heiligen-Geiltordens einführte. Zwei, fihwöre 
ich, waren dabei glüdcfelig: der das Band verlieh, und der, 
der's bekam. Denn Herzog Saint-Aignan ilt der Glück« 
lichfie der Erde, wenn er bei folch glänzender Gelegenheit 
prunkin und viele Dukaten fpringen laßen darf. Er feiert 
mindefiens fo gern Feite, wie fein Vater, der Leiter der 
Turniere bei den »Spielen der Prinzeffin von Eiis«. Ich 
hörte ihn einmal wünfihen, fein Staat möchte das Amt eines 
Generaifefiordners Ichaffen und ihn damit betrauen.'Und 
er verlieht fidi darauf, trifft feine Anordnungen mit eriefe« 
nem Geichmack und macht fich kein Kopfweh um die Kofien, 
wenn nur alles klappt und zufammengeht. Ich will's dem 
Großmogul ins Geficht fagen, er foli ihm von feinem Hau« 
fen Geld ein bißchen abgeben. Er hatte fihon einmal als 
Botlchafter in Spanien feine Verhältnifle zerrüttet. Als er 
heimkam, blühte das »Syfiem«, und der Regent gab Law 
Auftrag, den Herzog zu fanieren. Der eine druckte, was er 
konnte, Bankfiheine, und der andere bezahlte Schulden. Hier 
verpulvert er nun fein Geld zum zweitenmal im Amte, denn 
er macht wenig Hehl daraus, daß feine Lage zurzeit be« 
drängt, ja recht fihwierig ilt. 
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Von grünem Porphyr fprath ich. Ich muß Ihnen dazu nodi 
Tagen, daß es dreierlei Porphyr gibt: roten, grünen. Ich War¬ 
zen. Er ilt höchlt koftbar, grüner und fihwarzer fogar äußerft 
feiten. Das Einzige, was ich meines Willens an fchwarzem 
Porphyr Tah, find zwei Säulen in Santa Maria della Navi- 
cella. Ein höchlt anmutiges Gefäß von feinlter Arbeit aus 
grünem Porphyr, nämlich eine antike Urne mit geichweiften 
Henkeln, finden Sie in Frankreich im Arbeitszimmer des 
Kardinal Polignac. Der grüne wirkt recht hüblch, den ande¬ 
ren, befonders roten und fihwarzen, finde ich zu dülter. 
Seine Wertfihätzung verdankt er wohl überhaupt weniger 
feiner eigentümlichen Färbung als dem, daß er in großen 
Blöcken vorkommt, die fehr hart und vollkommen fihleifbar 
find. Ebenfo machte die ägyptifihen und fyrilchen Granite 
nur ihr maffiges Vorkommen wertvoll, denn die find fchmutzig 
und dülter, überdies trotz der Härte fihlecht fchleifbar. 
Und es (cheint denn auch, daß die Alten (ich bei Granit¬ 
fäulen begnügt haben, fie nur aus dem Groben, wie unfere 
Haulteinfäulen, herauszuhauen, indes fie weiße und ' 1 bunte 
Marmorfäulen forgfältiglt polierten/ gelblicher und roter 
Granit zeigt dabei noch etwas fiärkere Politur als grauer 
und Ichwarzer. Man findet noch wundervolle Porphyrblöcke 
aus alten Tagen mitten in den Straßen und Gärten liegen 
oder an Kreuzwegen als Prelllteine. Ich beobachtete, daß er 
trotz feiner Härte fich der Länge nach fpaltet und abblättert/ 
dabei ilt er durch das Liegen an der Luft fo hart geworden, 
daß kein Werkzeug mehr eindringt. Ich wollte für meinen 
Schreibtifch im Arbeitszimmer ein fchönes Porphyrfchreib- 
zeug arbeiten laden, aber der ungeheuerliche Preis, den man 
für das Schneiden fordert, hat es mir verleidet. Selblt im 
Augenblick, wo er aus dem Steinbruch kommt, ilt er nicht 
recht zu was anderem als zu Säulen und Platten verwend¬ 
bar, Statuen oder Flachreliefs hätte man nie draus machen 
follen, denn wirklich vollendete Kunfiwerke find das nie¬ 
mals. Selbft an der berühmten, mit Arabesken verzierten 
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Porphyrwanne von Santa Cofianza fchätzt man nur die 
fchwierige Arbeit. 

Was Marmor heißt, ahnen wir in Frankreich kaum, nur 
wer hier war, weiß das. Denn hierzulande gibt's hunderterlei 
Marmor, nicht alle vollkommen fihön, aber feinen Reiz hat 
jeder: gelber von Siena, weißer von Carrara, Alabalter, 
Breccia, Mulcheimarmor oder Lumachella, graublauer Tur» 
chino, der gelb und braun gefleckte Griotto, grüner Cipol* 
lino, der fchwarze, goldgeäderte Portor, und dazu die an» 
tiken Sorten. In folcher Mannigfaltigkeit an einem Werke 
verwendet, erltaunt er den Blick durch unerwarteten ent» 
zückenden Glanz, wie beifpielsweife am Ludovifigrab, das 
ein gelber Stoff himmel umgibt, der aus Marmor gemacht 
i(t. Und welchen Reichtum bietet darin die berühmte Ignatius* 
kapelle, von der ich gleich reden will. In Frankreich ver* 
wenden wir außer dem bißchen ichönen Pyrenäenmarmor 
meilt die häßlichen &ances oder andere flandrifche Marmor* 
arten, die glanzlos, erdig oder nach Eifen hin gefäibt find. 
Warum holen wir unferen Marmor nicht aus Italien, wo er 
nicht nur Ichöner i(t, fondern auch wohlfeiler heranzufchaffen 
fein müßte, mindeftens nach Burgund, wo er billig erft zur 
See, dann über Rhone und Saone reifen könnte. Da haben 
es die Römer genau umgekehrt gemacht. Ihnen war felblt 
ihr Ichöner, einheimilcher Marmor nicht fchön genug, fie hol* 
ten fi ch noch Ichöneren vom Archipel, aus Syrien, Numidien 
und Ägypten. Welche Unfummen haben fie dafür aus* 
gegeben! Denn alle ihre Bauten, die etwas vorftellen foll» 
ten, wie die Thermen, Tempel, Säulenhallen ufw., aus* 
genommen nur das Ungetüm von Kolofleum, das ganz aus 
Travertin gebaut ilt, find entweder ganz Marmor oder mit 
dicken Marmorquadem verkleidet. Den ungeheueren Vor* 
räten, die fie aufgeltapelt, danken wir die Überbleibfel, die 
man heute neu verarbeitet, wobei befonders bei feiten ge¬ 
wordenen Arten fehr Ichonfam verfahren wird, die man zer* 
fägt für eingelegte Arbeiten. Manche Arten find im Glanz 
6 De Brofles Briefe II 
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oder in ihrer eigentömli<hen Färbung ganz herrlidi. So der 
orangenfarbene durchfichtige Phengit/ der penteiifche, der 
ausfieht, als lägen Pfauenfehweife darüber gefpreitet/ roter 
aus Numidien/ Ichwarzer äthiopilcher Bafalt, von Wellen« 
linien durchzogener und blumiger Alabalter/ der elfenbein¬ 
weiße, der antike gelbe/ der grüne ägyptifihe, der grüne 
Porphyr, grüngelbfchwarZer und grünfehwarzweißer / der 
prachtvolle rotgelbfchwarze aus Afrika, der groß- und klein« 
gemulterte fihwarzweiße der Alten, nicht zu reden von ver¬ 
miedenen anderen feltenen Breccien, Jafpilfen und Kriltalten, 
die lieh ichon Edellteinen nähern und nicht in großen Blöcken 
Vorkommen. Solche Marmorarten heißen fämtlich »antico«, 
was bedeutet, daß nur bearbeitete Bruchltüdce davon ge¬ 
funden werden/ die Brüche felblt find verfihollen. Ich fchweige 
vom roten Porphyr, den vermiedenen Graniten und dem 
weißen Marmor aus Paros, deren Brüche noch bekannt find, 
obwohl dort Ichon feit langem nicht mehr gebrochen wird. 
Daß das Römervolk folche Summen aufwandte, um die 
allerbeiten Baultoffe heranzufchaffen, beweilt fo recht das 
Außerordentliche feines Charakters, der auch hier wie über¬ 
all fonlt nach dem Allerhöchsten Itrebend, fich weder 
Schwierigkeit noch Zeit verdrießen ließ, um feine Pläne auf 
eine noch höhere Vollendungsitufe zu bringen. Jedes andere 
als fie hätte fich mit den Ichönen, ja vortrefflichen Baultoffen 
begnügt, die zur Hand waren/ fie aber verlangten den an¬ 
tiken gelben, weil er feuriger gelb ilt als der fienefifihe, und 
den weißen aus Paros, der wie Zucker Jchimmert, Itatt des 
weißen von Carrara, der nur milchweiß ilt. Ich fehe übrigens 
unter allen antiken und heute gebrochenen Marmorarten 
nicht eine, die die fizitifihen Jafpisarten an Schönheit des 
Schliffs, Glanz, Feuer und Lebhaftigkeit der Farbe überträfe. 

Man möchte meinen, die Trajansfäule fei nur aufgefiellt, 
um den Anblick unferes Botfihafterpalais zu verfihönern. 
Sie Iteht hinter feiner Rückfront auf einem Platze, der ihrer 
nicht recht Vürdig, weil für ein Denkmal von folcher Höhe 
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viel zu klein ilt, auch freilich nur das Mittelltück des Geländes 
darftellt, das einlt das »Forum Trajani« gebildet hat. Zwei 
hüblche kleine Kuppelkirchen fchmücken ihn. In der zur 
»Lieben Frau von Loretto« betrachten Sie die Statue der 
Heiligen Sufanna, von Duquesnoy, weil fie eine der vier 
beiten Statuen neuerer Zeit ilt. Die zweite Kirche, die man 
gerade ganz zur Rundkirche umbaut, ilt dem Namen Mariae 
geweiht. — Jammerkhade, daß diefer herrliche Pfeiler fo tief 
in der Erde Iteckt! Der Erdboden hat fich nämlich mit der 
Zeit fo gehoben, daß er heute über den Oberteil des Sockels 
weggeht, und man hat um die Säule bis zur alten Erdfohle 
aufgegraben, um den Sockel wieder freizulegen und an die 
Tür zu gelangen, durch die man über eine Wendeltreppe 
im Säuleninneren bis oben hinauf Iteigt. Man muß alfo 
hinablteigen, will man den Sockel betrachten, der mit feinem 
ganz wundervollen unteren Rundltab, als Girlande aus 
Eichen« oder Lorbeerblättern gebildet, ihr Ichönltes Stück 
ilt. Die Säule ilt Marmor von Paros und belteht aus über« 
einander gedeihen, wie Mühlfieine geformten Blöcken, fo 
breit und hoch, daß ein einziger das ganze Maffiv des Säulen« 
runds ausfüllt: fiebzehn Blöcke bilden den Schalt, vierund« 
zwanzig, Balis und Kapitell inbegriffen, die ganze Säule, 
die dabei vierundzwanzig Klafter hoch ilt. Die Fenfferchen 
und Stufen der Schneckentreppe find aus den einzelnen 
Blöcken ausgehauen. Die Säule endigt in eine runde, von 
einem Geländer umfriedigte Plattform, von wo man ge« 
mächlich die ganze Stadt famt Umgebung überfdiauen kann. 
An Stelle der Trajansltatue, die offenbar irgendwann zer¬ 
brach, hat man Sankt Peter hinauf gefetzt. Ich kann mir 
wenigfiens fonit nicht vorltellen, warum Sixtus V. feinen 
Vorgänger Papß Gregor den Großen fo hätte kränken 
follen, daß er den guten heiligen Kaifer von feinem Platze 
weggetan, nachdem ihn Gregor mit foviel mühfeligem Beten 
und Falten der Hölle entriflen hatte, um im Paradies ver- 
(tändig mit ihm zu plaudern. Die Gefihichte der Trajans« 
6 * 
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kriege ift in Flachreliefs auf der Säule ausgehauen, aber 
mehr als Tatbericht denn als künftlerifches Denkmal. Die 
Zeichnung ift genau richtig, der Stil fireng, Perfpektive und 
Feinheit fehlen. Die Geltalten find in dem Maße, wie fie fich 
vom Auge entfernen, größer gehalten, fo daß alle Teile 
gleich leicht zu erkennen find. Mit einem Wort, der Bild¬ 
hauer fcheint die Abficht gehabt zu haben, abgekürzte An¬ 
nalen, die fließend lesbar feien, hinzu fetzen, nicht die, diefe 
Taten zu feiern, was einen ganz anderen Stil verlangt hätte. 
Ich mache diefe Bemerkung, weil ich glaube, daß fie noch 
auf einige andere antike Bildwerke Anwendung finden kann, 
die man wohl zu Unrecht tadejt, weil man ihren Haupt¬ 
zweck nicht erkannt hat. Der Sockel hingegen, gelchmückt 
mit Trophäen aus Adlern und Giilanden, ift auch für 
den Künftler lehrreich, wie die Säule für den Gelchichts- 
forlcher. Die Flachreliefs find gut erhalten bis auf die jammer¬ 
vollen Löcher, die man wie in alle antiken Gebäude hinein¬ 
gehauen hat, um die Kupferkeile herauszureißen. Das be¬ 
darf einer Erklärung. Die Römer brauchten zu ihren großen 
Bauten möglichft wenig Mörtel, fondern nahmen Quadern, 
die fihwer genug waren, um durch ihr eigenes Gewicht feft- 
zuliegen. Die Schichten wurden genau übereinandergelegt 
und nur durch eine dünne Schicht Zement, der aus unge- 
lölchtem Kalk und dem zu Pulver zermahlenen Stein felbft 
beftand, gebunden/ um aber die Steinfchichten noch ftärker 
zu vereinigen, höhlten fie in den unteren Block ein kleines 
viereckiges Loch von ungefähr vier Zoll Tiefe, worin fie aus 
dem Oberblock einen viereckigen Bronzekeil einzapften, der 
gleichfalls vier Zoll im oberen Block feftfirzt und ebenfo weit 
ausfpringend in den unteren eindringt. Die Steine, die fie fo 
zu unlöslicher Vereinigung zufammenkuppelten, nannten fie 
dann Männchen und Weibchen. Wer hätte nicht gedacht, 
diefe Bronzezäpfchen fäßen ficher in den dicken Blöcken!? 
Aber als die Barbaren fie erft einmal entdeckt hatten, gingen 
fie an fämtliche antike Bauwerke und klaubten fie heraus. 
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wunderbarerweife ohne die Bauten zum Sturz zu bringen/ 
dadurch, daß fie die Steine an der Ober« und Unterfläche 
fo weit anßhröpften, bis fie an die Zäpfchen herankonnten, 
können Sie heute alle antiken Gebäude mit hunderten von 
Löchern geziert fehen, alle für denfelben edlen Zweck. Man 
kann fich kaum etwas Mühfeligeres und Unlohnenderes vor« 
(teilen. Ob fie die Zäpfchen für Gold hielten!? Aber nicht 
einmal das iß wahrßheinlich. Qberflüffig zu fagen, welche 
Geduld dazu gehört hat, was für koßfpielige Gerülte man 
außen am Kolofleum, an der Antonius« und Trajansfäule 
und all den anderen Gebäuden hat errichten müflen, nur um 
einen winzigen Bronzekeil aus der Mitte eines Mühlßeins 
herauszuzerren. Bei Gott, kein menlchliches Beginnen iß mir 
je fo unbegreiflich und tollhäuslerilch vorgekommen, wie 
diefes. Die Flachreliefs aber find garßig dadurch entließt 
worden. 

Ich weiß nicht, warum unfer Hof feinen hiefigen Bot« 
Ichafter zwingt, eine teure Wohnung zu mieten, Itatt ihn 
im Palais de France einzuquartieren, das der König am 
Korfo gekauft hat. Ich glaube, es gehörte den Mancini/ ein 
herrlicher Bau, bei dem die Faflade allein das Geld wert iß, 
das er den König gekoßet hat. Der König kaufte es für die 
aus einem Direktor und einer Anzahl Kunßßhüler befie« 
hende Academie de France, die für die* Ausbildung junger 
franzöfilcher Künßler in Rom, und zwar in Malerei, Bild« 
hauerei und Architektur befiimmt iß. Eine ichöne Stiftung 
Ludwigs XIV. und jedes großen Herrichers würdig! Aber 
die Schüler bewohnen nur die Zwifchenßöcke, der Direktor 
Gtzt ziemlich großartig im zweiten, der erfie aber, mit pracht¬ 
vollen, der Krone Frankreichs gehörenden Möbeln ausge- 
fiattet, ßeht unbewohnt und zwecklos da, nur zu beßimmten 
Feierlichkeiten und den Feßen dienend, die der Botlchafter 
veranfialtet. In den letzten Tagen des Karneval hält der 
Botlchafter darin fein Kränzchen, weil dann die Masken den 
Korfo auf- und abfpazieren, und die Pferderennen, eine der 
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Hauptbelultigungen diefer Zeit, hier Itattfinden. Wenn man 
das Palais durch Hinzukauf eines anfioßenden Haufes ver« 
größerte, gab es, meine ich, Raum genug, um den Bot« 
fchafter und Familie Tarnt Akademiefihülern und Direktor 
aufzunehmen. 

Unter dem Jungen Volk der Akademie fehlen mir kein 
einziger wirkliches Maltalent zu haben, dagegen find unter 
den Schülern der BildhauerklalTe einige, die prächtig arbeiten 
und Großes verheißen. Um Modelle brauchen fie nicht weit 
zu laufen. Auf der Treppe und im Gang vor den Staats« 
zimmern hat man unmittelbar auf den Originalen gemachte 
Gipsabdrücke der berühmtelten Antiken aufgeltellt. Es freut 
einen, ihrer fo viele hier beieinander zu linden, wo man fie 
gut betrachten und in aller Bequemlichkeit vergleichen kann. 
Es könnte überralchen, daß foldi bequeme, rafche und wenig 
koltfpielige Art, Kopien nach Antiken zu bekommen, nicht 
mehr angewandt wird. Doch verlieren fie trotz ihrer Ge« 
nauigkeit ein Bedeutendes, denn fie haben weder den Glanz 
noch Schliff, noch vor allem das Härtliche, das der Marmor 
fogar fürs Auge hat, indes Gips Itets wie Teig wirkt/ und 
das macht mehr aus, als man denkt. Feinheiten des Aus« 
drucks und Reinheit des Umrißes kommen bei hartem Mar« 
mor mit feinem weißen Schimmern unendlich befler zur Gel¬ 
tung als im teigigen Weiß des nach ihm gemachten Gips« 
gufles/ eine Beobachtung, die man übrigens ähnlich an 
den Statuen von Stein oder an Bronzen machen kann, die 
nie fo gefällig wirken wie die von weißem Marmor. Fein 
ilt's aber doch, daß man echte Antiken in Gips fo billig haben 
kann. Wenn ich eine Galerie befäße, groß genug, um fie 
unterzubringen, würde ich gleich ein Dutzend davon kaufen, 
felbft auf die Gefahr hin, daß fie bei mir vielleicht zerbrochen 
ankommen, denn fie find leicht zu flicken. In Zukunft wird 
es fihwieriger werden, fie zu bekommen, und wer jetzt Guß¬ 
modelle hat. Toll fie fäuberlich aufheben. Es heißt nämlich, 
man wolle die Originale nicht mehr zu Abgüßen benutzen 
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laßen, weil fidb herausfielle, daß die Gipsmafle oder der 
Firnis den Marmor verdecke und trübe mache. 

Hinter dem Palais de France liegt der Palazzo Odescalchi, 
ehemals Bracciano. Dort war ehedem eine Sammlung 
wundervoll erhaltener Tizians, Raffaels und Veronefes zu 
fehen, außerdem Kartons von Giulio Romano und ganz 
erfiklaflige Correggios. Das ilt aber zum Glück alles nicht 
mehr da, fondem jetzt im Palais Royal in Frankreich. Alle 
Stücke, die aus dem Belitz der Königin Chriltine von Schwe¬ 
den dämmten, hat der König den Chigi oder Odescalchi 
abgekauft. Doch find auch heute noch einige gute Bilder dort, 
vor allem fihöne Antiken: Der Faun, der eine Geiß trägt, 
Julius Caefar als Pontifex, die verwandelte Clythia, eine 
wundervolle Venus und anderes. 

Neuerdings bauen fie hier am Palazzo Pamfili und ver- 
fuchen dabei einen neuen Stil, bei dem fie Lilien und Hahnen¬ 
köpfe als Schmuck verwenden; man findet das heute fein, 
es nähert lieh aber meiner Meinung nach nicht nur der Gotik, 
fondem iß womöglich noch barbarifiher. Ein fihändlicher 
Anblick inmitten fo vieler Bauten, die vornehm und fihlicht 
im Gefihmack find! Rom, das heutzutage nicht einen Maler 
mehr aufweiß, hat fiheint's auch keinen Überfluß an guten 
Baumeifiern. Warum etwas befler machen wollen als gut?! 
Ihr feid.aber fihon befriedigt, wenn ihr nur etwas anderes 
zuwege bringt! Auf die gleiche Art haben uns die Goten 
ihre kleinliche und gequälte Künßelei befihert. Dabei werfen 
aber die Italiener uns vor, wir verfielen in Modedingen 
wieder in die Gotik; untere Kamine, goldnen Dofen, filber- 
nen Tafelgefihirre feien verziert und verfihnörkelt, als wüß¬ 
ten wir mit Einfachviereckig und Schlichtrund nichts mehr 
zu machen, und unfer Ornament fei über alles Maß barock 
geworden. Wohl richtig, wäre aber in diefer Kleinkunß ent- 
fihuldbar, vielleicht gar berechtigt, wenn man lieh nur vor 
Übertreibung hütet. Die Lächerlichkeit und Verquertheit 
unterer ornamentierten Barockkartufihen will ich nicht in 
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Schutz nehmen. Der gotilche Stil, kleinlich, niedlich, fein in 
der Ausarbeitung, hat für kleine Gegenltände ficherlich fein 
Gutes, für große Dinge fchickt er (ich niemals. Kleine Dinge 
machen es ja Ichon durch ihre Kleinheit leicht, fie mit einem 
Blicke zu überlchauen, große aber müfien uns darin durch 
Einfachheit in Linienführung und Geltaltung umerltützen. 
Die Schweiflinien unferer Kamine wirken ge fälliger als die 
der Italiener, die nur Viereckiges zu kennen Icheinen. An* 
Ordnung, Auslchmückung, Gliederung und bequeme Innen« 
einrichtung verliehen wir durchweg heiler wie die Italiener; 
im großen Wurf und dem prunkvollen Aufriß des Äußeren 
ihrer Palälte find fie uns über. Beide Richtungen vereint 
fchüfen eine ideale Behaufung; bliebe zu wißen, ob fie fich 
nicht eben im Wege Itehen. Denn die Außenarchitektur kann 
fehr beengend auf die Innenteilung wirken. Der Künftler 
müßte da zu vermitteln wißfen, denn jedenfalls muß das 
Innere nachgeben. »Um fdiön zu fein, muß ein Bau damit 
auf der Straße anfangen.« Von diefer Forderung wird der 
Baumeilter nie ablalfen, und der Vorübergehende auch nicht. 
Sollte es aber für einen Bauherrn, der fich das klar macht, 
nicht doch ein Mittelding geben zwilchen der Sucht auf kleine 
Kabinettchen, an der wir kranken, und den unbewohnbaren 
Galerien der Italiener? Die Pamfili haben eine Menge fchöner 
Bilder: die heben Sakramente von Pouffin, fo gut oder noch 
beflTer als die des Herrn Regenten; drei oder vier feiner 
berühmtelten Landfchaften; ein oder zwei fehr feltene Werke 
von Schedone, Bildnilfe von Raffael und anderes mehr. 

Wenn Sie jetzt auf die Piazza San*Marco hinaustreten, 
fetzen Sie um Gottes willen keinen Fuß in den fobenannten 
Palazzo; der ilt ein garfiiger alter Kalten und völlig unwürdig, 
den Generalprokurator des Königs zu beherbergen, obwohl 
fogar der franzöfilche König darin gewohnt hat. Rom muß 
im fünfzehnten Jahrhundert noch ein rechtes Bauerndorf ge« 
wefen fein, wenn man für Karl VII. keine Ichönere Woh« 
nung fand, als er im Triumph einzog. 
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Dagegen dürfen Sie, wenn Sie hier glücklich vorbei find, 
keinesfalls verfäumen, dem kleinen entzückenden Palazzo 
d'Alte einen zärtlichen Blick zuzuwerfen, nicht nur feiner 
hüblchen Faflade und feiner Baikone willen, fondem weil 
er die Ehre hat, das Töchterchen des befagten Carlo in fich 
zu ichließen, eine fehr reizende kleine Dame Ricci, in die 
ich kräftigft verliebt bin. Wiflet, daß fie in gerader Linie ab« 
fiammt von Renaud d' Alte, daß ich das Gebet des Heili« 
gen Julian auswendig lerne und die Zeit kaum erwarte, es 
mit Nutzen aufzufagen. Freilich ilt mir da ein gewiffer Don 
Borghefe recht im Wege, hat Itets feine Nafe in ihren Haaren 
fiecken, und eins ohne das andere ilt überhaupt nie zu treffen. 
Auch müffen Sie in San«Romualdo das Bild des Andrea 
Sacchi anfehen, eine von Roms Berühmtheiten, das die 
Predigt des heiligen Romuald in einem köfilichen Apennin« 
tale darfiellt. 

Die Kirche al Gefü ilt durchaus fihön, innen und außen/ 
freilich hat man im Inneren kaum für etwas anderes Auge 
.als für die ganz wunderbare Ignatiuskapelle, die wirklich 
ein Meilterwerk prachtliebenden Gelchmacks ilt. Sie gehört 
zum Ailerfchönlten und Erfreulichlten, nirgendwo fonfi gibt's 
eine fo geglückte und vollendete Zufammenfiellung aus ver« 
fchiedenem Marmor. Es ilt keine in fich abgelchlofiene Seiten« 
kapelle, fondem lieht angelehnt an die Rückwand des linken 
Querarms. Durch diefe Bauweife muß fie auf einige Vor« 
teile, die ein gefihloffener Bau gewährt hätte, verzichten, 
hat aber den Vorzug, offen daliegend den Blick zu über« 
rafihen, für fich. 

Sie liegt alfo zwilchen zwei Pfeilern des Querarms, denen 
kannelierte Pilalter *— Giallo antico — auf Sockeln aus 
rotgelbichwarzer afrikanilcher Breccia ruhend, vorgeltellt 
find/ fie tragen über einer Unterlchicht von Giallo verde 
antico einen Alabalterfries mit vergoldetem Bronzelaub, 
der von Bronzeltatuen bekrönt wird. Der Fußboden ilt mit 
verfihiedenfarbigem Marmor getäfelt, die zum Altar führen« 
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den Stufen find Porphyr, der Altartritt felbfi in Teppichart 
gefelderter Marmor. Wundervoller antiker Granit, dem 
große fihwarze und weiße Flecken übergepeitfiht fiheinen, 
bildet die erlte am Fußboden auflteigende Plinthe, auf ihr 
ruht eine zweite von Giallo antico, auf der dann wie nach 
Tifthlerart gearbeitete Tafelfelder gewiflermaßen als kleine 
Sockel auflteigen. Diefe Tafelfelder find teils welliger Ala« 
balter mit eingelalTenen vergoldeten Flachreliefs, teils aus 
floridilchem Achat, mit einem ausgezeichneten Kunftgriff zu« 
fammengefetzt: man hat nämlich die floridilchen Kiefel, die 
das Blatt des Getäfels bilden, in vier Viertel zerfägt und 
hierauf die Viertel in einer Fläche fo zufammengelegt, daß 
die zufälligen Schichten des Steins (ich zu einer Zeichnung 
vereinigen, die wie mit dem Pinfel gemacht fiheint. Dies Ge« 
täfel, das mit einem kleinen antik fihwarzweißen Sockel ab« 
(chließt, trägt vier fchwarzweiße Pilalter, und vor diefen er¬ 
heben lieh vier kannelierte Lapislazulifäulen, deren Bronze« 
füße, Kannelierung und bronzene kompofite Kapitelle ver« 
goldet find. Zwilchen dem Gebälk und dem Kranzgefims,. 
beides Verde antico, läuft ein Lapisfries mit einer Arabeske 
von vergoldeter Bronze. Der Altar — Bronze vergoldet — 
ilt als Grabmal gebildet, mit dem Leichnam des Heiligen. 
Darüber, in einer Nilche von orientalifchem Alabalter, von 
vergoldetem Laub umrankt, Iteht auf afrikanifthem Marmor» 
fockel die Silberitatue des heiligen Ignatius in Prielterkleidern 
aus vergoldetem Silber mit Edellteinen. Rechts von den 
Säulen eine Gruppe aus weißem parifchen Marmor, die 
Geltalt des Glaubens, einen Japaner bekehrend/ links die 
Religion, die Ketzerei zu Boden fchmetternd. Weiterhin 
zwei Altartifihchen von geblümtem Alabalter. Die Rück« 
wand verkleiden Blendtüren und Baikone aus dem gleichen 
Stein, untermilcht mit Giallo und Verde antico, Flachreliefs, 
Sparrenköpfen von Bronze, Engelltatuen aus brüniertem 
Silber ufw. Das Wunderwerk, das auf der Welt nicht 
feinesgleichen hat, ilt von dem Jefuitenbruder Pozzo. Zwei 
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franzöfifihe Bildhauer, Legros und Jean Theodon, machten 
die Statuen. 

Die zweite Jefuitenkirche, Sant' Ignazio, noch größer und 
kaum weniger fchön, ift nach Sankt Peter eine der geräumig« 
fien Roms. Wie die erftbefthriebene ilt fie nur dreifchiffig, 
mit zwei Reihen Pfeilern, die von korinthilchen Säulen um« 
geben lind. Die herrliche Pilaßerfaffade ilt von Algardi. Die 
Gonzagakapelle, gebaut von Pozzo, hat gewundene Säulen 
aus Verde antico, um die ein Laubgewinde von vergolde« 
ter Bronze gefihlungen ilt/ eine vorzügliche Statue des Lud« 
wig Gonzaga, von Legros, Iteht in der Mitte. An Stelle einer 
Kuppel, die nicht gebaut wurde, hat Bruder Pozzo auf eine 
Leinendecke die perfpektivifihe Anficht einer Innenkuppel 
mit WalTerfarben gemalt. Von diefer Arbeit hörten Sie 
ficherlich ichon reden/ lie ilt in der Tat kühn, mit leichter 
Hand gemalt und verblüffend/ leider find die Farben, oh« 
wohl das Werk noch gar nicht alt ilt, Ichon recht nachgebräunt. 
Ich glaube, als es noch frilch war, wirkte es ungleich befler. 

Um fein bei der Gefelllchaft Jefu zu bleiben, gehen wir 
zum Colleggio Romano. Ein Riefenbau und wirkt trotz ganz 
fihlichter Bauart höchfi Itattlich. Die Galerie ilt voll kuriofer 
Dinge aus der alten Gefihichte und Naturkunde/ all das 
Tammelte der Pater Kircher. Sie, lieber Qyintin, fänden 
hier eine Menge Trödel, der gut zu dem in Ihrem Garten« 
faale paffen würde. Was gäben Sie beifpielsweife für 
den Belitz von zwei Mumien, die Pietro della Valle in 
Ägypten ausgraben ließ und bei feiner Rückkunft Pater 
Kircher zum Gefthenk machte? Die größten und beit« 
erhaltenen, die bekannt find. Ich Ichon empfand ein eige« 
nes Vergnügen, fie zu betrachten. Aber wie groß wäre 
erft Ihre Freude, wenn Sie fie befäßen!! Machen Sie fich 
aber das Herz nicht Ichwer, die lieben Jefuiten heben fie 
Ihnen gut auf. 

Nahe bei Gefu liegt mein geliebter Palazzo Altieri. Seine 
Außenfronten gehen auf zwei Straßen, er ift ungeheuer 
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lang, der Regel nadi gebaut und prächtig. Das Innere iß 
hell, wohlräumig, Ichön ausgefiattet und enthält eine vor¬ 
zügliche Gemäldefammlung. Obwohl Sie hier kaum eine 
reichere und gewähltere zu Jehen bekommen, übergehe ich 
fie vorerfi, denn ich felbß fah fie erß einmal und da etwas 
flüchtig. Ich fetzte nur eine kurze Bemerkung darüber in 
meine Agenda, als ich fie durchlief, und will fie ein zweites 
Mal mit Muße betrachten. Dann will ich Ihnen noch ein 
Wörtchen darüber fagen, ebenfo von der Bücherei, den 
Antiken, und einem koßbaren Spiegel von Bergkrißall in 
goldenem, mit Edelfieinen verzierten Rahmen, der Frem¬ 
den als Hauptßück der Sammlung gezeigt wird. 

Auch der Palazzo Strozzi enthält weite Gemächer und 
viele Bilder und Statuen / am meißen Bewunderung aber 
findet feine Sammlung gelchnittener Steine, worunter zwei 
herrliche Kameen von Livia und Septimius Severus, und 
der berühmte Achatonyx, der als »Medufe der Strozzi« 
bekannt iß/ er gilt mit Recht fowohl der Größe wie der ganz 
herrlichen Arbeit wegen als die Ichönße Kamee der Welt. 
Und gewiß iß diefe Medufe von edelfier Schönheit, aber 
verfieinern würde fie wohl niemand, höchßens vor Bewun¬ 
derung. Bei den Strozzi finden Sie noch manches derart: 
feltene Münzen, eigentümliche Edelfieine und Gemmen/ 
von einem behaupten fie, es fei Diamant, ich habe es nicht 
recht glauben wollen / weiter: Meerpflanzen, Mulchein, natur- 
wiflenfchafiliche Bücher und Bilder, Porzellan, Bruchßücke 
einer Statue aus Bergkrißall und anderes. Nichts aber er¬ 
götzte mich mehr als folgende Kleinigkeit: ein längliches 
Quartbüchelchen, in welchem auf Velinpapier alle alten und 
modernen Marmorarten gemalt waren, fehr fleißig gearbeitet 
und wundervoll poliert, fo daß jedes Blatt wie ein Stückchen 
wirklichen Marmors ausfah. Das hübfiheße, handlichße 
Marmormußerbüchelchen, das man fich vorßellen kann! Es 
lag unbeachtet auf einem Tifih im Dienerzimmer. Mir tut 
es leid, daß ich nicht darum bat/ vielleicht hätte man es mir 
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überlaßen. Denn man Ichien lieh nichts draus zu machen, 
und mich hätte es riefig gefreut. 

Der einzige Schmuck der kleinen Piazza Minerva ift ein 
dicker Marmorelefant auf einem Sockel, der genau in der 
Mitte lieht und einen antiken mit Schriftzeichen bedeckten 
Obelisken von Granit auf dem Rücken trägt/ diefer Obelisk 
ift der aus dem Tempel der Ifis. Die Idee, ihn dem Elefanten 
auf den Rücken zu (teilen, ift recht glücklich, ausgeführt wurde 
fie vom Cavaliere Bemini. Der Elefant wendet dem Klofter 
den Hintern zu, und es lieht aus, als würfe er den RülTel 
gegen das Hinterteil, worüber man mir eine rechte Laus« 
buberei in zwei üblen lateinifchen Verfen ins Ohr Tagte: 

Stans elephas retro versa proboscide, dicit: 

Dominici fratres, hic ego vos habeo. 

Die Kirche, einft ein Minervatempel, wirkt von außen gar 
nicht, und im Inneren nur mäßig. Im einzelnen aber Geht 
man hier mehrere Merkwürdigkeiten, vor allem die Grab« 
mäler der Kardinäle: Cazanata, Pimentelli, Aleflandrino, 
der Päpfte Urban VII., Paul IV., Leo X., Clemens VII., 
Benedikt XIII. Das des Letztgenannten kommt eben aus der 
Hand des Bildhauers und ift prächtiger als alle übrigen. Das 
Klöfter der Ordensleute ift geräumig und fchön. Die Herren 
Dominikaner fitzen nämlich in Rom obenan, fo faure Ge« 
lichter auch die Jefuiten dazu machen. In ihren Händen liegt 
fowohl die Inquifition wie die Vogtei über die Inquifitions- 
kammer. Ihr letzter General war der tüchtige und hoch« 
geachtete P£re Cloche, ein Franzofe. Mit einem von ihnen, 
dem P&re Bremond aus Befanden, habe ich Bekanntlchaft 
gefchloflen und mache ihm dann und wann einen kleinen Be« 
fuch. Er ift ein vernünftiger, milde denkender und befonnener 
Mann, fpricht gut und wird in feinem Orden geichätzt. Da 
er (chon Affiftent des Generals iß, kann er wohl einmal 
General werden. Ich habe nur eine einzige verquere Idee 
bei ihm gefunden: Er ift nämlich ganz ehrlich überzeugt. 
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daß Benedikt XIII. Wunder getan hat, weil er Dominikaner 
war. Sein Neffe iß unfer junger Bremond in der Akademie 
der Wiffenfihaften, wo er fich ßhon einen guten Namen ge« 
macht hat. 

Die Minervabibliothek iß die fchönße Roms. Ihr großer 
Bücherfaal iß hell und behaglich/ eine Galerie teilt fie wie 
die königliche Bibliothek zu Paris in zwei Stockwerke. Sie 
iß zugänglich und faß zu jeder Stunde voll von Studieren* 
den. Ich fand vorzügliche Sallußhandßhriften darin, die man 
jetzt für mich kollationiert. Man wird hier gut und zuvor* 
kommend bedient. 

Das ganze Viertel della Valle heißt nach unferem lieben 
Reifenden Pietro. Das erlauchte Geßhlecht, dem er ent* 
ßammte, iß heute erloßhen, falls nicht auf Sizilien noch ein 
Zweig lebt, wie einige wißen wollen. Er felbß hinterließ 
vierzehn Kinder von der kleinen Mariaccia aus Babylon, 
die er heiratete, als er nach Rom zurückkam. Er mag fich 
wohl Ichon unterwegs die Zeit und den Schmerz um feine 
verblichene erlauchte Gemahlin Siti«Maani mit ihr vertrieben 
haben. Nahe der Kirche lag fein mit Skulpturen wohl« 
geßhmüdctes Haus, es gehört heute, foviel ich weiß, dem 
Haufe ößerreich. Die große fihöne Kirche della Valle iß 
eine der ßhönßen Roms und wird Ihnen durch die herrliche 
Kuppel bekannt fein, in der Lanfranco al fresco das Para* 
dies gemalt hat: kühn, wunderbar, leicht und luftig/ 
urkräftige, wirklich riefenhafte Geßalten, die alle anderen 
»ultra Saromatas« in die Flucht ßhlagen! Das Ganze hat, 
von unten gefehen, prächtige Perfpektive. Mindeßens eben* 
fo werden Sie mit der von Domenichino ausgemalten Chor« 
kuppel zufrieden fein: völlig richtig in der Zeichnung, im 
Geßhmack der Antike, mit einer Treffficherheit, die der 
Strenge Pouffins näher ßeht, als den mild anmutigen Reizen 
Raffaels. 

In dem Stadtviertel finden Sie noch allerlei antike Reli* 
quien: die Ruinen der Thermen des Agrippa, heute der 
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Arco della Ciambella <Bretzelbogen>/ die Bäder Neros, 
über denen Palazzo Madama und Palazzo Giultiniani ge« 
baut find. Der erltgenannte gehört dem Großherzog, ilt 
zwar weniger geräumig als der andere, hat aber beflere 
Verhältnifle, und i(h finde auch den Stil erfreulicher/ dabei 
fieht der letztere trotz feiner Türrahmen von Verde antico 
innen ärmlich und unfauber aus. Es ilt einfach unglaublich, 
welche Menge Antiken beim Bau des Palazzo Giultiniani in 
den neronifihen Bädern gefunden wurden/ man hat fie feither 
alle zufammen aufgefiellt. Aber es Iteht Gut und Schlecht 
durcheinander, ohne Ordnung und Schönheitsfinn auf den 
Fußboden einer großen, ganz fihmuddofen Galerie hinge« 
worfen, die mehr Speicher als Galerie ilt. Dasfelbe gilt von 
der Unmaße fihlecht gerahmter Bilder, die eines am anderen 
in fihlechtem Licht die dunklen Zimmerwände entlang hän¬ 
gen. Dabei ilt unter viel Mittelmäßigem manch ausgezeich¬ 
net Schönes/ z. B. gute Caravaggi, eine >Austreibung aus 
dem Tempel«, von Veronefe, das »Kananäilche Weib«, 
von Annibale Carracci, ein Bildnis Julius II., von Raffael, 
das »Salomonifihe Urteil«, von Pouflin, meiltlrhaft in der 
Gruppierung und fehr durchgearbeitet im Kolorit. Ich halte 
es für das Ichönlte der Sammlung/ ja für eins der beiten 
Staffeleibilder, die ich kenne. Das Bild ilt fo angeordnet, 
daß jeder Teil für fidi gefällig wirkt, und doch das Ganze 
leicht vom Auge erfaßt wird. Die herrliche Perfpektive führt 
das Auge tief in den Raum ein und wird vom Maler treff¬ 
lich benutzt, die Beziehung der einzelnen Perfonen zu ver¬ 
deutlichen und die Handlung klar herauszultellen. Diefe 
Bildanordnungen Pouffins find vorzüglich, befonders dann, 
wenn (ich die Hifiorie, die er behandelt, im Inneren eines 
Gebäudes abfpielt. Er verfährt Itets mit einer Klarheit und 
Sauberkeit, die ich felblt bei den beiten Werken erfier 
Meifier nicht immer antreffe. Sie fetzen nämlich feiten ihre 
Perfonen in richtiges Verhältnis zur Umgebung, in der fie 
fich bewegen / er aber läßt es lieh nie verdrießen, einen ganzen 
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Saa! zu malen und feine Figuren fo niedrig zu halten, daß 
fie im richtigen Verhältnis zur Höhe der Räumlichkeit liehen, 
in die er fie gefetzt hat, gibt fo dem Auge Ruhe, erleichtert 
ihm die Aufgabe, und das Ganze wirkt wahr und wirklich. 
Genau fo urteilt hierüber Algarotti. Er fagte eines Tages 
im Gefpräch, die AbmelTungen, die Pouffin gemeinhin feinen 
Geltalten gäbe, feien die denkbar günltiglten, und die Maler 
täten falt Itets gut, wenn fie für ihre Bilder die gleichen 
wählten, da fie dem Äuge verltatten, mit einem Blick die 
ganze Handlung des Bildes zu erfaßen / er fei der Meinung, 
die kluge Wahl des Formates feiner Figuren habe nicht wenig 
zum Erfolg feiner Bilder beigetragen. Dellen bin ich ficher, 
daß die Kunlt, feine Bilder anzulegen, die feinen Stil fo weife 
durchdacht, kunftmäßig, und voller Wiflenfchaft wirken läßt, 
nicht der geringlte Ruhmestitel ilt, dem er die Bewunderung 
der Welt dankt. Wir haben noch einen franzöfifchen Maler, 
Charles Alphonfe Dufresnoy, der das gleiche anltrebt und 
ftch meinem Empfinden nach Pouffins Malweife ziemlich 
nähert. Was aber foll man bei den Giultiniani zu dem när- 
rifchen Einfall fagen, einen ganzen großen Saal von oben 
bis unten und an allen vier Wänden mit raffaelilchen Ma- 
donnen vollzuhängen! Ihr fehr Ergebener hat nicht gezählt, 
wieviel hundert da waren. Selblt wenn fie alle wundervoll 
wären, müßte die Eintönigkeit ermüden. Aber auf ein Ori¬ 
ginal dreißig unbedeutende Kopien und dann Peruginos, die 
ein bißchen Raffael fpielen, was ihnen fteht, wie unferem 
Hund die Manfihetten! Unter den Statuen find die berühm- 
teften: Die »Dea Salus«, die »Diana von Ephefus«, »Me- 
leager«, »Jupiter Pluvius«, »ein Flachrelief der Amalthea- 
fage«, — ein Weib, das dem Priapos gerade ein hartes 
Opfer gebracht hat/. . . nein, der Kerl kennt wirklich keine 
Schonung für das fchwache Gefihlecht, und fie fällt, als fie 
von ihm geht, richtig in Ohnmacht, ich weiß nur nicht, ob 
aus Schmerz oder Sehnfucht. Dann die -»Caprotina«, die 
Ichöne Cleopatra, — die berühmte Minerva, die bei den 
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Schachtarbeiten für das Minervaklolter in ihrem ehemaligen 
Tempel gefunden wurde und von vielen unter die aller« 
beiten antiken Statuen gezählt wird, dann Apollo, der die 
Haut des armen Teufels Marfyas, die er ihm eben Ober 
die Ohren gezogen hat, unter dem Arm hält, wie ein Ober¬ 
kellner feine Serviette; die Haut des Gefichts macht noch 
immer ein Armenfündergeficht und bewahrt den Ausdruck 
tödlichen Kummers über den blutigen Schimpf, den man 
ihm antat. Eine ganz eigene Ausdrucksfprache, aber hödilt 
geiftvoll! Unter den neueren Skulpturen ift eine wunder¬ 
volle Gruppe: Jofeph von Arimathia mit Chrifti Leich¬ 
nam, von Michelangelo. Wenn Sie das alles billig, fo für 
3—4000 Gulden haben wollen, ließe lieh die Sache, glaube 
ich, machen. Der Fürlt Giultiniani fieht aus, als fei ihm all 
fein Weizen verhagelt. Ich fpeilte geltem mit ihm beim König 
von England. Aber weder aus feinem Auftreten, noch nach 
der Art, wie man ihn empfing, würde ich auf fürltliche 
Durchlauchtigkeit geßhloflen haben, geradefo wenig wie 
auf feine raffaelifihen Jungfrauen. 

Nun wollen wir aber nicht an unferer Kirche Saint-Louis, 
voller franzöfilcher Priefier, vorbeilchleichen, ohne für die 
Kardinale d'Oflat, d'Angennes, de Foix, de la Bourdaifiere 
und andere ein Requiem zu fprechen, die hier in pace ruhen: 
Draußen eine gute Ichlichte Faflade und Prelllteine aus Por¬ 
phyr vor denTreppenfiufen; drinnen Gemälde von Guido, 
Domenichino, Muziano ufw. Von hier gehen wir noch einen 
Schritt weiter zur franzöfilchen Polt und fragen, ob Briefe 
da lind. Der Hund von Kurier bolt mich; er kommt nie zur 
Zeit, besonders dann nicht, wenn Mittwoch fihlecht Wetter 
war. An dem Tage fährt er über Meer bis Viareggio, und 
wenn die Feluke einmal die Tour nicht fährt, hört man von 
dem Bummler erlt an den griechilchen Kalenden. Dabei ift 
ihm aber überhaupt verboten, über Meer zu kommen, eben 
aus Angft, das tückifthe Element möchte die Briefpolt ver¬ 
zögern. Und der König zahlt ihm für den ganzen Weg an 
7 De Brofles Briefe II 
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der genuefifihen Külte entlang die Polt, über die Comiche, 
wo ich dazumal am Leben verzagen wollte. Trotzdem aber 
tut er nichts dergleichen, fackt das Geld ein und fährt billig 
auf einer Feluke. Letzte Woche verfpätete lieh der Tauge¬ 
nichts um volle neun Tage, d. h. erlchien Itatt am Sonntag 
glücklich den Montag der darauf folgenden Woche. Ich trug 
mich mit Umlturzgedanken: Wege und Wetter waren 
fiheußlich und diesmal hatte er nicht über Meer kommen 
können. Dafür aber hatte er den günltigen Augenblick be¬ 
nutzt, fo viele Aufträge für feinen Nutzen zu übernehmen, 
daß er mit drei Poltkalelchen und einem Planwagen, vollge¬ 
ltopft bis unters Verdeck, hier ankam, mit denen er in den 
Morälten der Lombardei und beim Obergang der Apen- 
ninen natürlich kaum mehr au Ichreien konnte. Ich meine, 
man follte ihn fortjagen. 

Das große Colleggio della Sapienza ähnelt in feinen Ein¬ 
richtungen dem, was man in Paris »College Royal« nennt/ 
der Bau ilt ein längliches, ziemlich weiträumiges Rechteck 
und wird von einem fpiralförmig auflteigenden Glocken¬ 
turm überragt, der reich und höchlt wunderlich mit Bild¬ 
hauereien gefihmüdct ilt, natürlich von Borromini. Das In¬ 
nere umläuft eine zweiltöckige Säulenhalle, das Colleggio 
hat eine gute Bücherei und eine Menge Profefloren. 

Die Piazza Navona, ehemals »Circus agonalis Atexan- 
dri Severi«, wäre ein herrlicher Ort, wäre fie nur nicht fo 
Ichmutzig. Aber da man Gemüfemarkt und fo was auf ihm 
abhält, ilt er fihlimmer als untere Place Maubert. Zuzu¬ 
geben ilt freilich, die Springbrunnen find fihon ein wenig 
heiler. Falt die ganze eine Seite des langen fihmalen Platzes 
— er hat die alte Rennbahnform behalten — wird von der 
Kirche Sant'Agnefe und dem alten Palazzo Pamfili gebil¬ 
det, und beide Gebäude find einfach wundervoll. Den Pa¬ 
lazzo bewohnte unfer heutiger Paplt Corfini, ehe er Paplt 
wurde. Drinnen war ich noch nicht, das vielgepriefeneDecken- 
bild von Pietro da Cortona lockt mich. Corfini war als Kar- 
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dinal einer der vornehmften Großen Roms und was mehr • 
heißt, einer der heften Geiger Italiens. Wie gern würde idi 
nicht eine Corellifonate von der Hand feiner Heiligkeit 
hören! Aber der arme Mann fpielt nichts mehr, nur ausge- 
fpielt wird er bald haben . . . Von dem Hauptbrunnen der 
Piazza Navona mit dem hieroglyphenbedeckten Obelisken 
aus dem alten Circus agonalis fpradi ich / von diefem ebenfo 
erhabenen wie erfreulichen Werk könnte ich hundert Jahre 
fortreden. Hier nur noch eine Bemerkung: häufig glückt es 
einem nicht, wiewohl man fthon manches Werk von dem 
oder dem großen Meifter fah, fich nun felber den gleichen 
hohen Begriff von ihm zu bilden, den alle Welt hat. So 
ging's mir bei Michelangelo und Bernini. Mehrere ihrer 
Werke hatten mich unbefriedigt gefallen, ja ließen mich fort« 
während darüber nachdenken, worauf lieh denn nun eigent¬ 
lich ihr großer Ruf gründe. Sieht man aber die Kuppel von 
Sankt Peter und den Navonabrunnen, fo ruft man unwill¬ 
kürlich : »Die öffentliche Meinung hatte recht, diefe beiden 
Meifter fo turmhoch über alle anderen zu (teilen!« Der Ca¬ 
valiere Bernini war übrigens nicht dumm, lieh gerade hier für 
ein wirkliches Meifterwerk anzuftrengen, wenn die Gefthichte, 
die man davon erzählt, wahr iß. ^fan hatte ihm, heißt es, 
fämtliche Zeichnungen zur Peterskirche, die Pläne und Denk« 
Ichriften Michelangelos und Bramantes ausgehändigt, damit 
er weiterbauen und die Kirche aus dem griechifthen wieder 
in das lateinifthe Kreuz überführen folle/ mit einem Wort 
gefagt. Neues fthaffen durfte er, foviel er wollte, nur an 
dem, was fthon fertig ftand, zu ändern, ja nur daran zu 
rühren, war ihm ausdrücklich verboten. Mein Bernini er« 
keckt fich nun aber trotzdem und höhlt einen der vier weit« 
berühmten Pfeiler aus, um eine kleine Treppe zur Tribüne 
emporzuführen. Sofort bekam die Kuppel einen Riß, und 
man mußte fie durch einen eifernen Reif zufammenbinden. 
Das ift kein Scherz, denn der Reif ift noch heute da, und der 
Schaden ift feitdem nicht fchlimmer geworden. Nun fand 



man aber zum Unglück für den armen Cavaliere in Michel« 
angelos Aufzeichnungen, daß er bei TodesItrafe verboten 
hatte, jemals die vier mafliven Stützpfeiler der Kuppel an« 
zurühren, da er fich voll bewußt gewefen war, welch furcht« 
bare Laß er ihnen auflegte. Der Paplt wollte Bernini hän« 
gen, und um lieh vom hänfenen Halsband loszukaufen, er« 
fann Bernini den Brunnen der Piazza Navona. Ausgeführt 
hat ihn dann Algardi, er, Raggi und einige andere machten 
die Bildwerke. Im Sommer verfthließt man bisweilen die 
Abflüße der Brunnenbecken, und wenn der Platz, deflen 
Boden (ich wie eine Mulchei ein wenig fenkt, voll Wafler iß, 
fährt man in Kähnen darauf fpazieren/ Ichöne Damen fahren 
in Kutlchen am äußerßen Rand, indem fie, fo gut es gehen 
will, an den Häufern lang patlchen. Erlebt habe ich es nicht, 
vermute aber, daß ein großes Walchen vorhergeht, damit 
der Platz von dem Unrat frei wird, den ich jetzt darauf la« 
gern fehe. Außer dem großen Mittelbrunnen find noch zwei 
ebenfalls recht anfehnlidie an beiden Enden des Platzes, 
einer mit Nymphen, ein zweiter mit Neptun und feinen 
Tritonen, diefer von Michelangelo, jener von Bernini, Fla« 
minio Vacca, Leone da Sarzana, Silla da Milano und 
Taddeo Landini. 

Nun, und was fagen Sie zu Sant'Agnefe, ihrer Faflade, 
den Glockentürmen und der Kuppel, ihrer Eiform, der ko« 
rinthilchen Säulenarchitektur innen und außen, wie gefällt 
Ihnen der herrliche Fußboden von gefeldertem Marmor, die 
Stucks, Vergoldungen und Marmortäfelungen, die Bilder 
und Statuen? Iß's nicht wahr, etwas Prunkvolleres und Zier« 
lieberes fieht man fo leicht nicht wieder? Freilich zu tadeln 
gäbe es an der Architektur genug, denn fie iß mehr prächtig 
als kunßgerecht. Das gäbe Stoff für Gefpräche, die aber 
nicht zu viel Gutem führen würden. Sie find bälder fertig, 
wenn Sie einen Blick auf den Stich werfen: jeder Altar hat 
fiatt Gemäldes ein Flachrelief, was einen guten Gegenfatz 
zu den Malereien bildet, die Ciro Fern und fein Schüler 
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Corbellini in den Gewölbeflächen und der Kuppel aus« 
führten, merkwürdigerweife verleb wommen und hart gleich¬ 
zeitig. Im Pries lielt man in großmächtigen Buchltaben die 
Worte der Legende: 

AGNES LOCUM PROSTIBULIINGRESSA ANGE- 
LUM DOMINI INVENIT BENE PRAEPARATUM. 

Das zeigt Ihnen an, daß der heute hochehrbare Ort ehedem 
ein recht übler war, wo die böfen Heidenkaifer die kleinen 
Mädchen hinfihickten, damit fie für den chriltlichen Glauben 
Pein litten. Was aus den Dingen werden kann: »Cent ans 
banniere, cent ans civiere.c Das kleine Gemach, das zu der 
Verrichtung beitimmt war, ilt in einer unterirdilchen Kapelle 
der Kirche noch zu fehen. Am Vorderteil des Altars er¬ 
blickt man ein herrliches Flachrelief von Algardi, die heilige 
Agnes darltellend, wie fie zur Marter geführt wird. Das 
Gefihöpfchen ilt nackt wie meine Hand, ein vierzehn- bis 
fünfzehnjähriges junges Ding mit langem Haar, knofpenden 
Brültchen und wundervollem, weich modelliertem Körper. 
Ein grober Hufarenkerl führt fie, man lieht's ihm an, wie 
er fich freut, fie mitleidslos zu mißhandeln. Wahrhaftig, fie 
tut mir leid, das arme Kind ilt noch lange nicht im Alter 
für foldie Mühfal. Und alfo gefihah es auch nicht, wie etwa 
Euer verdorbener Sinn möchte vermutet haben. Statt der 
vertierten Soldateska fand fie drinnen einen jungen ichönen 
Engel des Herrn, bene praeparatum, fo daß man annehmen 
kann, daß nach ganz kurzer Zeit er und fie fidt im Paradiefe 
glaubten. Schämen Sie fich denn gar nicht, Herr General¬ 
prokurator, Sie, der Sie von fo gewichtigem Stand find, was 
für dummes Zeug Sie mich fihwatzen machen!! Bewundern 
Sie lieber die unvergleichliche Schönheit des Flachreliefs, 
eines der berühmteren aller neueren Werke: die Wildheit 
des Soldaten, die keufihe Verfihämtheit des jungen Mäd¬ 
chens. Es ilt kein Marmor mehr, fondern weiches, zucken¬ 
des Fleifih, das dem Druck des Fingers nachgibt. 
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Hinter Sant'Agnefe auf der Piazza degli librai aber liegt 
eine arg verfiümmelte antike Statue, die an Berühmtheit 
keiner anderen nachfteht: der Signore Pasquino. Seiner Zeit 
war er ein lofer Schwätzer/ nun Tagt er ichon lange Jahre 
kein Wort mehr, da er keine beißenden Gefpräche mehr 
mit feinem Freund Marforio fuhren kann, der jetzt in einem 
Hofe des Kapitols liegt. 

Ich komme gerad aus dem Palazzo della Cancelleria und 
der hat mich ebenfowenig befriedigt wie unfer Befuch beim 
Kardinal Ottoboni, Vizekanzler und Dechant des heiligen 
Kollegiums. Er empfing uns kühl, und wir hatten einige 
Liebenswürdigkeit erwartet, ilt er doch feit langem der »Pro¬ 
tektor« Frankreichs. Der Empfang war ein bißchen minifter- 
haft. Mich juckte es, ihm geradheraus zu feiner Beruhigung 
zu Tagen, wir wollten weder Geichäfte machen, noch irgend¬ 
was gefihenkt haben. Es ilt ergötzlich, wie die Herren Kar¬ 
dinale fidi pomphaft »Befdiützer der Kronen« titulieren 
laßen, unzweifelhaft in Nachahmung der alten Römer, bei 
denen die großen Gefihlechter lieh Protektoren gewifler er¬ 
oberter Provinzen nannten. Hier aber liegt der Fall ganz 
anders/ außerdem ifi's von der römikhen Republik bis zum 
heiligen Konfifiorium immerhin etwas weit. Ottoboni, den 
fein Onkel Ichon als Siebzehn- oder Achtzehnjährigen zum 
Kardinal machte, feit lange Ichon Rangäitefter des heiligen 
Kollegiums, ilt alt und zerrüttet. Auch fein fittlicher Ruf ilt 
nicht der beite, er war zeitlebens ein Schweinigel und nahm 
dabei nicht mal auf die Wahrung des Anftandes nach außen- 
hin Rückficht. Mufik und die Künlte liebt er leidenkhaftlich, 
und hat noch in diefem Jahr bei fich große Konzerte veran- 
ftaltet, in denen man unter anderem Motetten in Vulgär- 
fprache aufführte, die ein venezianilcher Nobile, der be¬ 
rühmte Komponilt Benedetto Marcello, gefetzt hat. Diefe 
Motetten, die recht berühmt find, khienen mir altertümlich 
im Stil, ernft und khön im Ausdruck, von wundervoller 
Harmonie, aber nicht fehr melodiös. Der Kardinal hat bei 
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dielen Konzerten auch verflicht, einige Aufzüge aus fran- 
zöfifthen Opern fpielen zu laßen, womit er jedoch durchfiel. 
Ahgefehen von dem Vorurteil, in dem hier die Eingebore¬ 
nen gegen jede andere Mufik als ihre eigene befangen find, 
ift zuzugeben, daß unfere großen Opern nicht gelihaffen 
find, um außerhalb des Theaters ohne theatralifthe Auf¬ 
machung zu erfiheinen/ und noch weniger darf man fie in 
ein Land verpflanzen, wo unfere Sprache nicht heimifth ge¬ 
nug und die Aufführung fo ift, daß man vor Lachen fterben 
möchte, das heißt ungefähr fo, wie wir bei uns italienifthe 
Mufik fingen. Er hat in feinem Haufe für fokhes Mufizieren 
und zu feinem Vergnügen ein Theater gebaut, das ihn viel 
Geld gekofiet hat. 

Der Bau der Cancelleria ift innen wie außen trübfelig; 
die Gemächer erfthienen mir finiter. Das Hofinnere fthmückt 
ein fthöner antiker Säulengang und einige Statuen. Innen 
hängen gute Gemälde, Landfthaften von Lucatelli und Bil¬ 
der von Trevifani, dem einzigen guten Maler unferer Zeit, 
der noch am Leben ift/ er ift aber fthon uralt und hat längft 
aufgehört zu arbeiten/ dann eine hübfth verzierte Galerie 
und eine anfehnliche Bibliothek, die zur Bibliothek der Köni¬ 
gin Chriftine von Schweden gehörte, deren Hauptbeftand 
heut im Vatikan ift. Der Vatikan erhielt damals die meiften 
Handfthriften, die Cancelleria mindeßens zwei Drittel der 
gedruckten Bücher. Nichtsdeftoweniger findet man auch hier 
noch eine gute Zahl Handfthriften, außerdem eine fthöne 
Sammlung Medaillen und gefthnittener Steine. Von der 
Königin Chriftine find auch noch einige fthöne Wandbe¬ 
hänge und andere fthöne Einrichtungsftüdce mehr dort. 
Nahebei fehen Sie fich die Kirche San Lorenzo in Damafo 
an, reich gefthmückt, ja fogar überladen mit Malerei und 
Vergoldung, und Michelangelos Haus, das er felbft gebaut 
hat. Ein Befuch im Palazzo Altemps galt mehr einigen An¬ 
tiken als Seiner Eminenz dem Kardinal Rezzonico, obwohl 
er ein netter und höflicher Mann ift. Befonders lockte uns 
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das weitgerühmte antike Flachreliefeines Bacchanals. Wahr« 
haltig, das ilt eine Antike erlter Klaffe, man follte aber doch 
mit feinen Lobpreifungen ein wenig zurückhalten, es ilt da 
eine Geiß mit einem Satyrn . . . Oh, oh, Herr Kardinal, 
>conveniunt satyris parum pudica protervis«. Ganz ehr* 
lieh, ein bißchen Itark für Eurer Eminenz Vorzimmer! 

Als wir Sant'Agofiino ffreiften, fiel mir unglückseliger« 
weife ein, an der Haltefchnur der Kutldie zu ziehen, um 
Legouz den weltberühmten Jefaias von Raffael zu zeigen, 
der Michelangelo fo herben Kummer gemacht hat. Denn 
daran bewies Raffael, daß er auch Michelangelos Stil, falls 
er feinen Zwecken entfprach, fo gut wie Michelangelo felblt zu 
m ei Item wußte. — Mein Einfall ward einem Pechvogel von 
Lakai, den Legouz in Dienlt hatte, zum Verhängnis. Er 
fprang ab, nach unferen Wünichen zu fragen, und als er 
auf den Tritt ftieg, gab der nachher trat fehl und brach lieh 
hart an der Hüfte den Schenkel. Trotz erdenklicher Pflege, 
die wir ihm zuteil werden ließen, ilt der arme Burlche daran 
eingegangen. — Diefen Jefaias alfo, der eine höchlt kräftige 
Michelangelo nachitrebende Hand zeigt, foll Raffael gemalt 
haben, nachdem ihm Bramante heimlich die SixtinÜche Ka* 
pelle gezeigt hatte, die Michelangelo ebendamals ausmalte. 
Welch ein Genie muß der Menlch gehabt haben, daß er auf 
einen Blick lieht, er muß die gotikhlteife Malerei, die er von 
feinem Meilter Perugino überkommen hatte, ändern, flugs 
begreift, was er alles von Michelangelos großem Stil anzu« 
nehmen hat, und wo jenes Gbertreibungen und Wildheiten 
nach dem Vorbilde feiner vollkommenen Schönheit der Ver* 
befferung bedürfen. 

Die Anima« und die La Pace«Kirche werden beide Ihrer 
Schauluit etwas bieten. Bei der Anima beachten Sie Portal 
und Faffade. Ich zweifle, ob felblt Borromini je etwas fo 
Reiches und Wunderliches zugleich hingeltellt hat, wie hier 
ein deutfeher Baumeilter unter Benutzung eines Entwurfs 
von Bramante: eine halbkreisförmig ausfpringende Säulen« 
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halle bedeckt von einer Halbkuppel. Darüber ragt, (ich im Halb« 
kreis einbauchend, eine zweite Säulenhalle, mannigfach belebt 
durch viele fäulenverkleideteEinweichungenundVorfprünge. 
Ein ausgefprochener Schmuckbau, weder antik noch gotilch 
und alles andere als Ichlicht-vomehm, wirkt aber prächtig. 

In der La Pace-Kirche die berühmten Sibyllenfresken 
Raffaels, die mit ihrer wunderbar reinen Zeichnung neben 
dem Jefaias den Grund zu Raffaels Ruhm legten. Heute 
find fie verdorben und verlolchen, gerad wie die zwei Sibyl¬ 
len gegenüber, die ein Timoteo della Vite kaum weniger 
trefflich gemalt hat. Ich erinnere mich nicht, von diefem 
Timoteo, der hier eine foldie Probe feines Talents zurück¬ 
ließ, irgend etwas fonfi gefehen zu haben. 

Dann dürfen Sie keinesfalls das Mufikoratorium ver« 
fiumen, das heute abend die Oratorianer auffuhren.-Man 
fingt hier Zwiegefänge und kleine geißliche Opern, verfaßt 
von Metaßafio, vertont von Vinci/ Text und Mufik find 
gleicherweife erfreulich. Für heute verkünden die Anlchläge 
»Kain und Abel«. Der heilige Filippo Neri erfand, wie 
man erzählt, diele Operngattung, um uns die garfiigen welt¬ 
lichen Trauerfpiele zu verleiden, wohl einfehend, daß wir 
ganz ohne Schaufpiel nicht auskämen. Na ja, immerhin hat 
er uns ein Spiel neuer Art dazu gefihenkt, für das ich ihm 
recht Dank weiß. Kommen Sie früh, denn jeder Augenblick, 
den Sie hier verweilen, lohnt fidi: Publikum, Ordießer, die 
Chöre, das Ordenshaus, Kirche und Kapelle, die Stück¬ 
arbeiten und Malereien, ebenfo die Statuen, alles hier iß 
glänzend, hübfih und höchfi gefchmackvoll. 

Bis das Oratorium beginnt, machen wir noch einen Gang 
in die Gegend des Palazzo Farnefe. Dabei fehen Sie gleich 
in San Girolamo della Caritä das gepriefene »Abendmahl« 
des heiligen Hieronymus von Domenichino/ das Bild iß herz¬ 
bewegend, und Pouffin hat recht, wenn er es fo ungemein 
fihätzt. Andrea Sacchi ßellte es noch über die »Transfigu¬ 
ration« Raffaels/ aber fachte, fachte, Signore, das iß viel- 



leicht ein bißchen zu fiark! Man hat gerade eine Mofaik- 
kopie des Bildes für die Peterskirche fertig. 

Vorher aber betrachten Sie in Santo Spirito das Mar¬ 
tyrium des heiligen Januarius, von Luca Giordano. Br 
weiß ein Bild aufzubauen und gefällt mir. Gbergehen Sie 
auch nicht das Haus der Falconieri am Tiber, denn außer 
der hübfihen Dame des Haufes finden Sie dort ausgezeich¬ 
nete Gemälde: »Die Liebe von Venus und Adonis« in vier 
Gemälden, von Albani, bekannt als »die vier Elemente«, 
find darunter die berühmteßen. 

Wenn wir auf die Piazza Farnefe kommen, werden die 
zwei Ichönen Girandolenfpringbrunnen Sie entzücken, die 
volle Waffergarben in zwei riefige Becken fchütten, deren 
jedes aus einem einzigen Stück antiken Granits iß. Dann 
ein Augenblickchen hinauf in das Häuschen der Pighini, den 
Meleager aus elfenbeinfarbenem Marmor zu fehen, von dem 
Piinius berichtet. Der arme Burfih ilt einarmig/ dem allge¬ 
meinen Urteil, das ihn unter die Antiken erfier Klaffe zählt, 
kann ich kaum zuffimmen, Wenigfiens muß ich dann meine 
erlte Klaffe lchon etwas weit machen. Man hält die be¬ 
rühmte Statue nicht in Ehren, fie liegt ungepflegt in einem 
kleinen Zimmer auf dem Boden. Der Befitzer iß nicht reich, 
und es täte ihm gut, ihn zu verkaufen. Zu feinem Unglück 
iß aber in Rom die ewige Unveräußerlichkeit gewiffer Stücke 
ßipuliert/ der Meleager gehört dazu, fo kann ihn Pighini 
nicht loswerden, worüber er wütet. 

Der berühmte Famefepalafi wirkt von außen wohl wuchtig 
und majeßätifih, hat aber dabei nichts Feßliches oder an¬ 
mutig Belebtes. Und doch iß er von den berühmteßen Bau- 
meißem gemeinfam erbaut, darunter Michelangelo, der das 
Kranzgefims gemacht hat. Das iß wohl auch das Schönße 
daran. Ich werde ja freilich nie einräumen, daß ein Bau ohne 
Säulen vollkommen fihön fei / auch denkt man ßets mit einiger 
Verbiffenheit daran, daß die finnlofen Farnefe einen Teil des 
Koloffeums zerßört haben, das ihnen eine bequem daliegende 
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Menge Baußoffe billig lieferte. Muß man nicht vom Satan 
befeflen fein, um fo was zu vollführen! Wäre es nicht hundert« 
mal befler, man hätte die gleiche Mühe und Arbeit ange* 
wandt, das Kolofleum wieder inltand zu fetzen, wie man 
beim Amphitheater in Verona getan hat, und es gäbe keinen 
Palazzo Farnefe!? Den viereckigen Hof verlchönen koloflale 
Statuen und pilaßerverzierte Säulenhallen, die fich durch 
mehrere Gefihofle herumziehen. Ich nenne nur drei ganz 
erftklaffige Bildwerke, die fämtlich in den Ruinen der An« 
toniana, den alten Caracaliathermen gefunden wurden: den 
famefifihen Herkules, der ja allbekannt iß, die Flora, durch 
die Vollendung ihres Faltenwurfs alle anderen Antiken über« 
treffend, beide durch einen neueren Bildhauer, Guglielmo 
della Porta herrlich wiederhergeßellt. Hinten im Hof, unter 
einem Schuppendach das erßhüttemde Gruppenwerk nach 
der Gelchichte der Dirke oder befler ihre ganze Gekhichte 
in einem rieflgen Marmorblock. Das Werk befieht: aus der 
Geßalt der Dirke, die Amphion und Zethus, um den Tod 
ihrer Mutter Antiope zu rächen, mit einem langen Seile an 
die Hörner eines wilden Stiers binden/ und aus einer Frau 
mit Kind, die dem gräßlichen Vorgang zußhaun. Insgefamt 
fechs große Figuren, die man auf eine Felsmafle geßellt hat, 
ungerechnet das tierfigürliche und pflanzliche Beiwerk. Letz« 
teres iß recht elend, wie häufig bei den ßhönßen Antiken, 
wo eine erlefen fchöne Hauptfigur fich mit allerlei Armfelig« 
keit vereint findet. Als hätte der Meifier das eigenhändig zu 
machen verfihmäht und einem talentlofen Schüler überlaßen. 
Handlung, Ausdrudj. und Haltung zeigen Feuer und den 
hohen Stil der Griechen/ die Ausführung hat etwas Grobes 
und Ungefälliges. Daß man die Gruppe den erßklaffigen 
Antiken zurechnet, dankt fie vor allem ihrer Größe und den 
ungeheuren Schwierigkeiten der Ausführung. Der Blöde iß 
trotz der weiten Reifen, die er gemacht hat, völlig wohl er« 
halten. Er wurde in Rhodos von Apollonius und Tauriscus 
bearbeitet, Pollion ließ ihn, wie Plinius berichtet, nach Rom 
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fchaffen, Caracalla in feinen Thermen auf (teilen, und heute 
haben ihn die Farnefe in ihrem Palazzo, wo er in einer Art 
Schuppen recht Ichlecht (teht. 

Möbel gibt's in den Wohnräumen diefes Palaltes ni<ht 
mehr, nur die vier Wände mit einigen Bildern blieben und 
eine unendliche Menge Statuen. Ich hatte größte Mühe, 
einen Sallult herauszufinden, von dem ich zuverläffig wußte, 
daß er dort war, den aber zu meiner Verwunderung nie« 
mand im Palalt kannte. Ich natürlich noch weniger, da ich 
den Mann nie lebend oder tot geliehen habe. So mußte ich 
erlt eine Zeichnung der Bülte aus Düfleldorf kommen laßen 
nach einer Kopie, die in der kurfürßlich pfälzilchen Samm¬ 
lung liehen Tollte. Mit Hilfe diefer Zeichnung habe ich mein 
Original glücklich gefunden und werde eine vortreffliche 
Zeichnung danach heimbringen, deren Stich ich vor mein 
Werk fetzen will. 

Herrgott, habe ich eben einen Schreck bekommen! Ich 
öffnete arglos die Tür eines benachbarten Zimmers ... Sie 
kennen doch den widerwärtigen Caracalla. Der hatte ftch 
nahe der Türe aufgepflanzt und glotzte mir mit feiner Sträf- 
Üngsphyfiognomie ins Geficht, fo daß ich mit einem lächer¬ 
lichen Schreck zurückprallte. Meiner Treu, Quintin, das ilt 
die beite aller Büßen, fogar noch beffer als der Julius Cäfar 
im Palazzo Cafali und der Vitellius in Genua. Noch andere 
merkwürdige Büßen find hier: Homer, Seneka, eine vor¬ 
treffliche Veßalin u. a. Unter den Statuen die berühmte 
Venus mit den Ichönen Hinterbacken, ein Meißerwerk des 
Nackten/ dann der Apollo aus Bafalt der den Arm über 
den Kopf legt, eine weitberühmte Antike, und ein Herma¬ 
phrodit. Was foll ich Ihnen noch nennen, denn ein Ende iß 
nicht zu finden. Überleiten Sie den antiken Plan vom alten 
Rom auf Marmor nicht, der im Tempel des Romulus ge¬ 
funden ward, es fehlen aber viele Stücke. 

Alle meine Lobfprüche auf die durch Annibale Carracci 
bemalte Galerie müffen weit hinter dem, was fie verdient. 
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Zurückbleiben. Gelchichten aus Ovids Verwandlungen find 
hier al fresco auf Wände und Decke in verfchieden großen 
Feldern gemalt, einige in grünem Camateu, um mehr Ab* 
wechfelung zu geben, die meifien buntfarbig. Auch Ago* 
Itino und Lodovico Carracci haben mitgearbeitet, das meilte 
freilich ilt vQn der Hand des Annibale. Die Galerie ilt als 
große Kompofition eins der beiten Werke, die Je gemacht 
find und kann lieh, alles in allem genommen, fogar neben 
Raffaels großen Werken fehen lallen. Stil und Zeichnung 
Itehen kaum hinter dem des Sanzio zurück, in Farbgebung 
und Wohlerhaltenheit aber find fie ihnen weit über. Dazu 
die Annehmlichkeit, daß hier endlich einmal ergötzliche Ge« 
genltände voller Heiterkeit gemalt find fiatt der ewigen from¬ 
men Stoffe, die man in Italien überfatt kriegt. Mögen fie 
noch fo vortrefflich behandelt fein, fihließlich, wenn man gar 
nichts anderes mehr lieht, wird man ihrer müde. 

Der Palazzo Spada, eine Art Rultikabau, befitzt die Pom* 
pejusltatue, die unter den Trümmern der Curia Pompeiana 
gefunden wurde, desfelben Gebäudes, in dem einltmals der 
Senat zu der Sitzung zufammenkam, in welcher Cäfar er« 
dolcht ward. Das ilt infofern nicht ohne feltfamen Reiz, als 
wir dadurch gewiß find, daß die Statue die gleiche iß, zu 
deren Füßen Cäfar nach dem Bericht der Gelchichtsfihrei« 
ber zufammenbrach. Es find übrigens nur fehr wenige Sta« 
tuen des Pompejus auf uns gekommen. Ich ließ die Bülte 
gleich zweimal zeichnen, von vorn und von der Seite. Beide 
Zeichnungen find wohlgetroffen, dabei einander völlig unähn« 
lieh. Ich zweifle, ob je irgendein anderer Kopf von vorn und 
im Profil gefehen fich fo unähnlich war, wie diefer Kopf des 
Pompejus. Ebendort ilt Guercinos fihönes großes Bild »Tod 
der Dido«, und einige ausgezeichnete Malereien von Guido. 

Auch Herzog Mattei hat in feiner Sammlung ein Werk, 
das einzig in der Welt dafieht, eine Bülte Ciceros: Das ein« 
zige verbürgte Bildnis diefes bedeutenden Mannes. Der 
Name hat fich an der Balis vorgefunden. 'Die Nafe ifi neu. 



ftimmt aber zum ganzen Gefidit. Ich ließ auch den Cicero 
fo genau als möglich nachzeichnen, da mich kein Stich davon 
befriedigte: lie lind der Bülte überhaupt nicht ähnlich. Sie 
glauben nicht, wie Ichwer es ift, eine Statue mit dem Stift 
völlig gut abzubilden. Außerdem ift es geradezu elend 
(chwierig, hier einen guten Zeichner zu finden. Ich hatte ge« 
meint, daß es in Rom von folchen Leuten wimmle. Weit 
gefehlt. Schon drei* oder viermal mußte ich für meine Samm« 
lung antiker Porträtbüßen wechfeln, die ich für meine Sal« 
luftausgabe nach den Originalen zeichnen lalle. Nun aber 
bleiben Sie im Palazzo Mattel, und fehen Sie in Ruhe alles 
an: eine gute Bibliothek, die Ichöne Galerie, die kurulilchen 
Seflel, die aus der Curia Hoftilia ftammen Tollen, und an« 
ttfce Flachreliefs und Skulpturen. Unter letzteren zwei aus 
dem Caftrum Praetorium, das erfte Soldaten darftellend, 
das zweite den bekränzten Ochfen, den man ihnen als Be« 
lohnung zu fchenken pflegte. Damit fetze ich Sie geziemend 
in Kenntnis, daß ich zum Umfallen müde bin. 

Non piü, signor, non piü di questo canto, 

Ch'io giä son stanco, e vo posarmi al quanto. 

<Orlando.> 


EINUNDVIERZIGSTER BRIEF •> 

An Herrn Abbe von Quincey. 

Die Inquilition und päpßliche Macht. — Die Neffenherr* 
Ichaft. — Die letzten Päpfte des Jahrhunderts. — Politilches. — 
Weihnachtsabend. — Die päpßlichen Gerichtshöfe. 

<Rom,. . . Dez. 1739.) 

Die Gedankenfreiheit in religiöfen Dingen, lieber Abbe, 
mitunter fogar mündliche Offenherzigkeit darüber, blüht in 


•> Lettre XLII bei Cofomb. 



Rom mindeßens ebcnfo wie in irgendwelcher anderen Stadt, 
die ich kenne. Man braucht nicht meinen, der Inquifitions- 
gerichtshof fei fo fatanifih, wie er Ichwarz iß/ ich wenigßens 
hörte von niemandem, der dort vorgeladen worden und 
etwas Unangenehmes erlebt hätte, oder gegen den mit 
Strenge verfahren wäre. Das Tribunal hat einen eigenen 
Palaß nahe Sankt Peter, die Sitzungen aber werden in der 
Minerva gehalten. Zwölf Kardinäle und ein Kardinalfekre« 
tär nehmen teil, der Großpönitehtiar hat den Vorfitz. Er 
hat dem Papß über die Fälle zu berichten, in denen man 
das päpßliche »Oracoloc zu hören wünfiht. Außer den 
Kardinälen beßeht die Kongregation noch aus mehreren 
Prälaten, einem päpßlichen Kommiflarius, einem Beifitzer 
und mehreren theologifihen Räten, unter letzteren ßets drei 
Dominikaner und ein Franziskaner. Auch der Vogt des 
Inquifitionspalaßes iß ßets Dominikaner. Die beratenden 
Theologen bereiten mit dem Kommiflar und dem Beifitzer 
das Material vor und erßatten den Kardinälen Bericht. Diefe 
verfammeln fich Mittwochs in der Minerva. Sie find die 
einzigen, die Stimme haben, und entfiheiden felbßändig, 
außer wenn fie einen Fall für wichtig genug halten, um ihn 
am anderen Morgen dem Papß zu berichten. Man teilt ihm 
mit, wofür die Majorität iß, und er beßätigt ihre Entfiheidung. 

Jeder Verfuch, die Richter diefes Tribunals zu beeinflußen, 
wird fireng geahndet/ ja, jeder Richter, an den (ich jemand 
mit folchen Anliegen wenden würde, wäre verpflichtet, den 
Namen des, der den Verfuch gemacht, der Kongregation 
anzugeben. Man Tagt, niemand werde gefangengefetzt, bei 
dem nicht fihon der volle Schuldbeweis erbracht fei, und 
Delinquenten, die fich felbß bezichtigen, würden ßets frei« 
gefprochen. Das Geheimnis bleibt unverbrüchlich gewahrt, 
deshalb kommen hier alle Sachen zur Verhandlung, wenn 
fie nur irgendwie in Beziehung zum Dogma ßehen, deren 
Geheimbleiben erwünfiht iß. Auch der Prozeß des Kardinal 
de Noailles ward hier verhandelt. Hierhin kommen auch 
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die Streitfällen, an denen das Parlament von Paris be¬ 
teiligt ift. 

Hödhlt merkwürdig fpricht man in Rom über unferen 
politifchen und religiöfen Janfenismus und dem bald hohen, 
bald geringen Begriff, den wir von der päpltlichen Macht 
haben. Iih muß Ihnen, da wir gerad mal bei dem Kapitel 
find, ein Gefpräch im Auszug mitteilen, das iih kürzlich mit 
einem fehr geiffvollen und kenntnisreichen Manne hatte. 
»Ihr Franzofenc, fagte er, »feid fonderbar. Kein zweites 
katholifihes Volk legt fo feine Mißachtung für die Autorität 
des Papßes an den Tag, und kein zweites fihreibt ihm dabei 
höhere Autorität zu, wenn es fie gerade braucht. Wenn ihr 
beim römifihen Hof um eine Verfügung eingekommen feid, 
die diefer niemals aus freien Stücken erlaßen hätte, kann 
man euch einwenden, was man will, dann hebt ihr die 
Macht des Stellvertreters Chrifii in den Himmel. Man muß 
euer Gefuch auf der Stelle erledigen. Was vermöchte der 
Papß nicht!? Das iß ,furia francefe'. Iß aber die Verfügung 
ergangen, fo bringt ihr fie in Frankreich vor die Parlamente, 
die uns taufendfach befihimpfen. Und doch find wir, wenn 
die Sache einmal Lärm gemacht hat, einfach ehrenhalber 
verpflichtet, irgendwie aufrechtzuerhalten, was wir gefagt 
haben. Wäre es nicht eure Sache zu wißen, ob das, was ihr 
von uns haben wollt, euren Staatsgefetzen entfpricht oder 
nicht!? Und zur gleichen Zeit, wo ihr dem, was von der 
päpltlichen Autorität in geifilichen Dingen ausgeht, jede Ach¬ 
tung verweigert, zollt ihr wohl in gleicher Sache euremKönige 
und Klerus ganz fihrankenlofe Ehrerbietung. Die kommen 
bei uns um Verurteilungen ein, für Dinge, zu denen wir ge- 
fihwiegen hätten. Sind fie aber ausgefprochen, macht ihr uns 
verantwortlich, gebt uns fihuld, die Urheber eurer Zwiße zu 
fein, deren einzige Urfadie ihr felbß feid. Ihr feid fihuld! Macht, 
daß man nicht Sachen von uns fordert, über deren Nutzen 
ihr euch noch nicht eins feid. Oder aber, find fie heraus, und 
ihr feid nicht einverßanden, fo laßt fie nicht veröffentlichen. 
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Nehmt euch an den Deutfchen ein Beifpiel. Sie übergehen 
mit Stilllchweigen, was wir ihnen fthicken, wenn es ihnen 
nicht paßt. Wie war's dort mit der Legende für Gregor VII.? 
Der verdorbene Papft Benedikt XIII. war ein guter Kerl, fehr 
fromm, fehr ich wach und fehr töricht, und kannte auf der 
Welt kein größeres Vergnügen, als neue Heilige zu Ichaffen. 
Man Ichlug ihm Gregor VII. vor, was er fofort aufgriff. 
Der neue Heilige mußte nun auch im Breviarium fein Gebet 
haben. Zwei Ablefegebete gab es, die Icfion vor alters, als 
er felig gefprochen ward, verfaßt waren. Man wählte ohne 
langes Prüfen das der Benediktiner, die über fein Leben und 
feine Taten für befler unterrichtet galten, weil Gregor Bene¬ 
diktiner gewefen war. Unglücklicherweife war es nun gerade 
dasjenige, in dem die bewußten verletzenden Dinge gegen 
die Könige Vorkommen. Das neue Gebet ward ausgefandt, 
foweit die katholilchen Länder reichten. Der Kaifer aber, 
den die Sache perfönlich am nächften anging, unterfagte, 
nachdem man ihn vom Inhalt unterrichtet hatte, allen deut¬ 
lchen Bilchöfen, die Abfingung zu erlauben. Sein Befehl ward 
ausgeführt, nicht ein einziger erhob Einfpruch. In Rom er¬ 
fuhr man von diefem Erlaß des Kaifers nichts oder gab (ich 
wenigltens den Anfchein. In Frankreich dagegen Ichlug das 
franzöfifihe Parlament Lärm, was zur Folge hatte, daß fidi 
auch der römilche Hof rührte, denn der Papft kann doch nicht 
ftumm bleiben, wenn er etwas, was von ihm ausgeht, ver¬ 
dammen fieht und zwar vom erften Gerichtshof eines König¬ 
reichs. Glaubt doch nur nicht immer, eure Prälaten und 
Jefuiten feien unfere Sendlinge, oder wir wüßten ihnen be- 
fonderen Dank für Schritte, die zum Vorteil unferes Hofs 
fiheinen. Von der törichten Behauptung ganz zu fthweigen, 
daß ein Kardinalshut für fie bereit liege. Möglich, daß fie 
ihre Umtriebe in der Abficht machen, aus Charakteranlage 
fowohl, wie um das Anfehen ihrer Körperlchaft zu heben/ 
jeder Stand hat naturgemäß dielen Wunlch. Wenn fie aber 
dann zu uns kommen und für folche angebliche Dienfte Lohn 
8 De BrofTes Briefe II 
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heilchen, wißen wir ihnen fehr wohl zu antworten: ,Wer 
bat euch darum?' Ganz im Gegenteil möchte ich behaupten, 
daß fie damit vielmehr nach der Gunlt eures eigenen Hofs 
halchen. Haben nicht eure Kardinale Rohan und BilTy ihre 
Würde durch das Vorlchlagsrecht Ludwigs XIV. erhalten? 
Was die anderen franzöftlchen Kardinale anlangt, fo ift keiner 
darunter, der feine Ernennung nicht irgendeiner Krone ver¬ 
dankte. Und ohne den König von England hätte anßheinend 
auch das Konzil von Embrun dem eben Ernannten*) nur 
wenig geholfen. Zieht daraus bitte den Schluß, daß die Hitz¬ 
köpfe, über die ihr euch belchwert, von Rom durchaus nicht 
begünltigt werden. Ja, wenn ihr diefe unruhigen Geilter be¬ 
itrafen wolltet, fobald fie fidi Freiheiten, die ihr für Itaats- 
gefährlich haltet, herausnehmen, Rom würde gewiß nichts 
dagegen fagen. Die Franzofen«, fuhr er fort, »fpotten gern 
über die Dispenfe des Papltes, obwohl ihm doch in Sachen 
der Kirchenzucht niemand feine BefugnilTe beltreiten kann. 
Man wirft ihm aber vor, daß er diefe Dispenfe zuweilen 
bis auf göttliche Glaubensfätze, z. B. die Unlöslichkeit der 
Ehe ausdehne. Hütet euch ja, den Vorwurf unbedacht aus- 
zufpredien, und denkt daran, daß euer regierendes Haus fein 
Dafein einem folchen Dispenfe dankt. Man darf manchen 
Dingen nicht gar zu fehr auf den Grund fehen und follte 
auch ein fadenfeheiniges Mäntelchen nicht verlchmähen, das 
ihre Erlcheinung ein wenig hebt. Es ift zweckmäßig, ja not¬ 
wendig, eine Gewalt in der Welt beltehen zu laßen, die 
unter Umltänden beftimmte ftrikte Verbindlichkeiten zu löfen 
Macht hat, deren unlösliche Geltung furchtbare Qbelitände 
im Gefolge hätte. Unbedingt war die kinderlos bleibende 
Ehe Heinrichs IV. mit Margarete von Valois folcher Art, 
wenn man den elenden Zultand erwägt, in den Frankreich 
(ich in einem ähnlichen Fall hatte linken fehen. Man hätte 
England viele Greuel erfparen können, wenn man in Rom 
rechtzeitig nachfichtiger gegen Heinrich VIII. gewefen wäre. 
*) Kardinal von Tencin. 
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Und wäre es nicht ein Glück, wenn der Kaifer (idi von feiner 
Frau fihiede und von einer anderen Gemahlin Nachkommen 
hinterließe? Es ilt nicht fchwer vorauszufehen, daß das Ver- 
lölchen des Haufes ölterreich vielleicht einen Weltbrand zur 
Folge hat. Von manch anderem Fall der Art dürfte das 
gleiche gelten.« Soweit unfer Gefpräch, deflen Inhalt einer 
ausführlichen Wiedergabe wert fihien. Daß bei dem Itrittigen 
Gebet fflr Gregor VII. keine ausgefprochene Abficht des 
Papltes vorlag, ilt richtig/ denn es wurde gar nicht zur Zeit 
der Heiligfprechung verfaßt, fondern war alt, lag länglt fertig 
und wurde Ichon auf Sizilien von den Mönchen feines Or¬ 
dens gebetet. Der Fehler war nur, daß man es zu leicht¬ 
fertig ohne genaue Prüfung feines Inhalts übernahm. Und, 
was die Jefuiten anlangt, fo habe ich nicht bemerkt, daß fie 
mehr als andere Orden in Rom gälten, trotz ihres vierten 
Gelübdes, in dem fie unverbrüchlichen Gehorfam gegen den 
Paplt geloben. 

Der römilche Klerus hat auch Janfenilten, felblt unter den 
Kardinälen zählt man einige/ fie find freilich etwas anderer 
Art als unfere. Der italieniiche Janfenismus fragt nicht, ob 
die fünf oder die hundertundeins Glaubensfätze von den 
Janfenilten aufgeltellt worden, und ob fie richtig oder fallch 
find, auch nichts nach dem Gefihwätz von der gratia efficax 
und gratia sufficiens, fondern nur danach, ob der Paplt, wenn 
er ex cathedra fpricht, unfehlbar ilt oder nicht. 

Ich bemerke hier durchweg, daß die Hitzigkeit der Fran¬ 
zofen neblt ihrer Angewohnheit, laut allem, was bei.ihnen 
gefihiehr, vor dem, was man anderswo tut, den Vorzug zu 
geben, fie, vor allem in der Fremde, unbeliebter macht, als 
irgendeine andere Nation. Es heißt geradezu, mit uns fei 
nicht auszukommen, wir wollten überall Meilter fein und 
fprädien itets herrilch. Der hinterhältige italieniiche Volks¬ 
charakter Itimmt fihlecht zu unferer unbedachten Keckheit. 
Die Italiener behaupten, unfer allgemeines Kennzeichen fei, 
daß wir reden wollten, felblt wenn es uns nützlicher wäre. 


8 * 
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den Mund zu hatten. Es fehlte uns gänztich das von ihnen 
hochgefchätzte kühle Blut oder »flemma«. Sie geben aber zu, 
daß wir, wenn diefe Kaltblütigkeit zu unteren anderen guten 
Eigenlchaften hinzukäme, mehr taugten als die anderen. Das 
iß richtig, aber auch das iß wahr, daß eine der Hauptur- 
fachen für den Haß der anderen Frankreichs Macht iß. Sie 
bewirkt, daß man es fürchten und zugleich als europäilche 
Vormacht achten muß, und das ßachelt Neid und Eiferfucht 
gegen alles, was franzöftfch ilt, auf. 

Ich gehe von Obigem zum Nepotismus über, von dem 
(ich, wie Sie felbfi wißen, nicht viel mehr Tagen läßt. Seine 
Vorrechte find, mit dem verglichen, was sie vorzeiten 
waren, fehr in Verfall geraten. Einßmals konnte der Paplt 
nicht nur alle Ämter der päpßlidien Kammer, fowie die aus¬ 
wärtigen Lehen, die unter ihm an den Staat zurüdclielen, 
feinen Nepoten zuwenden, fondem pflegte fogar Sraatsbe- 
Atzungen in fogenannte Lehen zu zertrümmern. Von folchen 
früheren Mißbräuchen des Nepotismus und der Ausplün¬ 
derung der päpltlidien Kammer flammt vor allem der Reich¬ 
tum der Aldobrandini, Borghefe, Pamfili, Barberini und an¬ 
derer. Bei foldiem Verfahren mußten natürlich die Nachfol¬ 
ger verarmen. Man machte deshalb plötzlich Schluß damit/ 
ich glaube, es war Pius V., der die Vorrechte der Nepoten 
auf hob. Wollte der Paplt heute feine Macht fo mißbrauchen, 
würden feine Nachfolger fein Werk bajd zerflören, und er 
würde außerdem feine Familie Ichwerer Verfolgung aus¬ 
fetzen. Es iß aber doch noch ein gutes Gefchäft, Papflneffe 
zu fein. Abgefehen vom Fürflentitel, der kaum fe ausbleibt, 
und fetten Pfründen, verfügen fie, folange der Onkel lebt, 
über alles und flhalten auch mit den Einkünften und Staats¬ 
papieren. Sie find gewitzt genug, ihren Vorteil aufs beite 
wahrzunehmen, und wenn fie fehen, daß es mit dem Onkel 
zu Ende geht, verfäumen fie nicht, (ich zur rechten Zeit gegen 
künftige Unterfuchungen zu fichem. Ein fidleres Mittel ifi, 
die Finanzverwalter zu Kardinälen zu machen, weil diefe 
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Wurde von der Pflicht befreit, Rechnung abzulegen. So kann 
auch heute noch die Regierung eines einzigen Papltes feine 
Familie reich machen. Als Ganzes betrachtet genügt es, daß 
man die ärgßen Mißbräuche des Nepotismus ablchaffte, die 
Unterfudiung allzu weit zu treiben wäre unpolitilch. 

»Alteri ne feceris, quod tibi non vis fieri.« 

Schließlich freut fidi jeder, daß auch er einmal an die Reihe 
kommt. Der Fürfi Corfmi ilt ein großer Grundherr und 
hoher Würdenträger, er iß von Haufe aus reich, abgefehen 
von der Rangerhöhung, die ihm die Erhebung feines On- 
kels brachte. Heute iß er Statthalter von Sizilien und war, 
fowie Clemens VII. Papß wurde, zum Oberfiallmeißer des 
damaligen Don Carlos ernannt worden. Daß der Papß da¬ 
mals von Piacenza und Parma Ich wieg, deren Vergabung 
eigentlich der Stellvertreter Chrifii beanfprucht, ließ arg¬ 
wöhnen, der Papß opfere hier das Kronintereffe dem feines 
Neffen. Diefer Neffe gilt als fehr tüchtig, der andere, der 
Kardinal iß ein gutmütiger Tropf. Daß alle Gefihäfte unter 
feiner Leitung ßehen, iß kein Grund, feine Befähigung zu 
lchätzen, da die Verwaltung erzlchlecht iß. So wird das An- 
fehen, das er heute genießt, feinen Onkel kaum überleben, es 
fei denn, daß ihm die vielen von feinem Onkel ernannten Kar- 
dinäle dieBeßimmung desPapßnachfolgers in die Hand gäben. 
Der regierende Papß, fiebenundachtzig oder achtundachtzig 
Jahr alt und feit Regierungsantritt erblindet, iß ein föhwacher 
Herricher, heute nur noch ein Sterbender und außerßande, 
das Bett zu verlaßen. In der Mannesblüte freilich muß er 
ein fehr angefehener Herr gewefen fein, hochachtbar durch 
Abßammung, echte Vornehmheit und geißige Bedeutung. 
Als Kardinal war er der prachtliebendße Herr Roms und 
übertraf alle Amtsbrüder durch fein glanzvolles Auftreten. 
»Je mehr ich ßieg,« foll er einmal gefagt haben, »umfo mehr 
kam ich herunter. Ich war ein reicher Abt, ein wohlhaben¬ 
der Prälat und ein armer Kardinal und bin als Papß rui- 
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niert.« Daß er feine Gelchäfte nicht befler führen kann, fofl 
ihn tief bekümmern, und er arbeitet trotz feiner Schwäche 
noch heute, foviel er kann. Kardinal Paffionei, der Sekretär 
für die Breve, geht, wie er mir erzählte, mehrmals in der 
Woche zwilchen fechs und lieben Uhr früh zu ihm, um ihm 
die Gefuche und laufenden Gelchäfte zu unterbreiten. Wenn 
der Papft entlchieden hat, fihreibt man an den Rand »Annult 
sanctissimus« und legt ihm die Hand an die Stelle, wo er 
unterzeichnet. Sie verliehen Ichon, daß er auch auf die Art 
nur hört, was er hören foll. Eines Tages war Paffionei bei 
ihm, als feine Neffen eine Botlchaft Ichidcten, die ihm offenbar 
mißfiel. Es war zu merken, wie er mit fich kämpfte, fchließ* 
lieh rief er barich wie gewöhnlich: »Gut! fie follen tun, was 
fie wollen, fie herrlchen ja gradfogut wie ich.« Was foll 
Ichfießfich ein greifer Herricher tun, der fich weder vom Flecke 
rühren, noch irgend etwas mit eigenen Augen fehen kann? 
An manchem Mißbrauch trägt die grundlalterhafte Regie* 
rungsform mehr fchuld als die Perfon des Regierenden. 
Clemens X. ward von feinen Neffen zur Befichtigung ihres 
neuen Palaltes, des fiolzen Palazzo Altieri, eingeladen. Er 
ließ fich in der Sänfte hintragen, fobald er aber den großen 
prachtvollen Bau von fern fah, kehrte er betrübt um, fprach 
kein Wort und ift bald darauf geltorben. 

Nach der Art, wie man über Benedikt XIII. fpricht, waren 
zu feiner Zeit die Zuftände noch übler. Wer ihn perfönlich 
kannte, beurteilt ihn ganz anders, als wir in Frankreich zu 
tun pflegen. Voltaire hat es ja bekanntlich fertiggebracht, 
ihn in der Henriade heitigzufprechen, 

»Des Ursins de nos jours a merite des temples.« 

und fein Orden wird allen Ernfies vermögen, ihn in 
Rom heiligfprechen zu laden, obwohl das Publikum ihm 
jetzt den Advokaten des Teufels macht. Es ift wahr, 
daß er fehr fromm war. Aber feine ganze Frömmigkeit 
war mönchikh und beffand im »OremusoLeiem. P&re 
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Cloche, der General der Dominikaner, der ihn gekannt 
hat, verglich ihn mit einem Jagdhorn, leer, hart und ge« 
wunden. <»U cardinale Orsini e come il corno di caccia, 
duro, torto e vuoto.«) Br war ein linkilcher Starrkopf, 
ohne Auftreten noch Wörde und ganz aus widerftreiten» 
den Bigenfihaften zufammengefetzt. Bei aller Linkilchkeit 
war er nicht ohne Verftand. Br kniete aus Demut in fei« 
nem Arbeitszimmer hin, wenn er an feinen General Ich rieb, 
war aber dabei von unerträglichem Dünkel auf feine Ab« 
ftammung befeffen. Als er in Benevent Bilchof vtar, zog er 
unabläfGg gegen die Greuel ln Rom los, um dann hinzuzu« 
fugen, »aber folche Unordnungen wagen Geh hier nicht her« 
aus, wo ein Mann meines Namens am Ruder fitzt«. Br 
ging, als er Papft geworden, zu Fuß ins Klolter, ließ Geh 
von einem Klolterbruder geißeln und betete die Geben Buß« 
pfalmen, ließ aber gleichzeitig Coscia mit allen geifilichen 
Dingen öffentlich Simonie treiben und erwiderte kühl, als 
man ihm das ichändliche Treiben diefes Blenden nachwies: 
»Ach, das hat doch nichts zu fagen.« <»Ah! che quefio & 
niente!«) Nichts hat ihn von feiner Voreingenommenheit 
für jenen Menfihen heilen können. Bines Tages hatte ihm 
der Spitzbube ftedeen laßen, er habe Geh mit Dirnen in fein 
Zimmer eingelchloflen <was ihm off genug pafGerte). Der 
Papff läuft im höchften Mönchszorn hin und erblickt Coscia 
zu Fößen eines Kreuzes ausgeftredet, kehrt in feine Ge« 
mächer zurück und weint vor Rührung. In feinem Sprengel 
Benevent hatte er die Perücken verboten t man hinterbrachte 
ihm, Abt Bntieri, ein Florentiner <der mir die Sache felbft 
erzählt hat), trüge eine. Sofort ließ er ihn durch feinen Groß« 
almofenier in den Bann tun. Bin Kirchenbann in Italien ift 
nun kein Vergnügen, Bntieri macht alfo bei ihm Befuch, 
der Kardinal denkt nicht mehr an die Sache und nimmt ihn 
wohl auf. Als er mit ihm in die Meffe gehen will, erklärt 
der Abt, er dürfe nicht, weil er im Bann fei, erzählt den 
Hergang und fetzt hinzu, er gehöre nicht zum Beneventer 
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Sprengel, und das Verbot gelte alfo für ihn nicht.« »Rich¬ 
tig/« Tagt der Kardinal. »Wer hat Euch exkommuniziert?« 
»Ihr Almofenier!« »Was!« Tagt er, »fo ein Racker! Ihr ge¬ 
hört nicht zum Sprengel? was hat er mir das nicht getagt? 
Man exkommuniziere den Mann!« und läßt feinen Almo¬ 
fenier exkommunizieren. Wenn ich Ihnen alles erzählen 
wollte, was ich über ihn gehört habe, würde ich nicht fertig. 
Kurz, ein guter Klofierbruder, aber als Pontifex kläglich. 
Er hatte einen fo vortrefflichen Geichmack, daß man ihn 
nur mit Mühe verhindert hat, Raffaels große Malereien im 
Vatikan zu übertünchen, um einen Sudler aus Benevent ein 
Marienleben darüber malen zu laffen. Das war aber an» 
ßheinend kein Hemmnis dafür, daß er fchon bei Lebzeiten 
Wunder getan hat. Wepigßens höre ich den Dominikaner¬ 
pater Bremont, der fonß ein vernünftiger Mann iß, im guten 
Glauben fchwören, er habe ihn welche tun fehen. So fehr 
iß man in allen Ständen für den Rode, den man trägt, ein¬ 
genommen, Denn Pater Bremont iß geißvoll, vernünftig 
und verßändig wie irgendwer fonß. Aber . . . — er ßhreibt 
eine Lebensgeßhichte des guten Benedikt/ man verliebt fich 
in feinen Gegenßand, und außerdem^ meinen Sie, es fei eine 
Kleinigkeit, einen Heiligen mehr in der Minerva zu haben, 
noch dazu einen, der Papß gewefen iß, und das in einer 
Zeit, wo die Heiligen rar werden? Im Konklave, in dem er 
gewählt ward, hatte man kaum an ihn gedacht. Das Kleriker- 
ßückchen hat Olivieri auf dem Gewiffen. Die Kardinäle 
konnten lieh nicht einigen, da hielt ihnen Orfini eines Tages 
eine fehr gefühlvolle Predigt über die Schmach der Intrigen. 
Da fagte Olivieri: »Aber nehmen wir doch diefen braven 
Mönch/ er hat einen großen Namen, keine Laßer, iß fromm 
und einfach. Ihn werden wir nach Herzensluß regieren.« 
Einer wandte ein: »Was tun wir aber mit Coscia, der ihn 
an der Nafe herumführt?« »Ach was,« fagte Olivieri, 
»Coscia iß ein lumpiger kleiner Abt und froh, fich mit einer 
Pfründe von 1500 Taler Rente davonzumachen.« Nachher 
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hatte man Olivieri gut Zureden, ihn unter diefer Bedingung 
herauszubringen. Benedikt XIII. ließ (ich gewaltig bitten, die 
Tiara, die er aus Demut zurück wies, anzunehmen. Er Itarb 
am Abend des Faltnachtsdienstags. Als man feinen Tod in 
der Oper verkündete, ließ man fofort den Vorhang fallen. 
Das Volk aber fdirie: »Nun müflen wir Coscia ausräuchern« 
und Itrömte aus dem Theater. Sie hätten den Schurken in 
Stücke geriflen, hätte er fich nicht fofort durch eine Hinter« 
türe geflüchtet. Sein ganzes Haus wurde geplündert. 

Sein Vorgänger dagegen, Innocenz XIII., aus dem Haufe 
Conti, einem der vier großen Gefchlechter Roms: Orfini, 
Colonna, Conti, Savelli, wiewohl die Crescenzi, Altieri, 
Giultiniani und andere, die (ich nicht für weniger halten, 
diefe Bevorzugung ungerne machen hören, war der beite 
Herricher, von dem man heute noch in Rom fpricht. Die 
Römer Gnd in feinem Lob unermüdlich und bedauern feine 
kurze Regierungszeit, die nur dreißig Monate währte. Es 
heißt, unter feiner Herrfchaft habe alles angefangen, ins 
Geleife zu kommen. Überall herrichte Überfluß, die Ord¬ 
nung im Staat war multerhait, und Große wie Volk waren 
gleicher weife befriedigt. Erbrachte auch die Stadt Comacchio 
an den heiligen Stuhl zurück, zu deren Wiederherausgabe 
man die Deutfchen, feit fie fie einmal hatten, nicht hatte be¬ 
wegen können. Er hat nur zwei Kardinäle ernannt, Alef- 
fandro und den Taugenichts Dubois. Dubois' Ernennung 
foll ihn, als er deflen Nichtsnutzigkeit auf die Spur kam, fo 
gereut haben, daß der Kummer darüber feinen Tod um 
vieles belchleunigte. Wahr ilt, daß er bei feinem Tode mehrere 
Hüte leer ließ, deren Neu Verleihung er ßets mit den Wor¬ 
ten verweigerte: »Ich habe Ichon mehr ernannt, als ich durfte.« 
Für feine Familie tat er nichts Erwähnenswertes. 

Clemens XI. gilt als unfähig, und feiner langen Regierung 
gibt man die Schuld an der Verlchlechterung der römilchen 
Politik, deren Verfall die Römer ausnahmslos zugeben. Ihnen 
zu fagen, worin und warum diefe Schuld beltehen foll, bin 
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ich nicht genug unterrichtet. Ich erinnere midi nur auf eine 
Anekdote, die mir Kardinal Lambertini in Bologna erzählt 
hat: Clemens klagte eines Tages über die vielen ärgerlichen 
Dinge, die fidi unter feinem Pontifikat ereigneten. Lamber¬ 
tini fragte hierauf, ob es die Streitigkeiten in Frankreich 
wegen der Bulla Unigenitus feien, die ihn fo bekümmer¬ 
ten. »Nicht doch,« fagte der Paplt, »das nicht, aber die deut- 
fihen Truppen, die den Kirchenßaat verwüßen. Wenn in 
Frankreich der Glauben verloren geht, werden taufend 
Apoltel kommen und ihn wiederherßellen. Wenn aber 
die Soldateska unter Land einmal verwüßet haben wird, 
können alle Apoltel der Welt auch nicht einen Kohlkopf 
zur Wiederkunft veranlaßen.« Wenn er fclbß kein guter 
Politiker gewefen iß, fo hinterließ er dafür einen Neffen, 
der fich verteufelt auf Politik verßeht, Annibale Albani, den 
Kämmerling. Das iß ein ganzer Mann und ein furchtbarer/ 
der leibhaftige Satan iß, glaube ich, in feinem Höllenreich 
nicht gefürchteter, als der hier in Rom ilt. 

Wiewohl man gewöhnlich der Ungelchiddichkeit Cle¬ 
mens XI. die Schuld am Niedergange der römifihen Politik 
beimißt, wäre es vielleicht geicheiter, lieh einmal nach einer 
etwas entfernteren Urfache dafür umzufehen! Wenn das 
Anteben des Pontifex mit jedem Tage mehr abnimmt, fo 
liegt dies doch wohl auch daran, daß die Gefinnung, die das 
Paplttum einlt entliehen ließ, von Tag zu Tag dahinlchwindet. 
Ich will nicht von Zeiten reden, wo die Päplte Könige, mit 
denen fie in Krieg lagen, in den Kirchenbann taten, ihre 
Untertanen von ihrem Treueide losfprachen, und lieh bei 
jeder Gelegenheit auf die beiden Sdilüffel Petri, den einen 
für Geißliches, den anderen für Weltliches, beriefen/ als fie 
Friedrich II. den Fuß auf den Nacken fetzten, oder lieh feier¬ 
lich einen Globus bringen ließen, auf dem fie mitteiß einer 
gezogenen Linie die Länder der armen Indianer an die Könige 
von Portugal und Frankreich austeilten. Ich fpreche von 
Zeiten, die näher liegen. Betrachten wir einmal den Unter- 
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fchied ln diefer Hinfidit zwilchen der Regierungszeit Hein« 
richs IV. und unterer. Heute gilt das Sprichwort: »Man foll 
dem Heiligen Vater die Füße küßen, aber die Hände bin« 
den«, und dabei Icheint man's mit der zweiten Vorlchrifi 
gewiflenhafter zu nehmen als mit der erlten. Trotz alledem 
aber wird ein gelchickter Paplt immer imltande fein, fich zu 
einer gefuchten Perfon zu machen und eine große Rolle in 
Buropa zu fpielen kraft der Eigenart feiner auf Iteten Frie¬ 
den hinzielenden Stellung, durch peinlich innegehaltene Un¬ 
parteilichkeit gegen die Fürßen, deren gemeinfamen Vater 
er fich nennen läßt/ durch feine Prunkentfaltung, auch als 
weltlicher Herr, denn er iß wahrlich ein mächtiger FOrlt, und 
was wäre er erlt, würde diefe Macht befler verwaltet! Durch 
feinen Vorrang, den ihm kein Menfch ftreitig macht, und der 
in Verhandlungen allen Streitereien über Rang und Zere¬ 
moniell Einhalt tut, die oft Wichtiges verfihleppen oder ganz 
verfäumen laßen/ und zu guter Letzt durch die uralte Ehr¬ 
furcht der Völker vor feinem Namen, auf die er fich heute 
ficherer als je Itützen könnte, nun er nicht mehr in Gefahr 
kommt, fie zu mißbrauchen. Hierdurch dürfte fich der Paplt 
als Sachwalter des gefamten Europa betrachten und feinen 
Hof zum Allgemeinfitz .aller Unterhandlungen, zum allen 
gemeinfamen Mittelpunkt machen, wo alle Mächte unter 
feiner Vermittlung und der Macht feines Anfehens ihre 
gegenseitigen Beziehungen regeln könnten. Niemand würde 
ihm diefen Anfpruch weigern, felbfi die Mehrzahl der prote« 
Itantifihen Fürßen nicht, die ihn heutzutage durchaus nicht 
mehr fo haßen, wie vor zwei Jahrhunderten. Hat er alfo auf 
der einen Seite verloren, fo kann er diefen Verlufi auf der 
anderen wieder einbringen, indem er im eigenften Interefle 
jeden Krieg zu verhindern fucht und die Fürfien friedlich 
gegeneinander ftimmt. Denn iß der Krieg einmal ausge¬ 
brochen, fo wird er ßets eine recht böfe Rolle fpielen, denn 
er kann fich weder zu einer Partei Ichlagen, noch von feinem 
Staatsgebiet die Bedrängnis fernhalten. Und es kann in 
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Europa gar keinen Zwiß geben, bei dem nicht Italien als 
erltes ins Feuer käme. Dann aber fitzt der Kirchenfiaat 
trotz feiner Neutralität höchß übel zwifchen die Kriegführen« 
den eingeklemmt. Jeder verfieht fich, wo er kann, und der, 
dem es gehört, hat die Koßen. Man braucht nur anzufehen, 
wie es den Herren von Bologna beim letzten Streit zwilchen 
Frankreich und der Krone von ößerreich ergangen iß. Das 
alles aber find Rofen und Nelken im Vergleich zu dem, was 
gefihehen dürfte, wenn man das Haus ölterreich mit dem 
Tode des Kaifers erlöfihen fieht. Da iß eine Farnefe *> auf 
der Welt, mit der werden die Sachen nicht fanß gehen/ und 
dann wehe den guten Leutchen, die um lieh herum die Lom¬ 
bardei, Toskana und Neapel haben. Wohl könnte der Papß 
feße Plätze und genug Truppen zur eigenen Verteidigung 
halten. Aber wie würden ihn die verteidigen?! Päpßliche 
Truppen bleiben ßets päpßliche Truppen. Was läßt fich mit 
Soldaten, die nie im Kriege waren, anfangen!? So kann fein 
Ziel ein zig das fein, ewigen Frieden zu haben, und die Macht, 
den Frieden zu erhalten. 

Das Tribunal von Monte- Citorio iß fozufagen das rö- 
milche Amtsgericht. Dort werden alle Sachen im erßen 
Rechtsgang vorgebracht, und daher kommt auch fein Name 
»Mons Citatorius«. Monfignori find feine Verwefer. Das 
Tribunal der Rota entfpricht etwa unferem Parlament/ 
hier entßheidet man in letzter Infianz alle Prozeße, die um 
weltliche Interelfen von Geifilichen aller papifiifihen Länder 
gegeneinander geführt werden, mit Ausnahme Frankreichs. 
Trotzdem aber iß an der Rota ein franzöfißher Beifitzer, 
da ein Prozeß Vorkommen könnte, in dem ein Franzofe als 
Kläger gegen einen Fremden auftritt, der der Gerichtsbar¬ 
keit der Rota unterfieht. Und in diefem Fall gilt allgemein 

•> Elifabeth Farnefe, Nidite des Herzogs von Parma, zweite Gemahlin 
Philipps V. Man hat von diefer PrinzeiBn gefagt, fie habe die Kühnheit 
einer Spartiatin, die Halsitarrigkeit eines Engländers, die Verfthlagen» 
heit eines Italieners und die Lebhaftigkeit der Franzofen. 
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der Satz: »Actor sequitur forum rel.« Die Auditoren oder 
Räte find zwölf an der Zahl: ein Franzofe, ein Deutlcher, 
zwei Spanier, drei Römer, ein Bolognefe, ein Ferrarefe, ein 
Mailänder, ein Florentiner, ein Venezianer. Daß ein Nea¬ 
politaner dabei ilt, hat man mir nidit getagt/ ich muß doch 
fragen, warum nicht! Ihre Art zu urteilen ilt von der unte¬ 
ren ganz verlchieden. Von den zwölf Auditoren urteilen 
bei einem Prozeß immer nur vier mit, und zwar wechfeln 
fie ab, nach einer Reihenfolge, die fie zufammen abmachen. 
Ein fünfter erltattet Bericht und beteiligt fich nicht an der 
Abltimmung. Am erlten Tage reicht die eine Partei ihre 
Klagelchrilt ein, am Tage darauf die andere die Erwide¬ 
rung, am dritten Tage wird Bericht erltattet und das Urteil 
gefprochen. Damit ilt die Sache aber nicht vorbei. Dies erlte 
Urteil ilt nur eine begründete Gerichtsenticheidung und die 
Parteien können gegen die Entfiheidungsgründe Befihwerde 
erheben. Darauf erfolgt dann ein neues begründetes Urteil 
von feiten der Richter und neue Befchwerden von feiten der 
Parteien. Endlich beim dritten Male das Endurteil, endgül¬ 
tig, wenn nicht die verurteilte Partei die Revifion des Pro- 
zelTes durch den Paplt felblt auf der Segnatura im Gnaden-* 
weg durchfetzt. 

Die drei römilchen Confervatori find eine Art Schöffen 
oder Ratsherren und werden aus der Körperfchaft der römi¬ 
lchen Adligen gewählt. Sie halten ihre Sitzungen in einem 
Saale des römilchen Kapitols/ ihr Staatskleid ilt ein rotes 
Wams und darüber ein vorn offener mit Goldmoire ver¬ 
zierter Talar. 

Ich würde mir Skrupeln machen, lieber Abbe, wenn ich 
diefen Brief fihlölTe, ohne für Sie noch etwas über die rö¬ 
milchen Zeremonien hinzuzufügen. Hier einige Einzelheiten 
über den üblichen Gottesdienlt bei den letztvergangenen 
Felten. Am Weihnachtsabend gab der Paplt nach altem 
Brauch einen herrlichen Schmaus für die Eminenzen, die der 
Mitternachtsmeffe beizuwohnen hatten. Der Abend wurde 
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durch ein ftarkbefetztes Konzert und ein Mufikoratorium 
in der Sala Regia eingeleitet, nach welchem ein glänzender 
Nachtimbiß gereicht wurde, den man, nach dem wenigltens, 
was Herr Abbe von Perigny erzählt, ganz gut auch ein 
vorzügliches Nachteflen hätte nennen können. Auf einer 
langen, ziemlich ichmalen Tafel hatte man eine Reihe Auf« 
fätze oder Schaugerichte, Blumen oder Früchte, die aller« 
lieblt aus Gefrorenem gemacht waren, aufgefiellt, eingefaßt 
von zwei weiteren Reihen großer wirklicher oder imitierter 
Gerichte, Salate, Gemüfe, Konfitüren, Kompotte ufw. Dies 
Ganze war gewiflermaßen zur Schau und zur fiändigen 
Bedienung: Das war der glänzende Imbiß. Nun folgt das 
gute Nachteflen. Ein Großküchenmeifier, des Advents 
wegen in violetter Soutane, Itand am einen Tilchende und 
teilte hier die Gerichte aus, und niedere Küchenlakaien, 
nicht weniger veilchenblau als er, trugen Gericht auf Ge« 
rieht und nie mehr als eines gleichzeitig auf. Während man 
das eine verzehrte, zerlegte er ein zweites und teilte es in 
Portionen, die herumgereicht wurden. Die Art, ein großes 
Mahl zu fervieren, ilt bequem und geräulchlos. Falt alle Ge« 
richte, die auf die Suppe folgten, waren fehr Ichöne Seefilche. 
Bei diefem Imbiß war nur ungefähr ein Dutzend Kardinäle 
zugegen. Ich neblt einer großen Menge anderer Gaffer war 
mit dabei als Zulchauer. Lord Stafford und ich unterhielten 
uns mit den Kardinälen Aquaviva undTencin. Als letzterer 
neben (ich Kardinal Guadagni erblickte, der ein guter Mönch 
und bigotter Karmeliter ilt, und ihn mit einer richtigen Sul« 
picianermiene in aller Demut einen Stör verfihtingen und 
wie einen Tempelherrn dazu Taufen fah, drehte er fich nach 
feiner Seite um und Tagte, indem er fein bleiches Gefleht be« 
trachtete, in heuchlerißh mitleidigem Tone: »Sind Ihro Gna« 
den unwohl. Sie eflen ja gar nicht.« Nach dem Abendeflen 
zogen die Kardinäle, nachdem fie ihre Kirchengewänder an« 
gelegt hatten, in die Siltina, wo Kardinal Paflionei, der nicht 
zum Elfen hatte kommen wollen, die Pontifikalmette und 
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MefTe zelebrierte, dabei beltändig mit bloßem Kopf und 
frilch geltoren, ohne Perücke oder Mütze trotz der Jahres« 
zeit. Was den armen Guadagni anlangt, fo hatte er wohl 
foviel — gefaltet, daß ihm (ton während der Mette übel 
wurde, fie mußten ihn hinaustragen. Ich hörte hinter mir, 
wie jemand von den Leuten Tagte: »Ach Gott, feht den 
heiligen Mann, wie ihn die harten Falten und Kalteiungen 
mitgenommen haben.« Unfer Kardinal Tencin hielt am 
Weihnachtstage in Sankt Peter Pontifikalamt. Sehr löblich! 
Auch in Santa Maria Maggiore war während der Felttage 
große Feier. Ich habe beobachtet, daß, wenn in einer Kirche 
Feit ilt, der Titularkardinal gewiflermaßen den Wirt macht 
und fich in die letzte Reihe (teilt. 


ZWEIUNDVIERZIGSTER BRIEF*) 
Aufenthalt in Rom. Fortfetzung. 

Nun will ich Sie aber nicht länger hinhalten. Heute geht's 
nach Sankt Peter. Ließe ich Sie aber nicht befler allein gehen? 
Eigentlich Ich rieb ich an Neuilly Ichon genug darüber. Wo« 
her nehme ich den Mut, eine kurzweilige Beitreibung von 
alledem auf die Beine zu bringen, was dies fabelhafte Bau« 
werk einlchließt? Die Beitreibungen, die man davon ver« 
faßt hat, würden mit ihren vielen Bänden eine kleine Biblio¬ 
thek füllen. Das ilt not Itiimmer als die großherzoglite 
Galerie. Aber mutig, fiürzen wir uns auf einen Augenblick 
in dies abgründiglte aller Wunder, die menfihlkhe Kunlt 
Ituf. It müßte mit ja Itämen, wenn it Ihnen To viele 
minderwertige Dinge geltildert hätte und von diefem kein 
. Wort Tagte. Dorthin könnten Sie tagtäglit gehen, Tolange 
Sie leben, und brautten nitt fürtten, daß Ihnen je der 
Stoff zum Stauen ausginge. Sie würden jedesmal Neues 
finden. Man wird dieles Baues nie überdrüflig, ja man 

*> Lettre XLIII bei Colomb. 
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kömmt erit nach einigen Befuchen zum vollen Genuß. Frei« 
lieh rate ich, nur an Tagen hinzugehen, wo der Himmel 
(bnnig und klar iß/ dunkles Wetter tut ihm Itark Abbruch, 
wie wohl freilich Jedem anderen Gebäude auch. 

Der kurzelte Weg vom fpanifchen Platz nach Sankt Peter, 
auf dem auch ich meinen erfien Binzug in diefen Riefenbau 
hielt, gibt von der Stadt Rom keinen hohen Begriff. Man 
kommt durch lange häßlich gebaute Straßen, erß an der 
Engelsbrücke fühlt man fich wieder römilch. Von der Brücke, 
ihrem Geländer, den zehn Marmorßatuen habe ich anderen« 
orts Ichon erzählt/ ebenfo von der Engelsburg, dem unförm¬ 
lichen Rumpf von Hadrians herrlichem Grabmal. Sie wilTen, 
daß es heute das Kalteil von Rom iß. Mich Jedenfalls freut 
fie, wenn ich fie mit ihren fünf Baßeien vor mir fehe, weit 
weniger, als wenn ich fie mir fo vorßelle, wie fie vor alters 
mal gewefen ilt: ein in drei Stöcken aufßeigender Rund¬ 
turm, umkränzt von offenen Hallen mit Ichönen Säulen und 
Statuen. Der böfe Paplt Alexander VI. ließ fie durch einen 
langen rohen Gang mit dem Vatikan verbinden, um bei 
einer Überrumpelung des Vatikans in die Feite zu flüchten. 
Vergeudete Mühe heute, wo die Päpfie nicht mehr im Vati¬ 
kan wohnen/ auch werden fie von ihren Untertanen geachtet 
und einhellig von allen Fürßen Europas ehrfurchtsvoll be¬ 
handelt. Denn feitdem fie fich weife darauf belchränken, die 
ihnen nach außen zußehende Macht und eine milde Herr« 
Ichafi im Inneren auszuüben, haben fie weder Volksaufßände 
noch Feindfeligkeiten fremder Mächte zu fürchten. Wenn 
der Gang gerader und breiter wäre, hätte man hier eine 
ideale Galerie für Antiken. 

Sind wir über die Engelsbrücke hinüber, fo ßeht Sankt 
Peter mit feiner ganzen Faflade zum Greifen nah vor uns, • 
und man glaubt's kaum, daß es noch fo weit iß und eine 
folche Fläche, die man anfangs gar nicht bemerkt hat, da¬ 
zwilchen liegt. 

Dies ganze Gelände, Baugrund und Umgelände der 
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Peterskirdie trug einfi das Grabmal Scipios, den neronilchen 
Zirkus und einen Apollotempel. Seit der Zeit der alten 
latinilchen Völker fpradi man hier Orakel. »Vaticinium, ubi 
vates canebant.« Und heute erteilt man hier berühmtere 
Orakelfprüche als jemals/ fo daß alfo der Ort feit Urzeit 
zum »Vatikan« vorbefiimmt fcheint. Geben Sie aufs bäldeße 
Ihre Befehle, Herr Staatsanwalt, daß hier freigelegt wird, 
indem man die häßlichen Häuschen, die die Via di Borgo 
Vecchio von der Via Transpontina trennen, niederreißt. 
Man könnte eine Ichöne Baumallee pflanzen oder auch, wenn 
es auf Kofien nicht ankommt, eine Säulenhalle errichten. 
Irgendwie jedenfalls muß die viereckige Fläche verlchönt 
werden, fo ilt fie ein garßiger Schwanz für den Rundplatz 
vor der Kirche, den vielleicht herrlichßen Platz des Erdballs/ 
denn ich bezweifle, daß der Almeydan in Ispahan, den ich 
nicht gefehen habe und nie fehen werde, khöner ilt. Sicher« 
lieh kann weder der Markusplatz noch unfer Vendöme« und 
Bellecourtplatz lieh damit vergleichen. Diefer runde Platz 
wird gebildet: i> von zwei halbkreisförmigen Hallen, be¬ 
gehend aus je vier Reihen dorilcher Säulen, überdacht von 
einer Terrafle, die eine Balufirade ablchließt und an jedem 
Säulenauslauf eine Statue ßhmückt. Den herrlichen Säulen« 
gang, eine der fchönfien Schöpfungen der neueren Baukunß, 
ließ Alexander VII. durch Bernini bauen. Kutkhen können 
in den Gängen zwilchen den Säulenreihen hindurchfahren/ 
2> durch gerade Galerien, die die Säulenhallen zur Faflade 
des Tempels überleiten, die den Platz abkhließt. Inmitten 
fleht der von Fontana aufgerichtete Obelisk aus dem Zirkus 
Neros. Die zwei ßhäumenden Springbrunnen rechts und 
links davon kann ich nie genug bewundern und Ichildem. 
Den Obelisken aber, der an fleh recht fchön iß und kaum 
befler aufgeßellt fein könnte, möchte ich lieber weghaben, 
denn er fiört den Blick auf die Faflade. 

Taufend Leute haben fihon den Bau gemeflen, aber kaum 
zwei von ihnen kommen zum gleichen Ergebnis. Nach die« 
9 De Brofles Briefe II 
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fcn MelTungen ßeht foviel feit, daß die Kirche nidit viel 
‘weniger als fechshundert Fuß lang, mehr als vierhundert 
Fuß breit und bis unter das Gewölbe der Schiffe etwa 
hundertundfunfzig Fuß hoch iß. 

Alle berühmten Baumeißer von Rom und Florenz gaben 
hier zwei Jahrhunderte lang all ihr Wißen und Können. 
Bramante und Vignola taten das meiße am Inneren, Loren» 
zetto an den äußeren Verkleidungen, die außerordendidi 
Ichön find / der fthönße Teil aber ilt die Kuppel, Michelangelos 
Meifierßück, ausgeführt von Giacomo della Porta und Fon¬ 
tana. Am weniglten bedeutend ilt die Faflade von Carlo 
Maderna. Zwar ilt auch fie nicht unfihön, aber das übrige 
übertrifft fie. Hier hätte man Befleres fihaffen können, etwa 
in Art der Curia Antoniana, des Pantheons oder der fihönen 
Tempel mit kannelierten Säulen, wie Vitruv fie angibt. Sie 
belteht aus einer korinthifihen Säulenordnung von fabel¬ 
hafter Größe, denn fie fihließt zwei übereinanderliegende 
Hallen in fich/ die Tore und Arkaden der unterßen find aus 
violetter Breccia. Diefe korinthifihe Ordnung trägt ein Ardii- 
travgebälk mit Giebel und als Attika eine dritte Halle, die 
nach außen durch Pilalter gegliedert und von dreizehn kolof- 
falen Standbildern, Chrißus mit den zwölf Apoßeln, be¬ 
krönt wird. Aber was muß ich Ihnen das alles herfagen, da 
Sie es ja auf dem Stich unter Augen haben können! Diefe 
Riefenßatuen liehen fo hoch, daß ihre grobe Arbeit — 
einige Faltenbahnen ihrer Gewänder find aus Badcßein auf¬ 
gemauert von unten recht gut wirkt. 

Bhe man in die Kirche felblt kommt, betritt man ein Atrium 
oder große Vorhalle. Zwei faalartige Räume fihließen fie 
ab/ im rechten ein Reiterßandbild Konffantins, rechts außer¬ 
dem die vermauerte Tür, die in jedem Jubßäumsjahr feier¬ 
lich geöffnet wird und von den vier anderen garfiig ab» 
fficht. Die Mitteltür iß mit Flachreliefs gefihmückte Bronze. 
Ober diefer Halle die fehr prächtige zweite, mit Fenfiern, 
Außenfäulen und Balußrade, eine Riefengalerie, in der man 



— 131 — 

beim Konklave die Holzhäuschen für die Kardinale aufbaut. 
Hier mödite idi die antike Statuenfammlung aufßellen, gälte 
nicht der Satz: »Non sunt miscenda sacra profanis.« Was 
die dritte, in der Attika liegende Halle einfihließt, weiß ich 
nicht, da ich noch nicht drin war. 

Wie getagt, der erlte Anblick von Sankt Peter verblüfft 
nicht im mindelten, weil hier alles an feinem Fleck ßeht in 
wunderbarem Zufammenklang. Das aber iß gerad das Br« 
fiaunliche. Gotifihe Spitzgewölbe z. B. oder kühne Bogen 
mit fehr weiter ovaler Spannung würden weit fiärker über¬ 
reichen. Hier aber Ichauen Sie, fihauen immer wieder, 
und jedesmal wird Sie der Bau mehr befriedigen. Betrach¬ 
ten Sie einmal einen verzierten Teil auf feine Größe hin, 
fo werden Sie auf das Ganze fihließen und die Kunß be¬ 
wundern, kraß der die ungeheuren Teile durchaus nicht 
riefig wirken, obwohl ße unmittelbar'vor Augen ßehen. 
Zu dem firanzöfifihen Bildhauer Slodtz, der vor einigen 
Wochen die Statue des heiligen Bruno in einer der Pfeiler« 
nifihen hatte aufßellen laßen, fagte ich gelegentlich: »Der 
Engel, der dem Heiligen die Mitra darbietet, iß aber mal 
klein und elend.« »Sie haben recht,« erwiderte er, »jetzt 
erkenne ich es auch, aber die Kirche täufcht fo! Und dabei 
habe ich das Kind doch fihon elf Fuß hoch gemacht.« 

Das Hauptfihiff öffnet lieh rechts und links in nur vier 
Bögen, abgeteilt durch fünf Pfeiler, und über der Kuppe 
jedes Bogens fitzen zwei große Statuen. Jeder Pfeiler iß mit 
zwei kannelierten Pilaßern verkleidet, die eine Nifihe von¬ 
einander fiheidet. Die Nifihen find zur Aufnahme von 
Riefenßandbildem der Ordensßifter beßimmt, ohne Rück¬ 
ficht auf die frühere oder fpätere Gründung der Orden. 
Was zuerß fertig war, kam in die erßen Nifihen. Die Do¬ 
minikaner, die Minoriten, die Karthäufer ließen ihre ver¬ 
ehrungswürdigen Stifter bereits aufßellen. Die meißen 
Nifihen aber ßehen noch leer und warten. Die Pfeilerver¬ 
kleidungen find nur bei einigen Marmor, bei den meißen 
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Stuck und mit höcitlt gefihmackvollen Ornamenten und 
Flachreliefs bedeckt. In den Seitenlchiffen bildet jede durch 
zwei der großen Pfeiler bezeichnete Abteilung eine Kapelle 
für (ich, mit eigenen Säulen und einer Kuppel. Andere 
Kapellen, die abgdchloflen lind, bilden je ein zweites Neben« 
fihiff, das von innen gefehen, nicht mehr zur Kirche zu ge« 
hören fiheint. In einer diefer Kapellen amtieren die Dom¬ 
herren/ der große Chor wird nur an Pontifikaltagen be¬ 
nutzt. Die Grabdenkmäler, die lieh meift an die großen 
■ Pfeiler der Nebenfihiffe anlehnen, find überaus prächtig und 
gefihmackvoll, befonders das Gregors XIII., der Gräfin 
Mathilde, der Königin Chriltine, Leos XI., Innocenz XI., 
Pauls III. und Urbans VIII. im Grunde des ChorabfihlulTes. 
Der Fußboden ilt farbenfihöner, eingelegter Marmor, die 
Gewölbe Goldmofaik und Stuck. Die Wölbung der Kuppel 
unter der Laterne ift etwas mehr als ein Halbkreis und biegt 
fich ein wenig zum Ausgangspunkte zurück, ein Eindruck, 
den manche tadeln, andere loben. Die riefigen Mittelpfeiler, 
welche die Kuppel tragen, find ebenfalls mit kannelierten 
Pilaltem verkleidet, die an den vorfpringenden Ecken dop¬ 
pelt gefetzt find. Diele Pfeiler find nach dem Hochaltar zu 
fihräg abgefihnitten und tragen auf gewundenen Säulen 
Balkon und Baldachin/ darunter, in einer durch Geländer 
abgefihloflenen Niichc, ein gewaltiges Standbild auf Sockel. 
Hinter diefen Standbildern find die Treppen zur Unterkirche. 
Auch hinter dem Hauptaltar führt eine Treppe nach unten. 
In den Zwickeln über dem korinthifihen Kranzgefims und 
unterhalb der Kuppel find die vier Evangelifien in Mofaik- 
bildern dargeltellt. Darüber beginnt ohne Abfatz die Bil¬ 
dung der Trommel mit einem Rundfries, auf dem cfie Worte: 

»TU ES PETRUS ET SUPER HANC PETRAM 
AEDIFICABO ECCLESIAM MEAM.« 

in Mofaik auf Goldgrund geichrieben Itehen. Sie find von 
unten leicht zu lefen, denn die Buchfiaben find vierundein« 



— *33 ~ 

halben Fuß hoch. Die Kuppel fetzt Ober dem Fries an mit 
einer großen kompofiten Pilalterordnung, mit Sockeln, Ar« 
(hitraven und Attika. Hier beginnt die hohe Haube, die 
viel fihöner iß und viel belfere Verhältnifle hat als die des 
Pantheons. Sie iß mit Stückarbeiten und Mofaikgemälden 
ausgeziert und öffnet lieh in den Grundkreis einer kleinen 
Laterne, deren oberer Teil die Spitze trägt, die, den Gipfel 
des Baues bildend, mit der großen Kupferkugel abßhließt, 
auf der fich ein Kreuz erhebt. Ich war wunderfam über« 
rakht, als ich oben über der Kuppel ßand und fah, daß dies 
kleine Häubchen rings von fechzehn gewaltigen Fenlter- 
öffnungen durchbrochen iß, durch welche man in den Grund 
der Kirche wie in einen tiefen Abgrund hinabfehaut. Den 
Hochaltar umgibt hinten eine Balultrade aus Marmor mit 
vergoldeter Bronze/ in ihr fiecken eine Menge filberner 
Lampen, die nicht Ichön wirken. Ich Tagte »hinten«, denn 
der Hochaltar ßeht nach altem Brauch mit feiner Stirnfeite 
zum Chorablchluß/ fo daß der Papß, wenn er hier die Mefle 
zelebriert, den Mitfeiernden das Gebebt zukehrt. Diesmal 
beltimmte der Papß Kardinal Tencin, ihn am erßen Weih« 
nachtstage beim Hochamt zu vertreten. Er machte feine 
Sache gut und zu allgemeiner Zufriedenheit, fang fein Latein 
herrlich, wobei er italienilch ausfprach: miki dominous ... 
Der berühmte Baldachin über dem Hochaltar, mit gewun« 
denen Säulen, Statuen und ausgezackten Baldachinbehängen, 
ganz aus Bronze, hat meine Lobfprüche nicht nötig/ feine 
Vortrefflichkeit iß bekannt, er iß der fchönlte Bronzeguß 
der Erde. Nicht weniger Preis verdient die Kathedra Petri, 
die die vier Kirchenväter emporhalten, und der Heilige 
Geiß darüber, in einer Strahlenglorie umfehwebt von Engeln/ 
ebenfalls ganz aus Bronze und von fabelhafter Größe. An« 
gelehnt an die Rückwand des Tempels wirkt fie ganz wun¬ 
derbar, befonders bei Sonnenuntergang, wenn das Abend« 
licht durch die Scheiben fällt und die durch gelben Bergkriltall 
ausgefullten Lücken der goldenen Glorie durchfonnt. Von 
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den erlefen (chonen Grabmalen rechts und links neben der 
Kathedra im Chorende des Tempels müffen Sie die Stiche 
anfehen, wie ich überhaupt wünfihte, Sie könnten gleich 
einmal auf das hüblche Abbild, das Pamini vom Inneren 
Sankt Peters für Kardinal Polignac gemalt hat, einen Blick 
werfen. Es iß in feiner Treue und feinem duftigen Kolorit 
fowohl wie in Perfpektive und Verteilung der Lichter vor¬ 
trefflich. Für Bauten nämlich und perfpektiviiche Arbeiten 
überhaupt findet man auch heute noch in Rom Maler, die 
ftch auf dies Sondergebiet verliehen. 

Eine Malgattung aber hat man in diefem Jahrhundert 
weiter entwickelt, als je vorher, das Mofaikgemälde. Da 
Sie darüber weitläufig unterrichtet fein wollen, will ich dem 
Gegenfiand einen befonderen Brief opfern. Man hat den 
fehr lobenswerten Befchluß gefaßt, alle Tafelbilder aus die- 
fer Kirche, wo fie durch die natürliche Feuchtigkeit des 
Standbodens zu verderben drohten, wegzunehmen, und er- 
fetzt fie durch prächtige Mofaikkopien der beiten Bilder von 
erffen Meifiem. Denn man hat fich nur dann daran gebunden, 
das fortgenommene Original durch feine Kopie zu erfetzen/ 
wenn es wirklich lohnte. Solche find zum Beifpiel »Der hei¬ 
lige Petrus, auf den W allem fihreitend«, von Lanfranco/ die 
wunderbare »Petronilla«, im Grunde des Qtjerfthiffes rech¬ 
ter Hand, von Guercino. An Stelle mittelmäßiger Originale 
aber kommen nun Mofaikkopien nach den berühmte fien 
Originalen, die fonfiwo in der Welt find. So wird fpäter 
einmal hier nichts fein, was diefen Platz nicht verdiente, und 
man kann etwa zwanzig der berühmteften Gemälde ver¬ 
einen. Zur Zeit wird in den nahen Mofaikfälen an der 
»Transfiguration« Raffaels und dem Abendmahl des heili¬ 
gen Hieronymus, von Domenichino, gearbeitet. Ob man 
die fortgenommenen Bilder oder die, die neu aufgeffellt 
werden follen, betrachtet, immer wieder muß man über ihren 
ungeheuren Umfang fiaunen, — denn fie find doch fihließ- 
lich nichts als einfache Altarbilder, — und man bekommt. 
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für mein Gefühl, in «liefen Hallen einen Itärkeren Begriff von 
der Größe der Kirche, als in der Kirche felblt. 

Wenn Sie die beiden Kreuzarme, die großen Metropolit 
tankirchen gleichen, betrachtet haben, wollen wir wieder in 
das linke Seitenfihiff zurück, deflen Berichtigung uns etwas 
kürzer wie das rechte beanfprucht, da es weniger Schmuck 
hat. Diefer Teil der Kirche ilt im Innern noch unvollendet. 
Die Handwerker arbeiten noch daran, aber wie mir fihien, 
recht langweilig. An diefer Seite finden Sie auch die Treppe, 
durch die man in die Kuppel hinauffteigt, und die Zellen für 
die Büßer, die zum Heil ihrer Seelen und zur Vergebung 
der Sünden Marmor mahlen. Ein Spaziergang über die 
Dächer ilt außerordentlich ergötzlich. Abgefehen von der 
freien Luft und der fihönen Ausficht, findet man hier Sta¬ 
tuen, große und kleine Wohnungen, Kuppeln, Säulengänge 
ufw. Dann fihlüpft man hinein zwilchen die beiden Hauben 
der großen Kuppel/ eine Kuppel kann nämlich nicht gut in 
der Form fein, wenn fie nicht zwei Hauben hat, denn die 
äußere Krümmung darf der inneren nicht gleich fein. Die 
Treppe windet fich um die Innenhaube herum/ eine fehr 
Heile Stelle des Anßiegs ilt die, wo man die Krümmung un¬ 
ter den Füßen hat und mit rückgebogenem Körper gehen 
und an Handfiützen emporklimmen muß. Ober der Kuppel 
kommt man in die Laterne. Dann fihlängelt man fich wie in 
eine Büchfe in eine Hohlfäule, die eine recht unerfreuliche 
Treppe einfihließt. Von diefem Punkt aus fieigt man über 
eine ganz gerade Eifenleiter in die Kugel oder den Knauf 
und fieht von hier, wie Sancho Panfa, die Erde groß wie 
eine Erbfe und Menlchen wie herumflatternde Eichenblätt¬ 
chen. Man erzählte mir, vor zwei Jahren habe ein Erdbeben 
ihn gleichfam im Takt hin und her gefihwenkt, als gerade 
zwei fpanifihe Mönche darin waren. Für Erdbebenbeob¬ 
achtungen kann man nirgends belTer untergebracht fein als 
in diefem Knaufe, wegen der Wirkung des Riefenhebels, an 
deflen Ende er feltfitzt. Der eine der armen Mönche ilt auf 
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der Stelle vor Schreck geltorben. Ich weiß nicht, wie viele 
Kompagnien Fußvolk nach den Herren Reifebefihreibem in 
die Kugel hineingehen. Freilich könnte man eine Menge 
Menßhen darin anhäufen, wenn man fie wie Komfädce über¬ 
einander ßhichtet. Sonlt aber können nur wenig Menßhen 
gleichzeitig hinein, außer Ge fetzten Geh rittlings auf die Ei- 
fenltangen, die Ge in allen Richtungen hindurchziehen, um 
ihr Feltigkeit zu geben. Zum Aufrechtßehen gewährt ihre 
Rundung nur für wenige Raum. 

Ehe Sie die Kuppel verlaßen, follten Sie auf den GeGms- 
vorfprüngen einmal um Ge herum wandern. Geländer für 
Schwindlige find freilich nicht da, weshalb diefe hier auch 
nicht zu gehen pflegen. Beweisfiück Lacurne, der faß ver¬ 
rückt ward, als er mich mit höchfi vergnügtem GeGcht hier 
oben fpazieren fah. Übrigens brauchte ich nicht zu fürchten, 
daß ich meine wertvolle Perfon unklug einer Gefahr aus¬ 
fetzte, denn ich wußte, daß nichts dabei war. Abgefehen da¬ 
von, daß ich mich immer mit einer Hand gegen das Gebäude 
fiützte, hätte ich felbfi vor Schreck nicht hinunterfallen kön¬ 
nen, da das GeGms weiter hinausfpringt, als ich lang bin. 

Der Vatikan iß eine endlofe Wirrnis von Höfen und 
Baulichkeiten, unter welchen der Haupt- oder »Laubenhofe 
<Cortde delle Loggie di San Damaso) vollendet ßhön iß. 
Er wird von drei Bauten gebildet, die über dem Erdgeßhoß 
drei Stockwerke mit Lauben oder mit geiänder- und fäulen- 
geßhmückten Tribünen tragen. An den anderen Höfen ver¬ 
dient nichts Erwähnung. 

Man weiß nicht recht, wo der Eingang iß, da der Vati¬ 
kan weder Vorderfaflade noch Portal hat. Aber man konnte 
in der Tat nichts derart anbringen, da die Säulenhalle des 
Platzes den ganzen Raum einnahm/ und Ge wiegt alle Faf- 
faden und Portale der Welt auf. So geht man, um in die 
Höfe zu kommen, die Säulenhalle entlang, und will man 
in die Wohnräume, ßeigt man geradeswegs die Treppe 
empor, die in die Cappella Sißina hinaufführt. Diefe Räume 
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find unbewohnt und haben daher auch keine Einrichtung. 
Im Hauptgemach wäre dergleichen fihwer unterzubringen, 
weil alle vier Wände, Gewölbe, Fenfterbrüftungen, Bekrö¬ 
nungen, faß allerorten bis hinab auf den Fußboden, von 
Raffael und feinen Schülern bemalt find. Das find alfo die fo 
hochgepriefenen Gemälde, zweifellos die fihönfien der Erde, 
hätten fie nicht durch Verwahrlofung, Feuchtigkeit des Bau¬ 
grunds und einige Unglücksfälle gelitten. Am fihwerfien 
hat fie die Barbarei der deutfihen Soldaten des Connetable 
von Bourbon gefihädigt, damals, als fie Rom im Sturme 
genommen hatten/ fie errichteten in diefen Räumen ihre 
Hauptwache und brannten, da kein Kamin da war, mitten 
in den Sälen offene Wachtfeuer. Der Rauch und Feuchtig¬ 
keit, die das Feuer ai^ den Wänden zog, haben die un¬ 
vergleichlichen Fresken verdorben. Der Raum, in dem »die 
Schule von Athen« ift, litt am meiften. 

* Jeder Gemäldeliebhaber läuft natürlich fihleunigft an die¬ 
fen Ort der Wonnen. Der erfte Eindruck enttäuftht aber. 
Die Zimmerflucht an lieh ift unfthön, halb gotifih und fthlecht 
belichtet. Überall winklige Gewölbe mit kleinen Fenfter- 
öffhungen, die durch eiend düftere, bleigerahmte Butzen- 
ftheibchen verfthloflen find. Der Überfluß an Malerei wirkt 
eintönig. Um die großen Bilder herum find kleine/ das raubt 
jede Klarheit und gibt dem Auge keine Ruhe. Und überall 
find welche, felbft an den dafür ungünftigen Stellen, in ganz 
wunderlichen Formen und in der fthlechteften Beleuchtung, 
wie z. B. über und unter den Fenftem. Die Bilder find fo 
gefihwärzt, daß von der Farbgebung faft nichts mehr zu 
fehen ift. Dadurch ift auch ihre Perfpektive unwirkfam ge¬ 
worden. Kurz, der erfte Eindruck ift höchft unerfreulich. Ich 
kam hierher, und der Kopf brannte mir, durchdrungen wie 
ich war, vom Werte diefes Fürften der Maler. Und doch 
mußte auch ich im erften Augenblick rufen: Raffael, ubi es? 
Aber nach diefem erften Augenblick, wenn man von den 
Unbilden, die fein Werk erlitt und für die er nichts kann. 
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abfieht, findet man Raffael, und zwar den größten, der fich 
denken läßt. Die »Schlacht Konftantins« gegen den Tyrannen 
Maxentius auf dem Ponte Molle <der milvifthen Brücke) 
fteht an der Spitze der Wandmalereien höchlter Klaffe, etwa 
wie die »Transfiguration« in San Pietro di Montorio, oder, 
wenn man will, Correggios »Heilige Nacht« <in Modena) an 
der Spitze der Tafelbilder, So vollendet ift hier eine unend¬ 
liche Fülle von Figuren gezeichnet, fo kraftvoll und mannig¬ 
faltig find ihre Stellungen. Welch Feuer in Kompofidon und 
Durchführung, welche Erfindung ward in diefem Werk 
lebendig! Man muß ihr (chon den erften Platz einraumen, 
felbft vor feiner Gefthichtenfolge von »Amor und Pfyche«, 
der »Galathea«, dem »Borgobrand« und Veronefes »Hoch¬ 
zeit zu Kana«. Höchftens die Deckern der Galeria Famefe 
von Annibale Carracci und die im Palazzo Barberini 
könnten vielleicht mit der Konftantinsfthlacht wetteifern. 
Sie ward früher als die drei letztgenannten gemalt und ganz 
von Giulio Romano ausgefuhrt, unter Leitung Raffaels, der 
nur erfand und die Zeichnungen lieferte. Ob die Farbe je 
Ichön war, bezweifle ich. Das Bild hat faft gar kein Hell¬ 
dunkel, aber das ift ganz in der Ordnung, da die Handlung 
auf freiem Feld fpielt, wo lieh das Licht überallhin ergießt 
und keine Schattenmaffen bildet, Unfer Lebrun hat mit vollen 
Händen daraus geichöpft, als er feine Schlacht bei Arbela 
malte, und viele, viele andere taten desgleichen, denn es dient 
bei allen derartigen Stoffen als Vorbild. 

Die »Schule von Athen« ift höchft beachtenswert durch 
Kenntnisreichtum, Erfindung, fchöne Anordnung und treff¬ 
liche Perfpektive, wiewohl man letztere in ihrer einftigen 
Schönheit nur mehr ahnen kann. Das Bild hat noch etwas 
von der Trockenheit der Frühmanier, ift auch ganz gewiß 
keins feiner vollkommenften, und doch macht vielleicht kein 
zweites feinem Schöpfer mehr Ehre. In Stil und Durch¬ 
dachtheit ift es wundervoll, jeder Philofoph läßt durch Aus¬ 
druck und Gebärde den Charakter feiner Lehre und Lieb- 
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lingsmeinungen erkennen. Michelangelo hatte nur Vorbilder 
für das Schreckliche und Gewaltige gegeben, Leonardo 
einige Köpfe und kleinere Sachen, die Ichlechthin vollendet 
waren/ alles fonft war kleinlich, fteif und barbarifch. So war 
die »Schule von Athen« das erlte Werk, in dem ein geifiig 
bedeutender Stoff mit Vornehmheit und wiffenlchaftlicher 
Kenntnis geltaltet an den Tag trat. 

In der »Mefle von Bolfena« und der »Disputation über 
das Sakrament« wird die Feinheit und Mannigfaltigkeit 
der Kopfftellungen hoch gepriefen. Manche Kenner geben 
ihnen beiden vor allen anderen den Vorrang. Ich wage zu 
äußern, daß ich Cie nicht am meilten liebe und die köpfe« 
reiche Bilchofsverfammlung mit ihren hohen fpitzen Mitren, 
und die bogenförmigen lichtumitrahlten Himmelserfcheinun« 
gen darüber etwas eintönig und wenig erfreulich finde. Ich 
will gern zugeben, daß beide vornehm und richtig im Stil 
find, und daß die Melle im Kolorit alle anderen übertrifft. 

Welche Ausdruckskraft dagegen in der Vifion Attilas, 
dem Petrus und Paulus aus der Luft mit ihren Schwertern 
drohen, als er, um Rom zu verwülten, anrückt! Welch 
Glanz, welche Schönheit des Gegenfpiels von Hell und 
Dunkel in »Sankt Peter«, den der Engel aus dem Kerker 
fuhrt! Wie hat er hier verltanden, verfihiedene Helligkeiten 
zu paaren und Licht in Dunkel abzufiufen! Und wie in 
Wahrheit engelhaft iit der leuchtende, ganz durchfichtige 
Engel! Vor dem Kerker ift ein fihwarzes Eifengitter ge« 
malt, das die innere Helle überfchneidet und noch heller er« 
ftrahlen läßt, eine ganz unglaubliche Wirkung! Wäre das 
Bild größer komponiert und ohne die verlchrobene Umriß« 
form, die der Ort dem Maler aufzwang, gäbe ich ihm die 
Palme. Welch leidenfihaftliche Handlung und Kraft bei 
»Heliodor«, der mit Ruten gepeitfiht aus dem Tempel Jeru« 
falems gehetzt wird, deffen Schatz er entführt hat! Welch 
kühner Einfall, diefe ^nachroniftikhe Einführung Julius II., 
der gleichzeitig triumphierend in den Tempel zurückkehrt. 
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d. h. den Belitz der Kirchengüter 'wieder antritt, die feine 
Feinde hatten rauben wollen! Unter allen Gemälden des 
Vatikans iß doch dies mein llebßes. Nichts Stärkeres hat 
Raffael je geichaffen als diefen Reiter und das Roß, das 
Heliodor unter die Hufe tritt, die flügellofen Engel, die in 
menfihlicher Geltalt auf ihn herabßoßen und ganz dicht am 
Boden hinßreifen, ohne. ihn zu berühren. Das Bild würde 
ich über alles ffellen, wäre nicht die Ausführung anderer 
Teile im Vergleich dazu etwas froltig. 

Alles iß Handlung und Aufruhr beim »Brand des Borgo« /• 
ein Itarker Wind, der alle Dinge vor lieh herzutreiben Icheint, 
vermehrt noch die Verwirrung und Beßürzung. Jeder Teil 
iß vollendet rein in der Zeichnung/ betrachten Sie nur die 
waffertragende Frau und den Greis, der lieh fplittemadct 
durch ein Fenßer rettet. Mit einem Wort, ein Meißerwerk 
in jeder Hinlicht! 

Aber Raffael verdient nicht nur wegen feiner bis ins 
kleinße durchdachten Gliederung aller Teile Bewunderung, 
fondern auch wegen des Sinnes, den er dem Ganzen zu 
geben wußte, wie er zum Beifpie! in einem Raum die vier 
Hauptwißenfihaften: Theologie, Philofophie, Jurisprudenz 
und Poeße gemalt hat. Die »Disputa« und die »Schule von 
Athen« ßellen die zwei erßen dar; die beiden anderen 
»Gregor und Jufiinian«, der eine die Dekretalien, der an« 
dere feinen Kodex herausgebend, und der »Parnaß«. Übri¬ 
gens werden diefe vier Stücke, die er zuerß gemalt hat, von 
denen der anderen Räume noch übertroffen. Die Schüler 
unferer franzöfilchen Akademie haben Erlaubnis, die großen 
raffaelifihen Bilder auf Flor durchzupaufen, da man für 
den König in den Gobelinwerkfiätten Wandteppiche danach 
weben will. Ich fehe ihnen manchmal zu und bin, offen ge« 
fagt, mit ihrer Arbeit recht unzufrieden, ja, ich finde nichts 
gut daran als den treuen Umriß. Trotzdem aber die Um¬ 
riße richtig find, da fie ja durchpaufen, iß von der Leiden« 
fihaß und dem kühnen Zug der Urbilder kein Deut mehr 



— 141 — 

, zu finden. Sie entßeßen Ge obendrein durch eine ganz ver¬ 
dammt gipGge Farbtönung nadi franzöfifchem Ungelchmack, 
die nodi Ghlechter iß als die der Originale, die fthon nicht 
allzugut, <das Kolorit ifi das Schwächße daran) durch die 
Jahre und mannigfache Unbilden gelitten hat. Sie wißen, 
wie man genaue Kopien auf Flor macht/ indem man über 
das Original Gaze fpannt und auf ihr den Umrißen nach¬ 
geht. Später werden Ge dann auf vorher eigens behandelte 
Leinwand übertragen. Der Paplt erlaubt das nur feiten/ 
wäre es nicht für unteren König, hätte man es kaum ge¬ 
duldet. Der Gedanke, die fchönen Malereien auf Teppiche 
zu überfetzen, wäre wundervoll, wenn man Ge durch die 
lebhaften Farben unterer Gobelinwollen höbe/ wenn man 
Ge aber in der Weberei ebenfo glanzlos macht, wie die 
Kopien, die man von hier als Vorlage Ghicken will, fo wird 
die Ausführung Raffael wenig Ehre machen. Alle untere 
Franzofen Gnd fo fchlechte Koloriten! Das befie wäre, man 
baute eigene Säle, und ließe darin Mofaikkopien mit ihrem 
eigentümlichen Farbenfchmelz aufßellen. Billig käme das 
nicht, wäre aber der Prachtliebe unteres Königs würdig, der 
fo Kopien der erßen Gemälde der Welt erhielte, die felbß 
die Originale überträfen. 

Ich nehme zuverGchtlich an, daß Ge die Originale über¬ 
treffen würden, aus folgenden Gründen: 1) Die Mofaikko¬ 
pien zeichnen Geh dadurch aus, daß Ge ihre Urbilder getreu¬ 
lich mit der ganzen Kraß und allen Schönheiten wiedergeben, 
wie ich leicht beurteilen konnte, als ich letzthin die »Petro¬ 
nilla« von Guercino und die danach gearbeitete Kopie ver¬ 
glich, die dem Urbild nichts nachgibt, und dasfett>e tage ich 
von der »Kommunion des heiligen Hieronymus«, die Ge 
jetzt auf dem Stapel haben. Da Ge beide zum Beßen vom 
Beßen gehören, kann man erwarten, daß die Arbeiter Raf¬ 
fael nicht minder gut herausbrächten / 2> iß es beim Kopie¬ 
ren leicht. Geh durch die den Künltlem vertrauten Mittel der 
Korrektheit der Zeichnung und genauen Richtigkeit der Um- 
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rifle zu verfidiem, wiewohl zuzugeben ilt, daß man die glü¬ 
hende Lebendigkeit des erlten Meifierltriches nidit erreichen 
wird, die nur der Gefihwindigkeit, mit der die Hand dem 
denkenden Geilt folgt, zu danken ilt. 3) Erfindung, Kompo- 
fition, Gruppierung und Charaktergeltaltung, diefe wichtig- 
ften Teile der Malerei, durch die Raffaels Genie alle ande¬ 
ren überflügelt, wird man auf der Glasmofaik wie auf dem 
Gemälde finden: felblt im Stil wird es lieh nicht zu fehr un- 
terlcheiden, höchftens hat es nicht ganz diefelbe Anmut. 4) 
Das Kolorit wird fogar befler fein, einmal durch den natür¬ 
lichen Farbglanz der Mofaik, zweitens, weil man es ganz 
leicht verbeflem kann, ohne die vom Maler gegebenen Far¬ 
ben irgendwie zu ändern, denn man kann diefelben Farben, 
die er matt und erdig hinfetzte, lebhaft und feurig verwen¬ 
den. Die Feuchtigkeit in Sankt Peter hatte die Ichönen Far¬ 
ben der »Petronilla« verdorben / fie wurden wieder wunder- 
Ichön im Mofaik. Und das Kolorit der Malereien im Vati¬ 
kan ilt heute fihon erlolchen, vielleicht war es felblt in der 
erlten Frifihe nur mäßig. Von allen Teilen der Malerei 
macht die Farbe am raftheften auf das Auge Eindruck und 
wirkt auf die Menge am ftärkiten, für die ein mißfarbiges 
Bild einfach fiheußlich ilt/ fie zieht fogar das Auge derer als 
erftes an, die fie mit Recht für zweitwichtig halten und Kom- 
pofition und Zeichnung noch höher ftellen: Ein gutes Bild 
mit fthlediten Farben ift wie ein gutes Buch ohne Ausftat- 
tung. Erleben wir es nicht heute in Frankreich, wie die hol- 
ländifthen und flämifihen Bilder, deren einziges Verdienlt 
in der Farbe und feinen Ausführung liegt, beliebt .werden 
und zu ungeheurenPreifen hinauffihnellen? Dabei behandeln 
fie nur Kleinlichkeiten und Gemeines, oder Erhabenes klein¬ 
lich. Ihr gerühmtes Kolorit ift Edelfteinkolorit, deflen Leucht¬ 
kraft weit über die Natur hinausgeht, und ihre feine Aus¬ 
führung iteht mit der Luftperfpektive nicht in Einklang. Dies 
Kolorit wird aber bei uns aus demfelben Gefihmack heraus 
Mode, aus dem alle Welt unferen glänzend gefihriebenen 
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und mit neuartigen Wörtern aufgeputzten Büdieidien nach- 
läuft. Sie müflen nämlich keine Anglt haben, daß diefe ku- 
Hofen Sammler der flämifihen Schule die Werke Van 
Dydcs oder des großen Rubens fuchen, bei denen wirklich 
Kolorit ilt. Nein, die Werke des Mieris, Teniers, Gerhard 
Dow find die hochgefihätzten, die fie um jeden Preis kau« 
fen. Wofür ich übrigens dem Himmel von Herzen danke, 
denn vielleicht laßen fie die Tizians fo im Preis finken, daß 
ich fie für 100 Taler kaufen kann. Sollte nicht vielleicht die 
außergewöhnliche Plattheit der Farbe unferer franzöfifihen 
Maler dabei mitgewirkt haben,' daß wir auf einmal mit un» 
ferem Gefihmack in das ihm genau Entgegengefetzte ver« 
fallen ? Wie fihade, daß fie dies Gebiet der Malerei nicht 
meiltern gelernt haben, fie, die mit fo tiefem Verfiändnis 
und hellem Geiß am Werk find! Welche Italiener kompo¬ 
nieren und gruppieren befler als Lebrun, Jouvenet, Bou- 
logne und Bourdon? Wenn fie wie die Venezianer oder 
Lombarden malten, würde ich zu behaupten wagen, daß fie 
ihnen mindefiens gleichkommen. Und wenn es Lefueur, un- 
fer franzöfifiher Raffael, erreichen follte, fo gut zu malen, 
wie er erfindet und zeichnet, ilt er dann nicht ebenfogut der 
göttliche Lefueur wie jener der göttliche Raffael!? Ich be¬ 
haupte alfo, um auf den Vorfihlag, den ich mich zu machen 
unterfing, zurückzukommen, daß man unferer Lieblingskunfi 
keinen größeren Dienft erweifen könnte, als wenn man den 
Wunderwerken des Vatikan lebhafte Farben, das einzige, 
was ihnen fehlt, durch das Mofaik geben würde/ aber der 
Hauptgewinn, der ihnen aus meinem Vorfihlage erwüchfe, 
wäre der, daß fie aus den finiteren gewölbten Räumen her¬ 
auskämen und den Bilderkram um lieh herum loswürden, 
worin fie förmlich ertrinken/ dann, in günfiiger Beleuchtung, 
würden fie erlt in all dem Glanz erfcheinen, den fie ver¬ 
dienen. Die unregelmäßigen Umrißformen, die einige von 
ihnen jetzt haben, dürften fie auch nicht behalten. Das ver¬ 
lieht lieh, nur die beiten Stücke follte man derart ausfuhren. 
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— denn nicht alle, fclbfi die von Raffaels Hand gemalten 
Stöcke nicht, find gleich erlefen, — und diele, foweit tunlich, 
in eine viereckige oder nach oben abgerundete Form über« 
führen, indem man gewiffe Teile abfihneidet oder abtrennt, 
und dann anderswo aufftellt. Manch ausgezeichnetes Bild, 
das Jetzt über ein Fenfier und um es herum gemalt ift, hätte 
oberhalb und feitlich einer Türe zu kommen. Das wäre ein« 
mal eine Prachtentfaltung, die einem machtvollen Könige 
wie dem unferen wohl anfiände, wenn er eigens einen um¬ 
fänglichen Galeriebau errichten ließe und hier in Mofaikko- 
pien die trefflichfien Freskobilder, die lieh an Wänden oder 
Decken in Italien befinden, vereinte, fihön geordnet, in 
guter Beleuchtung und inmitten einer prunkvollen Architek¬ 
tur. Diefem Bau gegenüber errichte ich in einem Augen- 
plinken mit meinem Feenfiäbchen einen zweiten und bringe 
darin die nach den Originalen gemachten Abgüffe der be¬ 
rühmteren Statuen unter. Meinen Sie, daß man etwas 
Bhrenvoüeres für die Künfie fowohl wie für ihren Befihützer 
erfinnen könnte?! Und meinen Sie nicht auch, daß die Wiß¬ 
begier der Fremden, die hier alle Hauptfachen, die fie fonfi 
unter hohen Kofien da und dort Tuchen müßten, zufammen- 
fänden, dem Staat die für folche Denkmäler aufgewendeten 
Kofien dreifach erfetzen würde!! Teilen Sie bitte dielen 
Plan den Manen des großen Colbert mit einem Gruß von 
mir mit! 

Auch das »Jüngfte Gericht« Michelangelos gehört in die 
großen Freskenbilder erfier Klaffe/ das berühmte Werk, und 
vielleicht mehr noch die Gefialten des Friefes, die in allen 
nur denkbaren gewaltfamen Stellungen die Decke tragen, 
ifi eine wahre Raferei in Anatomien. Es find Propheten und 
Sibyllen von unglaublicher Wucht und Kunfimäßigkeit der 
Zeichnung. Es ifi in der Malerei Michelangelos vollkommen¬ 
fies Werk/ ja offen gefianden, habe ich außer diefem kein 
wahrhaft vollkommenes von ihm gefehen. Er war. Tagen 
wir es derb, ein fihlechter aber gewaltiger Zeichner. Wir 



























































































































— H5 “ 

verdanken diefem Kraftgenie, daß er den kleinlichen go» 
tifthen Stil verkannt hat, und müflen ihm den Ruhm laßen, 
die anderen zur fihönen Natur zurückgeführt zu haken, die 
er felbff übertrieben hat. Die Figuren des Friefes reißen mit 
ihren wuchtigen Verkürzungen die Einbildungskraft über 
lieh felbff hinaus, wie das Erhabene des großen Corneille. 
In feiner Gattung ift das Ichlechthin unübertrefflich. Auch 
das Bild vom jüngßen Gericht gelang ihm, weil in diefem 
Vorwurf an lieh etwas Verworrenes liegt, fo daß alfo hier 
die Unordnung am Platz iff, und dann, weil er verfianden 
hat, eine Farbffimmung des Ungelöffen, einen mißfarbigen 
Allgemeinton zu erzeugen, der unbeffimmt, halb bläulich, 
halb rötlich flimmert und fidi für die Mifihung der Eie« 
mente bei dem Umlturz aller Dinge wohl eignet. Der 
paffendlte Stoff, den ein erhabener, wilder Geiff wie der 
Michelangelos, feinem Charakter gemäß wählen konnte. 
Das ganze Bild iff ein ungeheueres Getöfe und gefällt 
weniger, als es erlchüttert/ wie ein folcher Stoff das erfor¬ 
dert. Die Paolinilche Kapelle ilt ebenfalls von Michelangelo 
ausgemalt, iff aber fo ffhwarz und verräuchert, daß man 
nichts Rechtes mehr davon fehen kann. 

Beller auf unfere Rechnung kommen wir bei Raffaels 
Loggien. Er hat ihre Wölbung in jedem Abteil entweder 
felbff bemalt oder durch Schüler mit Darffellungen aus dem 
Alten und Neuen Teßament bemalen laßen. Alle diefe 
Bilder, die off nachgeffochen wurden, lind Ihnen längft be¬ 
kannt, man kann fie gar nicht genug fiudieren. Es find fehr 
viele, aber nicht alle gleichwertig, wenn auch recht viel Ichöne 
dabei find. Die erffen Stücke der Schöpfungsgeffhichte malte 
Raffael felbff, fo vollendet in der Zeichnung, daß man die 
Bilder der anderen Meiffer nach ihnen kaum mehr genießen 
kann: Die Erlchaffiing der Welt, Adam und Eva, die 
Jakobsleiter gehören zu den beffen. Die Arabesken der 
Loggien find anmutig und höchff ergötzlich. Giovanni da 
Udine führte fie im Auftrag und unter Leitung feines Leh- 
to De Brofles Briefe II 
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rers Raffael aus, der den Stil der Antike auf diefetn Ge* 
biet forgfältig in den »sette salec der Titusthermen ftudierte. 

Ober die Vatikanikhe Bibliothek, die idi nodi fpäter be* 
fpreche, Tage ich hier nichts/ nicht vergeffen aber wollen wir 
die Galerie mit geographikhen Karten, in der man alle Pro* 
vinzen Italiens in Blau und Gold, in fehr großem Maßftab 
und, wie man mir Tagt, fehr genau ab Fresko gemalt hat. 
Ich habe mich diefer Karten mit Nutzen bedient, um die 
Genauigkeit meines Plans der Umgebung von Piftoja nach* 
zuprüfen, wo Katilinas Heer von Petrejus geichlagen ward. 
Die Galerie führt zu einem neu angelegten Bau hinüber, 
den der felige Benedikt XIII., feines Zeichens ein braver 
Mönch, in öder Gegend hinter dem Vatikan bauen ließ, um 
ab Klausner dort zu leben. Die Mauern diefer Räume lind 
fehr fauber mit trojanikhem Weiß geltrichen, und an Stroh* 
itühlen ift kein Mangel. Aber das ift nichts für einen fo ver* 
zartelten Befucher, wie Sie find. 

Wir wollen zurück in den Belvederehof. Wir betreten 
einen Säulengang, deflen eines Ende die Brunnennifihe 
khmückt, über deren Becken die antike' Statue der Kleo* 
patra gelagert ilt. Von dort gelangt man in den achteckigen 
Hof des Belvedere/ er ilt klein und häßlich/ feine Arkaden 
find durch große rotgeftrichene Holztore verkhloffen, und fo 
gleicht er faß einem Wagenlchuppen. öffnen Sie aber nur, 
dann finden Sie fiatt der Kutkhen in jedem ein antikes 
Standbild, und was für welche! Meiner Treu, den Apollo, 
Antinous, den Torfo, Laokoon, Hercules Commodus, die 
Venus Pudica, Venus und Cupido, den Faun, der einen 
Knaben auf dem Arm hält, der früher Saturn, der fein Kind 
verlchlingen will, getauft war. Ihnen den Wert diefer Statuen 
zu preifen, hieße wiederholen, was das Weltall khon von 
ihnen gefagt hat: Der Antinous und der Apollo find die 
Meifterftücke des finnlich gefälligen Stils. Der Torfo genoß 
vor allen anderen Michelangelos Freundkhaft. Doch möge 
man diefe drei loben, foviel man Luft hat, ebenfo wie den 



— 147 — 

fterbenden Gallier, den borghefifchen Fechter, die Venus 
der Medici, den Herkules Farnefe, den tanzenden Faun, 
oder irgendeine Antike fonlt: fie alle müflen, nach meinem 
Gefühl, kommen und lieh vor Laokoon, dem Herrn und 
Könige aller Statuen, neigen: Die fchöne dreifigurigeGruppe 
ftammt von drei griechilchen Meiltern, deren Namen auf 
dem Sockel gekhrieben Itehen: Athenodor, Polydor und 
Hagefander. Man hat das Werk aus den Titusthermen 
hervorgeholt/ ein Arm fehlt, Michelangelo hat verfocht, ihn 
in Marmor zu ergänzen. Durch einen glücklichen Zufall 
hatte er es dabei infofern leicht, als er für den urfprüng- 
liehen Umriß diefes Armes ein Vorbild wiederfand. Wir 
befitzen nämlich die Abbildung der ganzen Gruppe auf der 
Rückfeite einer Medaille. Trotzdem hat er fein Vorhaben 
aufgegeben, nachdem er ihn aus dem Gröblten heraus be¬ 
hauen hatte, und der Stein liegt noch zu Füßen der Gruppe. 
Bernini war kühner und hat ihn wenigftens in Terracotta 
ausgeführt. Freilich, was ilt das im Vergleich zur Antike? 
man zuckt die Achfeln. 

Wenn es möglich ilt. Sie von dem Wunderwerk wieder 
wegzubringen, das gerade fo Ichlecht wie feine GenoITen im 
Verfehlag Iteht, machen wir noch einen kleinen Gang in den 
hüblchen Belvederegarten mit feinen vielen Springbrunnen. 
Die Hauptfontäne nahe dem Eingangstor ilt zwar ein biß¬ 
chen fpielerig, aber doch höchlt eigenartig und luftig. Sie ilt 
eine Galeaffe, aus der zweihundert Schiffsgelchütze heraus¬ 
ragen, hat Malten, Rahen und Wimpel, und das ganze 
Takelzeug wird von feinen Wafferltrahlen gebildet. Die 
Kanonen entfenden WaffergülTe. Das Schiff Iteht in einem 
Becken vor einem großen Felfen, der über und über von 
Kürzenden Waflern beltrömt wird. In diefem Garten beläßt 
man auch, ich weiß nicht warum, die bronzenen Pfauen und 
den Pinienzapfen, die das Maufoleum Hadriani gekrönt 
haben. 

Die Barberini haben in diefem Stadtteil noch einen ande- 

IO* 
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ren Garten mit einem großen Landhaus, doch begnüge ich 
mich jetzt damit, es Ihnen von weitem zu zeigen, wie ich 
Ihnen am Tiberufer fchon das große Hofpital Santo-Spirito 
zeigte, deflen Hochaltar aus koltbarem Marmor, Tarnt Ar« 
zeneikammer und Krankenfälen eine Berichtigung wert iß, 
die beiden Weingärten, in denen wir unferen Gang be« 
fihließen können, gehören den Farnefe und den Cefi / auch 
hier finden Sie antike Statuen. 

Wenn wir nachmittags auch noch durch das Trafievere 
fehlendem, haben wir in diefem Stadtteil alles gefehen. 

Die Ifola San-Bartolomeo, heute fo groß etwa wie un- 
fere Ile de Notre-Dame, hat noch kein übermäßiges Alter, 
da fie erlt feit zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahr« 
hunderten auf der Welt iß. Ihre Bildung begann, wie Sie 
wißen, als das römifche Volk die Getreidegarben, die König 
Tarquinius auf feinen Gütern geerntet, hier in den Tiber 
warf, wo fie auf einer Untiefe felthakten und liegen blieben. 
Ich denke mir, die lange Infel bot zur Römerzeit einen über» 
aus prächtigen Anblick, als fie noch ringsherum eine aus« 
gebauchte Haufieinmauer einfaßte, die ihr Form und Aus« 
fehen eines großen Schiffes lieh, mit viereckigem Heck und 
fpitzem Schnabel. Welch großes und richtiges Gefühl fpricht 
lieh darin aus, eine Flußinfel inmitten einer Stadt auf die 
Art herzurichten! Ein Obelisk war der Malt, und der 
Äskulaptempel bildete mit feiner Kuppel das Kafiell auf 
dem Heck. Heute ilt er die Kirche San-Bartolomeo mit 
Kuppel und einem Sakramentshaus mit Porphyrfäulen. 

Weiterhin, wenn wir die Infel verlaßen haben, kommen 
wir nach Santa«Cecilia mit dem prächtigen Grabmal der 
Heiligen, das mit Kofibarkeiten und Juwelen über und über 
bedeckt iß, in einer in der Mitte angebrachten Nifihe er« 
blicken Sie die noch koltbarere Statue, ein Werk Mademas, 
und eine der vier beiten Statuen der Jetztzeit. Sie liegt der 
Länge nach hingefireckt, der Kopf iß abgehauen, und wie¬ 
der an feine Stelle gefügt, und zwar fo vortrefflich, daß 



— , 49 — 

man nur von ganz nahe wahrnimmt, daß er vom Leih ge« 
trennt iß. Ich fah in diefer Kirche eine fihöne Kopie der 
heiligen Cäcilie von Raffael, die Guido nach dem berühm¬ 
ten Bild in Bologna gemacht hat. So fchön auch die Kopie 
iß, um fo mehr mußte ich Raffael bewundern, deflen Original 
weit Ichöner iß. Wir horten neulich in diefer Kirche gute 
MuGk, komponiert von einem fpanilchen Edelmann Diego, 
der uns die beße Motette zu hören gab, die ich im Lauf 
diefes Jahres in Italien gehört habe/ befonders die Chöre 
waren hinreißend. Ich wollte die Motette kaufen/ der Kauz 
aber verlangte dafür 500 Livres. Es iß hier elend fihwierig, 
wo MuGk nicht gefiochen und gedruckt wird, die erße Ab« 
Ghriß, die man von einem MuGkßück macht, zu erhalten. 
Auch der Geiger Pascalini fpielt hier wundervoll in einem 
Konzert/ wenn nicht der beße Geiger Italiens, iß er doch 
Gcherlich der, den ich am befien habe fpielen hören. Bevor 
Sie die Kirche verlaßen, beachten Sie die Ghöngeformte 
antike Urne, die im Hof ßeht. 

In San-Francesco a Ripa iß das Bild der drei Marien 
von Annibale Carracci/ in San-Cryfogono, einß »Templum 
Fortunae Plebeiae«, zwei Reihen antiker Säulen. . . . Bei 
Santa-Maria in Trafievere, vordem Taberna Meritoria, 
das heißt Invalidenfpittel, Geht auf dem Platz eine große 
Fontäne, eine prächtige Vorhalle von dicken Granitfäulen 
vor der Kirche und ähnliche Säulen Im Inneren: eins der 
ichönßen Gebäude Roms. Unter der Vorhalle ein antikes 
Mofaik aus natürlichen Steinen, und einige gute neuere 
Malereien in der Kirche. Ich berühre das alles nur flüchtig, 
um Sie defio Ghneller zum Genuß der wunderlchönen Aus« 
Geht vom Janikulus auf das kuppelreiche Rom zu geleiten. 
Der Blick allein verlohnt eine Reife nach Italien, denn außer¬ 
dem haben Sie noch den Blick auf die Aquädukte der Aqua 
AlGetina und den unglaublich Ichönen Prachtbrunnen Pauls V., 
den ich Ihnen Ichon fihilderte. Das iß aber noch nicht alles, 
denn zwei Schritte davon Gnden Sie die berühmte »Transßgu« 
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ration« von Raffael die der Kunfikenner als das Ghönfie 
Tafelbild der Welt preilt. Sie hängt wieder mal lehr fihlecht 
gerade gegen das Licht in San-Pietro in Montorio, und 
wenn ich die Ehre hätte, Paplt zu fein, wurde es nicht zwei 
Minuten mehr dort bleiben. Das gefeierte Werk wurde, 
als Raffael geßorben war, an feiner Leiche ausgeßellt, und 
ließ die Anwesenden in Tränen zerfließen, da dadurch allen 
vor Augen trat, was Ge mit dem in blühender Manneskraft 
hingerafften Meifter verloren hatten. Es iß von vollendeter 
Reinheit der Zeichnung, die Steilungen Gnd wundervoll/ 
alles atmet Seele, Leben und Handlung in dem unteren 
Teil, der das von böfen Geißern geplagte Kind darfiellt, 
das Vater und Mutter den Apoffeln zuführen. Das können 
Sie auf den fchönen Stichen betrachten, die danach gemacht 
find/ aber was Sie nirgends fehen können, und was man 
nie wirklich nachzubilden vermocht hat, um einen guten Be« 
griff davon zu geben, iß der Oberteil, der Chrißi Ver¬ 
klärung zwilchen Mofes und Elias darßeilt. Die Hoheit der 
Geßalt Jefu Chrißi, der feiner andersartigen Natur nach 
gerade fo natürlich zum Himmel emporßeigt, wie die ande¬ 
ren Körper auf die Erde hinab, dem Erdmittelpunkt zu- 
Itreben, der himmlilche Ausdruck feines Antlitzes Gnd Dinge, 
die ein Selbftfihauen verlangen und keine Befchreibung. 
Welche Kraß liegt auch in der Haltung der zwei Propheten, 
die mit ihm auffihweben. Diefer Teil übertrifft den anderen 
noch weit, fo fihön der an Geh iß. Die Lichter oben im Bilde 
müffen, als Ge frifih waren, äußerß wohl gewirkt haben. Im 
Laufe der Zeit find Ge grau geworden. Es iß ein Ichwerer 
Verlult für uns, daß Raffaels Bilder heut fo dunkel gewor¬ 
den find/ die Farben bräunten nach, die verlchiedenfarbigen 
Schatten wurden faß gleich fihwarz, und Abfchattierungen 
und Schlaglichter verloren ihre Kraß. Dadurch hat bei allen 
feinen Bildern grade der erße Eindruck fehr gelitten. Ohne 
Fehler iß das Bild übrigens nicht, denn es hat eine Doppel¬ 
handlung. Und obgleich das der dargeßellten Gefchichte ent- 
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fpricht, wirkt diele Doppeltheit nicht gefällig/ es i(t freilich 
wahr, daß Raffael (ie auf das finnreichlte zu retten fucht, 
indem er beide Handlungen durch den Apoltel verknüpft, 
der fich zum Vater des kranken Kindes gewandt hat und 
auf den verklärten Chriltus mit dem Finger weilt. Er fiheint 
ihm zu fagen: »An den da müßt ihr euch wenden, wenn ihr 
eures Kindes Heilung erbitten wollt.« Der Berg Tabor er¬ 
leb eint nur als Hügel und ilt dem Vordergrund zu nahe ge¬ 
rückt. Aber vielleicht tat Raffael das, um die Geltalt Chrilti 
und die beiden Propheten nicht zu klein werden zu laßen, 
und nicht die Haupthandlung in zu große Ferne zu rücken. 
Wie dem auch fei, ich pflege das Bild in zwei Abteilungen an- 
zufehen und Ichiebe irgendwas vor, was bald die eine, bald 
die andere Partie zudeckt. Mir deucht, Jede für (ich allein ilt 
fihöner, als beide zufammen/ besonders der Oberteil ilt er¬ 
haben und voll tiefer Wunder. Man möchte mutmaßen, daß 
Raffael anfangs fein Bild nur aus dem einen Teile beltehen 
laden wollte, es dann aber zu kahl fand, und fpäter die Idee 
faßte, es durch eine zweite Handlung zu bereichern. Wenig- 
fiens ilt im Vatikan ein vorzüglicher Karton zur Verklärung 
von feiner Hand, der nur den unteren Teil zeigt. Als hätte 
er diefen erlt nach dem erfien Entwurf noch hinzu erdacht. 
Und gewißlich ilt diefer Unterteil fo Ichön, gewaltig und fo 
vollkommen in der Zeichnung, daß wir, wiewohl er zuge¬ 
gebenermaßen die Bildeinheit fiört, es fehr beklagen wür¬ 
den, wenn diefer »fihöne Mangel« dem Bild fehlte. Oder 
möchten Sie einer vollkommeneren Anordnung zuliebe auch 
nur die eine Geltalt der knienden Mutter miflen, ohne all 
der anderen ebenfo unbezahlbaren zu gedenken? Man kann 
häufig bei Fehlern, die fich große Genies wie Moliere, Cor¬ 
neille, Raffael leilten, die Bemerkung machen, daß fie zwar 
der Vollkommenheit ihres Werkes etwas Abbruch tun, 
trotzdem aber feinen Wert (teigem. Mit Recht fagt man, 
nicht die Mängel einer Kompofition machen fie fchlecht, fon- 
dem das Fehlen von Schönheiten. 
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Es find hier nodt vermiedene Stoffe aus dem Lehen Jefu 
auf die Rückwand einer Kapelle in Fresko gemalt, von 
einem Nebenbuhler Raffaels, einem gewiflen Sebaltiano del 
Piombo. Das muß ein drolliger Kauz gewefen fein, daß er 
fein Werk neben das Raffaels zu (teilen wagte/ trotzdem 
ihm Michelangelo bei der Zeichnung geholfen hat. Denn 
Fra Sebaltiano meiltert wohl die markiglte und weichfie 
Farbgebung, die man (ich denken kann, aber das ilt auch 
alles. Auch Michelangelo felblt hat hier einiges gemalt. Kurz, 
die kleine Kirche ilt höchlt fehenswert. Die fihöne Marmor« 
balultrade von Giallo antico ftammt aus den Gärten mei- 
nes Freundes Sallufi. Der kleine Kuppeltempel nahe der 
Kirche, von Bramante, über dem Platz, wo nach der Über¬ 
lieferung Petrus gekreuzigt wurde, ilt recht fchön. Nahe beim 
Montorio ilt auch die Academia degli Area di und ihr 
Sitzungsfaal, den ich noch nicht geliehen habe. 

Sie find mit einer Glückshaube auf die Welt gekommen, 
Herr Staatsanwalt, gleich Tollen Sie noch mehr Raffael fehen, 
und zwar vom allerlchönlten. Der hier ilt meine ganz be- 
fondere Liebe, mehr noch als der Vatikan, mehr als der 
Montorio. Ich meine die kleine Villa Famefina an der Lun- 
gara. Herr Galiani, Gefandter des Königs von Neapel, der 
darin wohnt, hätte foviel Geilt und Verdienlt, wie er be« 
fitzt, gar nicht nötig, um der Ehre meiner häufigen Befuche 
teilhaftig zu werden. Hat er doch in zweien feiner Säle die 
Pfyche und die Galathea. Raffael begann mit dem Saal der 
Galathea, der nach hinten zu liegt, und malte hier die Decke 
und einen Fries mit fpielenden Kindern und Arabesken. 
Schön zum Tollwerden! Ganz Rom fprach von weiter nichts 
als diefem zauberhaften Friefe. Michelangelo fah ihn fich 
in Raffaels Abwefenheit an. Tagte nichts, und als er auf 
einer Palette noch ein wenig Schwärze fand, warf er mit 
ein paar Dutzend Pinfelltrichen das Geficht eines jungen 
freudeltrahlenden Mannes auf die Wand und ging weg. 
Als Raffael wiederkam und den ungeheueren Kopf fah. 
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rief er fofort: »Michelangelo war hier, was hat er gefagt?« 
»Gar nichts,« Tagten feine Schüler, »er hat den Kopf gemalt 
und ilt dann wieder gegangen.« »Ich verliehe,« Tagte Raffael, 
»er hat recht, meine Figuren find zu klein / ich muß das heim 
Reit der Arbeit beffer machen.« Darauf malte er die Wände 
des Saales noch einmal, und Sie können noch fehen, daß er 
aus Ehrfurcht vor Michelangelo an den Ichwarzen Kopf 
nicht gerührt, fondem um ihn herum gemalt hat/ man fit 
höchlt überrafiht von der drolligen Wirkung, die der große, 
nicht hergehörige Kopf an der Wand tut, der übrigens 
prächtig gemacht ilt. Der Triumph der über die Wogen 
ziehenden Galathea ilt ein unfihätzbares Stüde, das einige 
Kenner für fein fihönltes Bild halten. Es ilt ganz von feiner 
Hand. Zum Saal daneben gab er nur Plan, Anordnung und 
Zeichnungen/ Giulio Romano hat ihn ausgeführt. Ich per» 
fönlich fihätze diefen Saal über alles. Die Bildvorwürfe der 
Gefihichte der Pfyche find hier in zehn oder zwölf Bildern 
geitaltet, an der zweiteiligen, durch einen Balken abgeteilten 
Decke fowohl wie in den Zwickeln des Friefes. Das eine 
Deckenbild behandelt die Beratung der Götter, ob Pfyche 
in den Kreis des himmlilchen Hofes aufgenommen werden 
Toll, das andere das Hochzeitsmahl für Pfyche und Amor. 
Zwifihendurdi fihlingen fich Blumengewinde und fihweben 
Amoretten und Vögel, die einander necken. Der Entwurf 
aller diefer Stücke ilt fihlechthin vollendet. Merkur ganz 
nackt, nur fein Hütchen auf dem Kopf und feinen Schlangen« 
ftab in der Hand, fihwebt dem Befihauer gegenüber von 
einem Zwickel herab und bringt die Befehle Jupiters auf die 
Erde. Ich nenne gerade diefe Geltalt, weil ich fie für die 
vollkommenfie halte, die Raffael je erdacht hat. Was für 
Geltalten find ferner: Ganymed, der Jupiter halbkniend die 
Schale reicht, die drei Grazien, die Wohlgerüche (treuen, 
die fihelmifih blickende Sphinx und die Venus mit ihrem 
Tauben wagen! Wie geifivoll find die drei Gelichter der 
göttlichen Brüder, Jupiter, Neptun und Pluto gegeben, die 
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in ihren Geflehtem nicht einen gleichen Zug haben und Geh 
doch fo ähnlich Gnd wie ein Tropfen Waffer dem anderen! 
Die Farbgebung in diefen Gelchiditen iß fchlecht, rotbräun« 
lieh und ganz verdorben. Carlo Maratta folite die Faihen 
auffrilchen, wagte es aber nicht und ßrich nur den Hinter« 
grund der Bilder mit einem harten leuchtenden Ultramarin 
an, der Ge zwar hervortreten läßt, aber die an Geh harten 
Farbtöne Giulio Romanos noch härter macht. Den beiden 
großen Darßellungen an der Decke gab Raffael einen Rah« 
men in Geltalt einer Teppichborte, die Icheinbar von Nägeln 
an der Mauer gehalten wird. Er kannte Geh nämlich fehr 
gut und wußte, daß er in der Kunß, Figuren an einer Decke 
fo zu verkürzen, daß Ge wie in freier Luß Gehend wirken, 
nicht vollkommen fei/ tatfächlidi iß er darin von fpäter leben« 
den Malern wie Correggio oder Lanfranco übertroffen 
worden. Die »Geßhidite der Pfydie« und die »TransGgura« 
tion«, die er gleichzeitig malte, wurden feine letzten Werke. 
Der Befitzer des Haufes hatte, um dem Maler gefällig zu 
fein, auch feinem Liebchen eine Wohnung eingeräumt und 
der üppige junge Mann ging fo heftig ins Zeug, daß er zu 
meinem großen Kummer am Karfreitag, einem wahren 
Unglückstage, verfihied. Ach Gott! Vielleicht hätte er gar 
nichts mehr gemalt! Kardinal Bibbiena wollte ihm feine 
Nichte und Erbin zur Frau geben, der Papß wollte ihn gar 
zum Kardinal machen. Lebt wohl, Pinfel und Palette! Ich 
weiß nicht, ob Raffael in diefem Palazzo ßarb, den er, wie 
es ßheint, damals bewohnte, oder in feinem eigenen Haufe, 
das noch an der Straße der Coronari nicht weit vom Theater 
Tordinona und der Engelsbrücke gezeigt wird. 

Und nun verlangt die Höflichkeit, daß wir dem Prinzen 
CorGni, dem Papßneffen, Befuch machen. Sie treffen ihn 
nicht zu Haufe, denn er weilt in feinem Vizekönigreich Sizi¬ 
lien. Dagegen werden Sie feine Gattin Gnden und feine 
Tochter, die mit dem Bruder unferes Freundes, des Abbe 
Niccolini, vermählt iß. Die CorGni leben in einem recht 
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abgelegenen Stadtteil. Herrlich! Solange der Herr Onkel 
lebt, kommt man auch hierher, um ihnen den Hof zu machen/ 
aber, wenn der nun bald fiirbt, wird ihnen wohl nichts übrig 
bleiben, als entweder in eine andere Wohnung zu ziehen oder 
für fich allein zu fitzen. Albani Tagte vor einigen Tagen, die 
Papftneffen fiürben zweimal, das zweitemal wie alle ande¬ 
ren, das erltemal beim Tod ihres Onkels. Die Aufmerk¬ 
samkeit, die Sie den Corfini mit Ihrem Befuch erweifen, 
wird durch den Anblick feiner Gemälde von Correggio 
und Albani belohnt werden. Etwas weiterhin kommen wir 
in den Palazzo Salviati/ ich will Sie nicht lange darin auf¬ 
halten/ denn feine Hauptbilder find, wie man mir Tagte, zum 
Connetable Colonna gebracht worden, deflen Frau eine 
Salviati iß. 

Und nun wollen wir unferen Weg nach gutem alten 
Brauch mit einem Gang in die Villa Pamfili belchließen, die, 
wie auch Sie zugeßehen werden, die Jchönße, beltgepflanzte 
und beßgehaltene aller großen Gartenanlagen Roms ilt. Die 
Faflade des Palazzo ilt von oben bis unten mit antiken 
Flachreliefs bedeckt, die Afgardi in Sehr gefälliger Anord¬ 
nung hier anbrachte. Er iß groß, wohnlich und gekhmüdct 
mit Ichönen Bildern und Statuen/ ein Ichöner Baumgang 
bildet die Auffahrt. Die Gärten ziehen fich weithin, find 
Rhön grün und befler gehalten als irgendeiner der Um¬ 
gegend/ Grotten und hüblche Brunnen in Hülle und Fülle. 
Wenn wir unferen Nachmittag angenehm zwilchen Ge¬ 
mälden, Marmortilchen, Flachreliefs und Bildfäulen ver¬ 
bringen wollen, ilt auch daran kein Mangel: Das berühmte 
Bacchanale von Giulio Romano, vermiedene Ichöne Stücke 
von Algardi/ an Antiken eine koltbare Büße des Nerva, 
das vortreffliche Flachrelief von Andromeda und Perfeus, 
die Kybele aus dem Zirkus, und manche andere, von denen 
ich aber nicht Spreche, denn für heute habe ich ichon zu viel 
geTprochen. 
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Che troppo e lungo ormai, signore, e il cantO/ 
Et forse ch' anco l'ascoltar vi grava/ 

Si ch' io differirö l'istoria mia. 

In altro tempo (he piü grata sia. 


DREIUNDVIERZIGSTER BRIEF*) 

An Frau Cortois von Quincey. 

Frauen. — Gefelligkeit. —- Was man fpricht. 

(Rom, den . . . .) 

Die römilchen Damen, über die Sie etwas hören wollen, 
liebe Freundin, Itehen in anderen Städten Italiens nicht im 
Ruf, ichön zu fein. Ja, fie waren mir als häßlidi und unfauber 
angekündigt. Ich finde aber, man tut ihnen Unrecht. Wenn 
auch beim Adel die Rade nicht fo Ichön ilt wie in Venedig, 
fo kommen mir doch die römilchen Frauen mindeltens eben« 
fo Ichön vor wie die irgendeiner anderen Stadt Italiens. 
Fürfiin Borghefe, die Herzogin von Caferta, die Damen 
Piccolomini, Petroni, Ricci, Sampieri, Falconieri und einige 
andere würden überall Ichön heißen. Anders Iteht es, nach 
dem wenigen, was ich beobachtet habe, um die Frauen des 
niederen Volkes. Auch fo vornehm ausfehende und gefihäfts» 
verltändigeKurtifanen, wie die venezianilchen, fowieTheater« 
fihätzchen, gibt's in Rom nicht. Die Kirche ilt nämlich fitt« 
fam und läßt in Frauenrollen nur hübldie Bürfchchen in 
Mädchenkleidern auftreten, denen teufliiehe Keflelflidcer 
durch ein arges Mittelchen Flötenftimmen verlchafFt haben. 
Mit Hüften, rundem Hinterteil, weiblicher Brult und vollem 
rundlichem Hals kann man fie wirklich für Mädchen halten, 
und es wird behauptet, daß Leute vom Lande fich bisweilen 
jusqu'au dernier point täufchen. Das ilt aber eine alte Ver« 
leumdung, der ich nicht glaube. Ich mache im Gegenteil die 

*> Lettre XLIV bei Colomb. 
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Wahrnehmung, daß die biederen Römer recht vadeere Ver¬ 
ehrer des ichönen Gefihlechts find: Jeder hat feine Jede. Alle 
Tage erfiheinen fie in den Gefelllchaften zu gleicher Zeit, 
oder fo kurz nacheinander, daß, wenn man Nummer eins 
eintreten fah, mit Sicherheit zu wetten iß, wer als Nummer 
zwei folgen wird. Wir nennen das: »einen abgekarteten 
Stich«. Diefe Taubenpärchen verteilen fich nun zwei und 
zwei durch die Räume, und girren fo lange in aller Behag¬ 
lichkeit, bis fie Luit zu einem Spielchen anwandelt: Quadrille, 
Drei-Sieben, Stopa, oder die Minchiate, die eine Art Tarock 
ilt/ befonders letztgenanntes ilt das Spiel des Tages. Es ilt 
höchlt merkwürdig durch feine vielen fonderbaren Bildkarten 
und die Art, wie es gefpielt wird. Ich fah alle Welt mit 
großem Eifer dabei, und da wir Fremden doch die meiße 
Zeit in den großen Gefelllchaften nichts Rechtes anzufangen 
wißen, bekam ich Luit, mich in feine Geheimnifle, die auf 
den erlten Blick noch verwickelter erfiheinen, wie die My- 
Iterien der Bona Dea, einweihen zu laßen/ es iß aber nicht 
fo fihlimm damit. Nach dem bißchen, was ich bisher von 
dem Spiel begreife, in dem ich mich zur Zeit ziemlich häufig 
und zwar auf Unkoßen meines Partners übe, fiheint es leicht 
erlernbar, gut zu fpielen freilich recht fihwierig. Es iß wirk¬ 
lich fihön, mindeßens fo geißvoll und abwechfelungsreich 
wie Reverfi, unfer fihönßes in Frankreich gepflegtes Spiel, 
und noch handlungsreicher. Dafür hat es freilich die fihöne 
Einfachheit unferes Spiels nicht, fondern iß höchß verwickelt. 
Ich habe wohl Luß, es mit heimzubringen/ die Schwierig¬ 
keit beßeht nur darin, diefe Schiffsladung von Karten mit¬ 
zunehmen. Es wird zu viert gefpielt, zwei gegen zwei/ die 
Partner fitzen wie bei einer Quadrille einander gegenüber. 
Es find fiebenundneunzig Karten, die doppelt fo groß und 
dick find, wie unfere, nämlich: fechsundfunfzig von den ge¬ 
wöhnlichen Farben, denn die Italiener haben nicht drei Bilder 
wie wir, fondern vier/ ferner vierzig fonderbare Bilder mit 
Zahlen, dazu den Narren oder »matto«, der Null gilt, und 
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den Wert der anderen vervielfacht. Die Bilder heißen: Sonne, 
Mond, Papß, Teufel, Gehenkter, Marktfihreier, Pofaunen 
des Jüngßen Gerichts, und andere fonderbare Bezeichnungen 
mehr. Einige haben Eigenwert, der bei den Bildern ver- 
fchieden iß, andere keinen. Aber die höhere Zahl, die nichts 
gilt, (ticht trotzdem die niedere, die foundfo viel Punkte 
Wert hat. Der Witz bedeht darin, mindedens drei auf¬ 
einander folgende Nummern im Spiel zu haben, die etwas 
gelten, und die man zu Anfang als Terzen, oder wie fie es 
nennen, als »verzicola«, melden kann, um fie beim Aus- 
fpielen entweder zurückzubehalten oder Geh derjenigen, die 
der Gegner hat, zu bemächtigen, für das Schlußfpiel, wo die 
»verzicola« nochmals gezählt wird. Bei dem allen fpielt dann 
noch eine Menge intereflanter Faktoren mit. Das Zählen 
nach dem Spiel dauert lange, das Spiel felbd gleichfalls, denn 
es wird gefpielt, bis keine Karten mehr da find, und wird 
zunehmend fihwieriger, je mehr die Karten abnehmen, was 
das wahre Kennzeichen eines fthönen Spiels iß. So fpielt 
man auch nur drei Runden oder zwölf Spiele, und wedifelt 
bei jeder Runde Platz und Gegenüber, um das Glück wechfeln 
zu machen. Die Hauptkunß des Spiels fihien mir bei der 
fünften Farbe zu liegen, die fiets Trumpf iß, — die anderen 
find nur die notwendige Füllung, — und in der Art, wie 
man zwilchen feine Gegner gefetzt iß, die immer merken, 
worauf man hinaus will. Das Spiel ward in Siena von 
Michelangelo erfunden, um — fo wird wenigßens be¬ 
hauptet —- Kindern jede Art von Berechnung und Ab- 
ßhätzung zu lehren. Es iß auch wirklich ein fortwährendes 
Rechnen. In Rom muß das Spiel erß zur Zeit Innocenz X., 
Pamfili aufgekommen fein, denn der Papß in den Minchiate 
gleicht dem Bilde diefes großen Papfies wie ein WalFertropfen 
dem andern. Das Spiel übernimmt einen nicht, wird auch 
nicht fehr hoch gefpielt, manchmal der Strich einen Gulden, 
meißens aber nur ein Kopfßüdc oder Teßone, das find un¬ 
gefähr drei Sedhsgrolchner. Dazu kommt aber, daß hierzu- 
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lande nie die Karten bezahlt werden. Denn man hat zwar, 
wie ich vermelden muß, elfenbeinerne Spielmarken und Spiel« 
(triebe aus Pappe, aber felblt in den vornehmken Häufem nur 
ein einziges Spiel Karten, das man nie wechfelt, felblt wenn es 
zerkochen ik. Die Karten lind, um weniger khmutzig aus« 
zufehen, auf den Rückfeiten in allerlei Muftcrn bunt ge« 
färbt. Es ik eine wahre Komödie, fieht man die Damen 
diefe Oktavblätter zum Milchen gegen den Leib halten, und 
hört dabei ihrem Gewellch zu, das ich mindekens ebenfo 
belultigend finde, wie das Spiel felber. Alle Welt hier, 
Männer wie Frauen, find wie erpicht darauf. Es ilt aber 
auch wirklich hübJch, das einzige Spiel, finde ich, das Zöge 
vom Schach hat, infofern auch hier die Karten wie die Schach« 
keine ganz verlchiedenen Wert haben, und man gegen fie 
alle einen unaufhörlichen Krieg führt; denn bald ik die wich« 
tig, und im nächken Augenblick eine andere. Neulich trat 
Legouz, dem die Zunge überhaupt manchmal ausrutfiht, an 
Madama Bentivoglio heran und machte ihr ein Kompliment, 
wie gut fie mit den »minchie« zu hantieren wifle. Er wollte 
»minchiatec fagen, das andere Wort ik ein Icherzhafter Aus« 
druck und bedeutet das, was die jungen Burfihen im Theater, 
von denen ich eben fprach, nicht haben. Stürmilches Ge« 
lächter erhob fich in der ganzen Gefellkhak. Sie kennen ihn 
ja, wiflen alfo, daß ihn fo was nicht weiter anficht. 

Diefe Gefelllchalten finden nach einer gewiflen, abge¬ 
machten Folge, an bekimmten Tagen bald bei der, bald bei 
jener Dame katt, al(o gerade wie bei uns in den Städten. 
Es find eine Menge Leute da, die Beleuchtung ik glanzvoll, 
und alles hat einen vornehmen Ankrich. Sonk find fie nicht 
fehr erfreulich, befonders nicht für die Fremden, da die Gäke 
eigentlich nur auf ihr Schätzchen oder ein Spiel mit ihren 
Kameraden erpicht find, und fich nicht viel um fie kümmern. 
Die Dame des Haufes, die um fo aufmerkfamer fein follte, 
verkeht Ichlecht die Wirtin zu machen und überläßt es jedem, 
fich zu unterhalten, fo gut er es fertig bringt. So bleiben die. 
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die das Pärdienfpiel nur wenig oder gar niefit mitmadien, in 
Grüppdien zufammen und verhandeln über Regen, Ichön 
Wetter, oder andere wenig intereffante Neuigkeiten, oder 
fihleichen kiebitzend von Spieltifih zu Spieltifch / alle diefe 
Vergnügungen find befonders für uns wenig ergötzlich, denn 
um zu plaudern beherrfihen wir die Sprache nicht genügend, 
und find auch über das, wovon man gerade fpricht, nicht auf 
dem laufenden. So kommt's, daß ich in die große Gefell« 
Ichaft zu Madame Bolognetti nur feiten gehe, dafür um fo 
öfter zu Madame Patrizzi und zur Baronin Piccolomini. 
Letztgenannte ilt, wiewohl fihon in mittleren Jahren, noch 
fehr fchön, fehr anmutig, äußerlt zuvorkommend und er« 
fihöpft fich in Liebenswürdigkeit gegen uns Franzofen. Die 
andere, die Frau des Generalpoltmeifiers, ilt reich, läßt 
gern etwas draufgehen und weiß belTer ein Haus zu machen, 
als die anderen/ an ihren gefelligen Abenden gibt es manch¬ 
mal fogar ein Nachtelfen. Das ilt hier noch feiten, die Sitte 
hat fich erlt feit kurzem in drei oder vier Häufem einge« 
bürgert. 

Im übrigen find die für jedes Haus feltltehenden Gefell« 
fihaftstage recht bequem für die Fremden. Man weiß jeden 
Tag der Woche, wo man hingehen und feinen Abend ver¬ 
bringen kann, kommt gegen acht oder neun Uhr abends zu¬ 
fammen und bleibt bis elf Uhr oder Mitternacht/ das ilt 
dann für fie die Zeit zum Nachteflen. Viele freilich tun dies 
überhaupt nicht, und wer den Brauch hat, nimmt doch im 
allgemeinen nur einen leichten Imbiß/ bei längerem Hier¬ 
fein würden wohl auch wir es uns abgewöhnen/ in diefem 
Klima genügt eine Mahlzeit. 

Leute, die einen gewiflen Rang haben, können leicht in 
vierzehn Tagen überall vorgeltellt fein und mit den führen¬ 
den Perfönlichkeiten der Gefelllchalt bekannt werden. In der 
Hinficht nehmen die Römer den Fremden ausgezeichnet auf, 
fie öffnen ihre Häufer und find auch weiterhin liebenswür¬ 
dig im Verkehr, nach dem, was ich bis jetzt erlebt habe. Die 
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Herrlchaften, die man einmal in folcher Gefellkhaft traf, trifft 
man hier immer von neuem: fie hängen an ihrer Gewöhn» 
heit. So wirkt die Stadt trotz ihrer Größe ni<ht eigentlich 
als Hauptfiadt. Man lebt hier recht einförmig, und das Le» 
ben ähnelt mehr dem unferer großen Provinzfiädte als 
dem Parifer mit feinem fiets wechselndem Getümmel. 
Das Durcheinander, der beltändige Wechfel der Gefell» 
khafi entlieht ja eben durch die Unmenge Menkhen, die 
in Paris wohnen. Alle Welt lebt hier zufammen, aber 
man kennt lieh nicht näher, und keiner khiert lieh um den 
andern. Nun hat zwar die Ringmauer Roms einen gewal» 
tigen Umfang, aber bewohnt wird von dem Stadtgebiet 
nur etwa ein Drittel. Man fieht einander täglich, kennt alle 
Schliche, und kann tatfächlich keinen Fuß aus» oder ein» 
fetzen, ohne daß die Klatlchmäuler über einen herfallen/ 
alles iß Stoff fürs Wochenblättchen. Dabei aber dürfen Sie 
tun, was Sie lufiig find. Laßt fie reden, und fie laßen euch 
machen, und ich weiß nicht, alles wohl überlegt, ob es in 
Europa eine angenehmere Stadt gibt, felbfi Paris nicht aus» 
genommen. 

Am häufigßen befuchen wir das Haus der Fürfiin Bor» 
ghefe, der Schwefier des Connetable Colonna/ gleichzeitig 
Haupttrefipunkt aller Engländer, die hier in großer Zahl 
leben und faß alle fehr reich find. Ihr Haus und das der 
Santa Croce find wohl die anfehnlichßen. Die Fürfiin iß 
liebenswürdig, munter und geifireich, ein bißchen verliebter 
Natur und hübkh gewachfen. Auch ihr Herr Gemahl iß 
wie feine beiden Brüder, der Kardinal und Don Paolo, ein 
recht hübkher Mann/ letztere freilich find faß noch hübkher, 
Die Borghefe find eine khöne Raffe, wie bei uns die Rohan. 
Ganz fo verbindlich wie feine Gattin iß befagter edler Herr 
freilich nicht, die er das ein bißchen fehr findet, weswegen er 
oß ein Geficht zieht, was indes weder beffert noch khlimmert. 
Ich meinerfeits weiß der hohen Dame recht Dank, daß fie 
fich den Cavaliere Foscarini, den hiefigen venezianikhen 
u De Brofles Briefe II 
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Gefandten erobert hat, einen wahren Feuergeilt, und bin 
jedesmal glücklich, wenn es mir gelingt, ihn zu einem Ge« 
fpräch zu angeln. Das Leiden ilt nur, daß ich den Genuß 
nicht oft habe, denn er ilt eine Spielratze und vom Pharao« 
dich nicht wegzubringen. Aus Verdruß darüber, oder weil 
ich fonlt nichts anzufangen weiß, fetze ich mich dann dazu 
und verliere mein Geld wie ein großer Herr. Das borghefifche 
Pharao koltet mich jetzt Ichon 200 Zechinen, die ich in Flo« 
renz beim »Trente et quarante« gewonnen hatte. Dabei 
werde ich es aber allem Anfchein nach nun bewenden laßen. 
Was Migieu hier zufetzt, der mit der Dickköpfigkeit einer 
alten Maulefelin feinem Pech trotzt, möchte ich nicht pachten. 
Das Pharao hier wird gewaltig hoch, hödift wunderlich und 
von den vermiedenen Spielern ganz ungleichmäßig gefpielt/ 
mit Zwölfsousftüdcen fpielen die einen, mit 20 Zechinen die 
andern. Foscarini fetzt 1000 Bajocchi, das heißt Soldi auf 
eine Karte, 4 fpanilche Piftolen auf eine andere, einen Scudo 
auf eine dritte, dabei fpridit er ohne Atemholen und ilt be« 
ftändig in Bewegung. Vergebens will der Bankhalter die 
Sache klarlegen. »Lieber alter Herr, laßen Sie mich nur 
machen,« es ilt die reine Komödie! Der Bankhalter verliert 
den Kopf, wenn aber Rechnung gemacht wird, Itreicht er 
alles ein. Der verfluchte Kerl Ichimpft fich Boccapaduli, wir 
aber nennen ihn aus Haß für fein Gewerbe und feine gie« 
rigen Finger »Bocca Paludi«, das ilt Sumpfmaul/ und er ilt 
tatfächlich ein bodenlofer Schlund, in dem alles verkhwindet. 
Alle Wetter, das Gekhäft muß ihm den Winter über ein 
Ichönes Geld bringen. Und dabei könnte man ihn betrügen, 
foviel man wollte, und er könnte es nicht hindern. Nie gab 
es eine fonderbarere Art, Pharao zu fpielen, und dabei Ich eint 
es, wiewohl außerordentlich hoch gefpielt wird, ohne das 
Wortgeklingel Foscarinis das leidenlchaftslofefte der Welt. 
Man fieht dabei keinen Kreuzer, denn Metall ilt hier, wo 
man nur Papier hat, nicht gebräuchlich, wie ich Ihnen khon 
erklärt habe. Der Kartenabzieher legt eine Brieftalche mit 
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Bankfeheinen auf den Tilch, Jeder Spieler fetzt und reißt von 
vor ihm liegenden Karten Stüdte ah, um zu bezeichnen, 
was er gewinnt oder verliert. Liegen die Stückchen mit der 
Bildfeite nach oben, heißt das Gewinn/ liegen fte mit der 
weißen Seite oben, bezeichnen fie die Spielzahl, die er ver¬ 
loren hat. Man tut nichts weiter, als hinlegen, wieder weg¬ 
nehmen, zu- und aufdecken. Wenn man aufßeht, um fort¬ 
zugehen, fagt man zum Bankhalter: »Mein Herr, Sie Ichul- 
den mir foundfo viel,« oder: »ich fihulde Ihnen foundfo 
viel.« Man bezahlt nicht/ das ilt nicht üblich, weil niemand 
annimmt, daß man Scheine bei fich in der Taiche hat. Das 
erßemal, wenn man wieder ins Haus kommt, wird aus¬ 
bezahlt. Nun Itellen Sie fich das Durcheinander diefer kleinen 
Bank vor, befonders, wenn ein und derfelbe drei Karten¬ 
häufchen vor fich liegen hat: für Soldi, Talerltücke und 
Portugalefer. Ich habe den Bankhalter gefragt, wie er lieh 
bei fo vielen Schuldnern auf einmal Itände, die erlt beim 
Wiederfehen zahlen und wohl manchmal auch auf Nimmer- 
wiederfehen verlchwänden, denn hier im Haus wimmelt es 
faß Jederzeit von Fremden. Er gab mir zur Antwort, er 
habe faß nie verloren, man fei beim Spiel lehr ehrlich «— 
und in der Tat hört man von Gaunereien dabei wenig. Er 
habe fich angewöhnt, den ganzen Wirrwarr zu überwachen, 
und nur einmal fei ihm ein falfiher Satz von 700 Zechinen 
vorgekommen, den er aber, um der Fürßin Borghefe keinen 
Verdruß zu machen, ohne ein Wort zu fagen, bezahlt habe. 
Der Lump hatte natürlich Angß, fich, wenn es zu einem 
derartigen Krach käme, mißliebig zu machen, und aus einem 
Haus, in dem er fo gut auf feine Rechnung kommt, ent¬ 
laßen zu werden. Wie die Wirte ihre Rechnung finden, 
weiß ich nicht/ ruinieren Jedenfalls können fie fich bei dielen 
Gefellfihafien nicht. Der Teufel foll mich holen, wenn ich 
dort fihon jemandem auch nur ein Glas Waller habe reichen 
fehen. Dafür nehmen fie freilich in der fihönen Jahreszeit, 
wie man erzählt, viele ihrer Bekannten mit nach Mondra- 
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gone in ihr Landhaus, oder laden lie nach dort ein, und das 
kommt fie teuer. Wir werden bald eine Hochzeit in diefer 
Familie mitmachen. Die »zitellac Borghefe vermählt fidi in 
wenigen Tagen mit dem kaiferlidien Prinzen von Franca« 
villa, der fie nach Neapel mitnimmt. Ein großer Schmerz 
für die Engländer/ denn Stafford und der kleine Cook 
ßolzieren in einem fort räderfihlagend um fie her wie Pfau« 
hähne. 

»Et sequitur leviter filia matris iter.« 

Diefe Bosheit fetze ich in Latein hin, denn fie iß nur für 
Ihren Gatten, der Sinn dafür hat. 

Sie werden nun, wenn Sie das lefen, fragen: »Aber man 
fpricht doch bei uns foviel von der italienifchen Eifer fucht?« 
Meiner Seel', ich habe nichts davon bemerkt. Wie Sie fihon 
meinen früheren Briefen entnehmen konnten, müflen wir wohl 
dies Vorurteil ablegen. Sind doch die Nonnen fihon daran, 
Klage zu führen, weil fie faß keine Kundfihaß mehr finden. 
Nur noch in Neapel glaubte ich Äußerungen von Eifer« 
fucht wahrzunehmen: es fieht aus, als habe man fie vor Geh 
hergejagt und dann an der äußerfien Spitze des Landes in 
die Ecke gedrückt. Aber Neapel hat überhaupt mehr fpanifihe 
als italienifihe Sitten. Anderswo haben die Frauen allem An« 
fihein nach in Liebesfadien recht freie Hand. Bei diefem 
Punkt möchte ich zwei Bemerkungen nicht unterdrücken, 
die eine, daß die Frauen, wie fie lieh in der Öffentlichkeit 
geben, weit mehr unehrbar als frech wirken/ nun nennen 
wir aber unehrbar oder nicht wohlanfiändig alles, was un« 
ferer Sitte zuwiderläuß, und das iß es natürlich dann nicht, 
wenn es ihrer Landesfitte ent fpricht/ zweitens, wenn die 
Ehemänner in dem Punkt nicht fehr heikel find, fo find da« 
für wenigßens die Liebhaber von einer Beßändigkeit, daß 
fie (ich zu hundertfach unbequemem AufpafTem entwickeln, 
als die Gatten. Tag und Nacht findet man fie um fie auf« 
gepflanzt, um, meine ich, einem Dritten, der hier fein Glück 
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machen möchte, den Weg zu verlegen. Die widerwärtige 
Brut der Cicisbei iß mit den Frauen zehnmal mehr ver¬ 
heiratet als die Gatten. Ein Beßpiel: Ich gebärde mich hier 
als Liebhaber einer kleinen Madama Ricci, eines unglaublich 
hübfihen, niedlichen Perfönchens. Hat fie aber nicht ßets einen 
gewißen Don Paul Borghefe da, der ihr fo nah auf den Leib 
rückt, daß kein Faden mehr zwilchen den beiden hindurch 
kann! Ich Tagte vorhin, diefer Don Paolo Borghefe fei ein 
hübfiher Menfih, ich widerrufe: er iß erzhäßlich. Lacurne 
hat fich an den Triumphwagen der Madama Bentivoglio, 
einer Bologneferin, fpannen laßen/ fie iß liebenswürdig und 
heiter, und ihr Gatte wäre der beße Menfih von der Welt/ 
dafür befitzt die Dame aber einen Vetter, den großen Mar- 
chefe Bevilaqua, der den armen Lacurne beßändig in Schach 
hält: Eins ohne das Andere kriegt man nie zu fehen. La¬ 
curne und ich fehen fie nie erfiheinen, ohne uns auf die 
Lippen zu beißen, weil wir an eine Stelle der Briefe der 
Madame de Sevigne denken, wo fie Tagt: »Und nun kommt 
die gute Dugue Bagnol und der große Marquis La Trouße.« 
Legouz hat's verfihmitzter angefangen/ er hat fich an die 
Vergine Patrizzi gemacht, die eben den Comte Montorio 
geheiratet hat und recht häßlich iß/ darum hat fie noch keinen 
Liebhaber. 

Und nun noch eine dritte Bemerkung/ nämlich, daß ein 
Mann und eine Frau, die fich einmal erwählt haben, anein¬ 
ander feßhalten. Liebeshändel währen hier zwanzig Jahre/ 
einen auf den andern folgen zu laßen iß unerhört. So feiert 
hier die Beßändigkeit, oder wenn Sie lieber wollen, die Ge¬ 
wohnheit, Triumphe. Natürlich nicht ohne Ausnahme. Ganz 
allgemein aber wird die Gefallwut unferer franzöfifihen 
Damen, von denen einige ihren Ruhm darein fetzen, die 
Männer zu reizen und einen großen Schwarm von Ver¬ 
ehrern hinter fich herzuziehen, als Gipfel der Unanßändig- 
keit und Sittenlofigkeit angefehen. Eine derartige Hand¬ 
lungsweife würden wahrfiheinlidi auch die Gatten durch- 
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aus nicht zulaffen, während He Geh mit recht gutem Anhand 
darein finden, daß ihre Frau einen Liebhaber wählt, vor- 
ausgefetzt, daß Ge an dem einen feßhält. So haben Ge eigent¬ 
lich eher zwei Gatten, als Liebhaber/ denn ganz ähnlich gilt 
es für den Liebhaber als linehrenhaftigkeit, die nicht oß 
vorkommt, wenn er feine Geliebte im Stich läßt. Überdies 
hört man fagen, mit diefen Gefolgsmännern oder Cicisbei 
habe es gar nichts auf Geh, ihr beßändiges Ausharren fei 
nichts weiter als ein Brauch äußerer Höflichkeit und mache 
auf weitergehende Vertraulichkeiten keinen Anfpruch/ man 
müfle Ichon von Natur böfe oder durch die franzöGGhen 
Bräuche verdorben fein, um irgend etwas darüber hinaus 
zu mutmaßen. 

Forse era ver, ma pure non credibile 

A chi del senno suo fosse signore. 

Ach liebe Freundin, da entfihlüpß mir Ichon wieder etwas 
In fremder Zunge. Verzeihen Sie die Angewohnheit, »perche 
ho spesse volte piü d'una lingua in bocca.« Aber fo oder 
fo, glauben Sie eins oder das andere, ich verlalTe mich durch¬ 
aus auf Ihr feines Verfiändnis. 

Da muß ich Ihnen einen hübfihen Auftritt erzählen, über 
den wir wenige Tage nach Legouz' Ankunfi herzlich gelacht 
haben, als er mit den Leuten im Haufe noch nicht ganz Be- 
Gheid wußte. Wir waren zu acht oder zehn bei Madama 
Borghefe und plauderten um ihr Bett fitzend/ denn Ge lag 
gerade im Kindbett. Man forßhte uns über die Frauen der 
Stadt aus, wie wir Ge fänden und welche am meißen nach 
unferem Geichmack wären. Ich pries natürlich Madama Ricci, 
hatte übrigens, nebenbei gefagt, mit meinem Geichmack kein 
Glück bei der Gefelllchaß, denn »Ge fei nur hüblch«/ nach 
hiefigen Begriffen aber befieht die Schönheit nur in der Regel¬ 
mäßigkeit und den guten Verhältniflen der HauptgeGchts- 
teile. Für das, was wir in unferer Sprache eine »hüblche 
Frau« nennen, haben Ge nicht einmal einen Ausdruck. Immer- 
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hin gab man zu, daß fie faft allen unferen Landsleuten aus« 
nehmend gefalle, »lie fei eben eine franzöfilche Sdiönheit«. 
Hierauf begann Legouz: »Was midi angeht, fo ftimme idi 
für die Vergine Patrizzi: lie ift zwar nicht hüblch, recht braun, 
mager, außerdem pockennarbig/ allein mir gefällt fie, jung, 
heiter, geiftvoll, fanften Gemüts, wie fie ift, befler als jede 
andere. Ihr fthlanker Wuchs bezaubert mich und ihre kleinen 
fthwarzen durchdringenden Augen gehen mir zu Herzen. 
Sie ift mein Liebchen. Ihren Gatten, den edlen Herrn von 
Montorio, kenne ich nicht, aber ich will ihn oft behüben und 
foviel um ihn herumtänzeln, daß er fthon ein arger Gries« 
gram fein müßte, wenn er mich nicht zweimal die Woche 
zum Eden lüde.« Alles biß fich auf die Lippen, um nicht 
loszulachen. Ich wollte ihm fchon beim erften Wort in die 
Rede fallen, denn denken Sie fich bitte, der Gatte war an« 
wefend und faß neben dem Bette, aber Madama Borghefe, 
neben der ich faß, hielt mich kräftig am Arm zurück. Ernft« 
Haft nahm Montorio das Wort: »Ja, was wollen Sie, befter 
Herr, ich bin nicht mit ihr betrogen worden. Häßlich hat 
Gott fie gefthaffen, häßlich habe ich fie genommen, und häß« 
lieh behalte ich fie. Daß fich jemand in fie verlieben könnte, 
hätte ich kaum gedacht, höre aber mit Vergnügen, daß ein 
Mann von Geift und Gefthmack, der fo weit herkommt, fie 
nach feinem Herzen findet und gar Schöneren vorzieht. Um 
Ihnen nun zu zeigen, daß wir weder fo griesgrämig find, 
wie man glaubt, noch fo unnahbar, erweifen Sie mir doch 
die Ehre, morgen bei mir zu fpeifen.« Selbft der kecke Legouz 
war anfangs ein wenig faflungslos, doch hatte er fich bald 
wieder erholt/ alles begann nun gegenfeitig darüber zu fpaßen / 
und er hat tatfächlich erreicht, daß er ziemlich häufig bei 
Montorio zu Tifth ift. Sie begreifen im übrigen, daß alle 
unfere Verliebtheiten nicht tiefer Natur find. Madama Mort« 
torio ift zwar nicht hüblch, aber fehr reizend und ftheint fehr 
anhänglich an ihren Gatten. 

Die hiefigen Damen (egen kein Rot auf und putzen fich 
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wenig/ ihre Haartracht ift nicht fehr kunftvoll/ daß man ihnen 
in anderen Städten Mangel an Sauberkeit vorwirft, rührt 
daher, daß fie durchweg etwas fettiges Haar haben. Und 
wiewohl man hier die heften Haarpflegemittel der Welt her« 
(teilt, — denn die römikhen lind viel milder und fanfter 
duftend als die der fonderia in Florenz — haben fie ein 
unüberwindliches Grauen vor Wohlgerüchen, indem fie be¬ 
haupten, ihr Gebrauch fei in diefem Klima Frauen fihädlich 
und bringe ihnen unfehlbar eine Ohnmacht. Sie können fich 
alfo darauf verlaßen, daß fie keinerlei brauchen, und daß fie 
damit dem Geichmack unferes Heinrichs IV. wieder zu Ehren 
verholfen haben, und das fo ausnahmslos, daß unfer großer 
Pompee, der berühmte, jetzt auf der Höhe desTages flehende 
Mann für Schönheitswäflerchen bald im Armenhaus wäre, 
hätte er nur fie zu Kundinnen. Ob aber diefer Abfcheu mehr 
als eine Ziererei am falfihen Platz ifl?! Vor einigen Tagen 
nämlich war ich zufällig bei Kardinal Paffionei, als er von 
den Nonnen irgendeines Kloflers die fihönfien Cedratfrüchte 
gekhickt bekam, die ich je gefeiten habe. Ich fleckte zwei da¬ 
von in die Takhe und ging damit zur Fürfiin Borghefe. 
Während wir fpielten, fiel es mir ein, fie dem Jungfräulein 
Borghefe anzubieten, die aber fagte: »Bitte, verdecken Sie 
fie, bringen Sie fie fort, wenn Mama fie lieht, wird fie ohn- 
mächtig.c Ich trug fie in einen abliegenden Saal und fetzte 
midi wieder zum Spiel hin. Nach einer Stunde fprach jemand 
von den Cedraten, die mir der Kardinal gekhenkt hatte, 
und Madam Borghefe, die allerdings in den Wochen war, 
bekam fofort Zufälle. Solange ich aber mit den Früchten in 
der Takhe neben ihrem Bett gefeflen hatte, ging es ihr vor¬ 
züglich. 

Die Frauen des niederen Volks find großfpredierikh, 
eigenfinnig und faul/ das kommt daher, daß fie zu leicht zu 
einem Heiratsgut kommen und wohl mit aus diefem Grunde 
von niemandem zur Arbeit erzogen werden. Nächfl den 
mohammedanikhen Völkern ifl wohl kein so mildtätiges 



— 169 — 

Volk auf der Welt, wie die Italiener. An falt allen 
Wochentagen verteilen die großen Mönchskiöfter an jeden, 
der an der Pforte darum kittet, Suppe/ für die hohen 
Feite haken außerdem viele Kirdien Stiftungen zur Ge¬ 
währung einer Mitgift an arme Mädchen, entweder zur 
Ausftattung fürs Klolter oder zur Heirat, nach deren Belie¬ 
ben. Die Summe ift feftgefetzt, desgleichen die Zahl der 
Mädchen, die in feierlichem Aufzuge kommen und fie in 
Empfang nehmen. Solche häufige und übel angebrachte 
Wohltätigkeit ift eins der Hauptlaster der Landesregierung, 
weil fie damit Müßiggang und Bettelei förmlich aushält. Da¬ 
her bietet auch die Unzahl Bettler, die einen auf den Straßen 
Roms und Neapels umlagern, ein abfiheuliches Schaufpiel. 
Hat hier ein Mädchen die Protektion eines Kardinalsapo¬ 
thekers, fo läßt fie lieh fünf oder fechs Ausfteuern ip fünf 
oder fechs verfihiedenen Kirchen überfihreiben und lernt 
dann um keinen Preis mehr nähen noch fpinnen. Ein Lum¬ 
penhund, den ihr Geld ködert, heiratet fie/ nun verlangt un- 
fere »donzella«, daß man ihr für ihr Geld fihöne Kleider 
kauft und eine üppige Hochzeit ausrichtet. Solang das Geld 
reicht, denkt weder er noch fie daran, eine Arbeit anzu¬ 
rühren. Ift es aufgezehrt, verlegt man (ich auf irgendeine Art 
von Bettel <faire des croix de Malthe). Der arme Teufel 
von Mann muß den Haushalt allein beforgen, denn feine 
Frau ift im Müßiggang aufgewachfen und würde nicht ein¬ 
mal für ihr eigenes Mittageflen ein Ei kochen. Alles lädt fie 
auf den Mann ab, und der darf fich noch obendrein fagen 
lalTen, er fei ein Habenichts und habe ihr Zugebrachtes auf- 
gefreflen. Die Frau aber fitzt den ganzen lieben Tag am 
Fenfter und fihaut, wer vorbeigeht. Ich bin manches Mal ent¬ 
lüftet, wenn ich in einem Laden etwas haben will und be¬ 
komme die Antwort: »Wir haben es wohl, befter Herr! 
Aber es liegt fo hoch, kommen Sie bitte ein andermal 
wieder.« 

Die ProzefTe wegen Zeugungsunfähigkeit, fo feiten bei 
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uns unter Leuten von Stande, daß wir feit dem Fall des 
Herzogs von Gevres, der vor dreißig Jahren fpielte, keinen 
einzigen mehr hatten, find hier häufiger. Es heißt, die Ge« 
nueferinnen hätten fie aufgebracht. Man lacht wohl darüber, 
der Stoff reizt ja an (ich zum Lachen/ aber man findet durch« 
aus nicht anfiößig, daß die Frauen übel damit zufrieden 
find, wenn fie bei ihren Männern unbefriedigt bleiben. Und 
haben fie im Grunde fo unrecht!? Euch lieben Frauen, die 
ihr den fihönen Ölzweig kennt, der den Frieden eines Haus¬ 
halts wiederherftellt, rufe ich auf zu Richterinnen. Die Völ¬ 
ker haben hüben und drüben eine recht verfihiedene Art zu 
urteilen. Bei uns i(t Keufihheit die Tugend über allen an¬ 
deren, wenn man euch glauben will. Denn Gott weiß, wie 
ihr mit dem bißchen, das ihr habt, kofibar tut! Worüber ich 
beiläufig Tagen möchte, daß, wenn ihr gerade diefe Tugend 
fo fehr preift, wohl manch einer annehmen dürfte, daß ihr 
das tut, weil ihr ihre Ausübung fo fihwer findet. Bei den 
Guebern z. B. gilt im Gegenteil völlige Unberührtheit als 
Greuel vor Gott, weil nichts verdienfilicher fei und feinen 
Grundlehren mehr entfpreche, als die Welt, die er fihuf, 
zu erhalten, indem man foviele menfihliche Wefen, Pflan¬ 
zen, Tiere erzeugt und wachfen läßt, wie nur möglich. Im 
allgemeinen ift Ehelofigkeit bei den Orientalen ein unehr¬ 
licher Stand, und Unfruchtbarkeit gilt als großes Unglück. 
Ihre fittliche Auffaffung erfcheint mir in dem Punkt ge« 
fünder als unfere. Ich habe dafür einen guten Gewährs¬ 
mann. Das ift der, welcher fagt: »Den Baum, der keine 
Frucht bringt, foll man abhauen und ins Feuer werfen.« 
Dem Himmel fei Dank, liebe Freundin, daß Sie vor der Axt 
ficher find, zwar nicht dem Willen, fo doch der Tat nach. 
Diefe Moralpredigt war ich Ihnen fihuldig als Heimzah¬ 
lung für die Wehklagen, die ich Sie über Ihre drei Buben¬ 
frätzchen anfiellen hörte. Kommen wir nun wieder auf 
unfere »Babilans«, fo nennt man in Genua die unfähigen 
Ehegatten. Die Herkunft diefes Namens konnte ich trotz 
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aller meiner etymologibhen Kenntniße nicht aufdecken. Wir 
erleben hier eben drei derartige Prozeße/ zwei davon wur¬ 
den wie gewöhnlich zugunfien der Klägerinnen entbhieden, 
der dritte macht viel Lärm und das Urteil wird bald ge- 
fprochen werden. 

Im erfien handelte es lieh um Madame Grimaldi, vordem 
verheiratet mit einem Gozzadini aus Bologna. Der Kardi¬ 
nal Aleßandro hat ihr in diefer Sache ausgezeichnet gedient 
und tut das wohl auch noch heute/ die beiden find fo ein 
Paar Unzertrennliche, wie ich bereits bhilderte. Neulich 
brachte man während der Tafel bei Kardinal von Tencin 
das Wochenblättchen von Rom, in dem ein recht netter Be¬ 
richt Itand, über den aber der gottfelige Kardinal ein etwas 
faueres Gebebt zog, wobei er bch auf die Lippen beißen 
mußte, um nicht zu lachen. Man muß dazu noch wißen, daß 
Aleflandro Albani Protektor Sardiniens iß. Der Bericht lau¬ 
tete: »Geftem gab man im Theater Alibert zum erfien Male 
die Oper Siroe, vertont von Gaetano Latiila, mit Text von 
Metafiafio. Seine Eminenz Monfignore Kardinal Aleflan¬ 
dro, der den Nachmittag in Gebhäften mit dem Minifier 
des Königs von Sardinien bei Madame Grimaldi verbracht 
hatte, zeichnete die Vorftellung durch fein Erbheinen aus. 
Dann aber verließ er, diefe Ergetzlichkeit hintanfiellend, 
das Schaufpiel bhon nach dem erfien Akt und kehrte zu 
Madama Grimaldi zurück.« 

Die zweite Gebhiedene ift eine Lanfreducci: bhlank, 
zwanzig Jahre alt, wohlgefialtet und bhön wie ein Engel. 
Was ihren Gatten betrifft, fo muß fein Leiden wirklich nicht 
zu heilen gewefen fein! Er hat auch gar nicht verfudit, bch 
zu verteidigen und die Leute glauben laßen, was be woll¬ 
ten. Nach Auflöfung ihrer erfien Ehe hat be bch, gerade 
vor vierzehn Tagen, wieder verheiratet und zwar mit dem 
kleinen Sampieri, was uns eine üppige Hochzeitsfeier ein- 
trug, da der Bräutigam lehr gut mit uns bekannt war. Die 
Dame hat es nicht darauf ankommen laßen wollen, ein 
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zweites Mal um ihr Recht betrogen zu werden, und unter 
dem Vorwand, daß ihr Zukünftiger fehr flott gelebt habe, 
ein ärztliches Gutachten gefordert. Man hat ihr einen Be« 
rieht darüber geliefert wie über den Zwerg des Augufius. 
An der Stelle des kleinen Sampieri hätte ich das übel ge« 
nommen und meinerfeits ein Gutachten verlangt: von einer 
Hebamme! 

Bei dem dritten Prozeß endlich flehen bedeutende Inter« 
eflen auf dem Spiele. Es handelt fleh um die Doria, Her« 
zogin von Turli, des reichen Genuefen Doria einzige Toch« 
ter. Wie es heißt, ift ihr Vater Urfache, daß fte dielen Pro¬ 
zeß anhängig gemacht hat, der fie, in heller Verzweiflung, 
daß fie keine Kinder bekommt, mit einem Doria feiner Ver« 
wandtichaft vermählen möchte. Aber der gute alte Herr 
mag machen, was er will, aus der Tochter erblühen ihm 
keine Enkel, dafür bürge ich. Denn fie ift nun, ich weiß gar 
nicht wie viele Jahre, vermählt und wirklich ein wahres Heil¬ 
mittel gegen die Liebe. Sie kam in Perfon her, um ihren 
Prozeß zu betreiben, und das war eine ausgemachte Dumm¬ 
heit! Ihr Gefleht allein ift die reine Rechtfertigungsurkunde 
für ihren Gatten. Als man fie mir neulich in einer großen 
Gefellfihaft beim Kardinal Aquaviva zeigte, konnte ich mir 
die Bemerkung nicht verfagen, in dem Prozeß könne man 
fihon nach der Auffthrift auf dem Aktenbeutel urteilen. Dem 
armen Gemahl aber geht die Sache trotzdem recht nahe, 
wegen der fthönen Augen ihrer Schatulle. Man erzählte 
mir, daß ihm, als er auf der Durchreife nach hier Ancona 
berührt hätte, der Name diefer Stadt Glück brachte und 
ihm ein erfreuliches Ereignis gefthehen ließ. Unverzüglich 
ließ er mitten in der Nacht einen Notar und Arzt wecken, 
um den Vorfall zu Protokoll zu nehmen. Die aber ärgerten 
fleh, daß man fie im Schlaf flörte, riefen: »Herrgott, geht es 
denn dem Herrn Herzog fthlecht?!« »Im Gegenteil,« hieß 
es. »Nun alfo, wenn dem fo ift, wollen wir morgen früh 
kommen.« Der arme Prozeffierer fthrie nun, dann fei er 
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ruiniert, ruiniert. Und wirklich, weil er die Gelegenheit 
nicht heim Schopfe griff, fand fie Geh alle Male fonft glatz¬ 
köpfig. Wenn Ihnen folche Prozeßgefihichten Spaß machen, 
will ich Ihnen fpäterhin den Ausgang mitteilen. Es follen 
mancherlei LeidenGhaften und Quertreibereien in der Ver¬ 
handlung mitfpielen. Man glaubt, daß die Herzogin ge¬ 
winnen wird, wiewohl fie die öffentliche Meinung eher gegen 
fich hat/ denn man meint, daß fie Geh ein wenig fpät darauf 
befinnt, nach zwölf- oder fünfzehnjähriger Ehe. 

Die Conversazione beim Kardinal Aquaviva, wo ich fie 
gefehen habe, ift zweimal die Woche, wird fiark befudit, und 
es geht dort hoch her. Gefpielt wird nur feiten. Diefe »Con- 
versazioni« find wirklich, was ihr Name fagt/ man fpaziert 
in den Gemächern auf und ab und unterhält fich/ manch¬ 
mal wird mufiziert, immer aber gibt's Schokolade und Eis- 
wafler die Fülle. Noch mehr liebe ich die ganz vorzüglichen 
Sorbetts mit Zimt, die gehaltvoller find als die dünnen 
Limonaden und doch nicht fo derb wie das Gefrorene. Ich 
muß meinen Kammerdiener einmal zum Kardinal fihideen, 
damit er hier abguckt, wie man fie zubereitet. Ich vermute, 
es ilt eine leichte Eismifihung, die in Schnee ohne Salz fiark 
gekühlt wird. 

Der Kardinal Aquaviva von Aragon ifi der Erfie unter 
den großen Herren Roms und hat die glänzendfie Hof¬ 
haltung. Von Natur prunkliebend, ifi er durch feine hohen 
Einkünfte in der Lage, feiner Neigung Lauf zu laffen. Bringt 
ihn doch das einzige Erzbistum Montereale auf Sizilien, wie 
man fagt, 5—600000 Livres. Er ifi Gefihäfisträger der Kro¬ 
nen von Spanien und Neapel, und das gibt ihm, da die rö- 
mifihen und neapolitanichen Intereffen wegen der Nachbar- 
fihafi beider Staaten fiark verquickt find, in Rom fafi unbe- 
khränkten Einfluß. Als unlängfi um feinen Palafi herum 
ein Volksaufruhr getobt hatte, wurden auf königlichen 
Befehl die Lehen fämtlicher römifiher Herren, die fäumig 
gewefen waren, ihm zu Hilfe zu kommen, eingezogen, die 
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Lehen des Connetahle nicht ausgenommen. Der Kardinal 
ilt hoch« und gut gewachfen, nur ein wenig groblchlächtig, 
und feine Geiltigkeit Idieint feinem Wuchs zu entfpredien. 
Mit Kardinal Tencin Iteht er in engltem Einvernehmen/ 
einige behaupten fogar, daß diefer ihn beherrfihe/ daran 
hege ich gelinde Zweifel. Denn der Herr von Aragon Idieint 
mir ein Ichroffer und ganzer Mann, fo rund und höflich er 
fich vor der Welt zu geben weiß. Er liebt Vergnügungen, 
Weiber und gute Tafel. Ich habe Störe hei ihm gegeflen, 
die der Zunge des Apicius würdig gewefen wären. Ich 
hatte midi fchon manchmal gewundert, warum die Römer 
von einlt gerade in diefen Fileh fo vernarrt waren, der mei¬ 
nem Geichmack nach manchem anderen in Paris nachlteht, 
wiewohl er fo teuer und gefucht ilt/ diefer Tiberltör aber 
Iteht weit über dem aus dem Ozean und hat in meinen 
Augen die Gutichmeckerei der lieben Alten wieder mal ge¬ 
rechtfertigt. Er ilt wirklich von ganz erlefenem Geichmack, 
gar nicht wie andere Mittelmeerfilche, die denen des Ozeans 
bei weitem nicht gleichkommen. Man hat beifpielsweife hier 
nur höchlt mittelmäßige Aultern, felblt die aus dem adria- 
tilchen Golf taugen nichts, obwohl lie befler find als die an¬ 
deren. Plinius war nicht dumm, als er behauptete, die Aultern 
aus dem Lukrinerfee feien nur deshalb fo beliebt gewefen, 
weil man damals die von der englikhen Külte noch nicht 
gekannt habe. Wo aber, zum Teufel, hat er denn die ge¬ 
geben!? 

Audi Kardinal Tencin hat feit ein paar Wochen ange¬ 
fangen, Conversazione zu halten. Es kamen die erlten Male 
foviel Leute hin, daß man lieh in den Gemächern drängte, 
wie in einem Tanzfaal, wo man vor Men leben nicht tanzen 
kann. Das Vergnügen können Sie lieh denken! Am liebften 
befuchen wir die Conversazione unferes Freundes Buondel- 
monti, den wir Ichon in Avignon kennen lernten, als er dort 
noch Vizelegat war. Man hat ihn feitdem zum Gouverneur 
von Rom gemacht — diefe Würde erhebt ihn zum oberlten 
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Prälaten der Monfignori — und er wird bald Kardinal wer» 
den. Was eigentlich für die Stadt und ihre Polizei recht 
khlimm wäre! Sie hätte es bitter nötig, einen geiltvollen und 
energikhen Mann wie ihn recht lang auf diefem Polten zu 
behalten, denn ihm könnte es vielleicht glucken, wenn man 
ihn gewähren ließe, Zucht und Ordnung wiederherzu- 
(teilen, die fie arg nötig hat/ aber felblt die winziglten Nichts« 
nutze finden hier noch ihren Bekhützer. Buondelmonti ftöhnt 
manchmal vor uns darüber. »Was kann ein Mann hier, wo 
es ebenfoviele Herricher wie Kardinäle gibt, Gutes aus- 
richten!« Tagte er einmal. »Jeder beneidet den anderen, wacht 
eiferfüchtig auf feinen Rang, feine Vorrechte und feinen Afyl- 
frieden.« Und alles hat hier Afylrecht: die Kirchen, der Um¬ 
kreis eines Botkhafterviertels, das Haus eines Kardinals; 
und das geht fo weit, daß die armen Teufel, die Sbirren <fo 
heißen die Hatkhiere der Stadtwache), eine befondere 
Straßenkarte von Rom haben muffen, die ihnen zeigt, wo 
fie gehen dürfen, wenn fie hinter einem Übeltäter her find. 
Kürzlich ließen fie fich einfallen, einen Mann vor dem Palais 
de France feltzunehmen, während der Botkhafter drin war, 
ja fogar am Fenlter Itand. Herrgott, wie fie da die Diener- 
khaft anfiel und abltriegelte! Es war ficherlich unter folchen 
Umltänden recht unklug von den Sbirren gehandelt, und der 
Botkhafter konnte ihr Vorgehen nicht gutheißen. Sie wißen, 
was eine derartige Gekhichte damals auf Korftka für Lärm 
khlug. Es ilt aber ein Fehler der Regierung, daß man zum 
Schaden der allgemeinen Ordnung gezwungen ilt, auf folche 
Sonderrechte von Privatperfonen Rückficht zu nehmen. Wenn 
der Paplt den feiten Willen dazu hätte und auf einen Schlag 
alle diefe mißbräuchlichen Vorrechte aufhöbe, habe ich 
Grund zu glauben — fo habe ich wenigfiens die Gefandten 
fich äußern hören — daß er bei den Kronen auf keinen fiarken 
Widerltand Itoßen dürfte. Solange aber die abgekhmadcte 
Frommfüchtelei das Afylrecht der Kirchen nicht aufgeben 
will, wird fich darin nichts ändern. 
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Kürzlich ereignete lieh ein Vorfall der Ihnen als Pröbchen 
der Sicherheit in der Stadt dienen kann/ ich wäre ihm um 
ein Haar zum Opfer gefallen, denn ich fuhr fünfzig Schritte 
davon in der Kutfche. Ein Mifletäter hatte fidi unter das. 
Portal einer Kirche nahe der Cancelleria geflüchtet und 
fing nun alle Augenblicke mit dem Türhüter diefes Palalts 
Streit an. Um nun diefem Zank ein Ende zu machen, 
nimmt unfer Türhüter eines Ichönen Morgens eine Flinte 
und Ichießt von der Schwelle feines Haufes auf den Mann, 
wie auf einen Hafen im Lager. Ihn tötete er nicht, wohl 
aber ein armes Äbtlein, das vorbeiging. Gleich darauf 
niltete er lieh wieder in (einer Loge ein, wo er lieh nun 
allem Anlchein nach mäuschenltill hält, denn man hat ihn 
feitdem nicht wieder gefehen. Der Gouverneur Buondel- 
monti findet es höchlt übel, daß fich die Türlchließer der 
Kardinäle fo ungefchidct mit der Ausübung der öffentlichen 
Gerichtsbarkeit befaßen. Er mochte aber beim Kardinal 
Ottoboni tun und fagen, was er wollte, man will den 
Mann nicht ausliefern, dabei bleibt's oder wird nur uner¬ 
hebliche Folgen haben. Ich fah den Gouverneur ordendich 
wütend über die Gefihichte. 

Wir beehren noch ein paar andre franzöfifche Häufer 
außer diefen: dasjenige des Abts von Canillac, der Graf 
von Lyon, Auditeur bei der Rota und ein milder, höflicher 
Mann ilt/ er hat einen Ichönen Palalt und die beite. Küche 
der Welt/ dann dasjenige unferes Konfuls, des Herrn Digne, 
eines dienltfertigen Biedermanns, Gemahl einer fehr wür¬ 
digen Dame, die ich mir gern ein wenig aneignete, wenn 
das Plätzchen, das fie zu vergeben hat, nicht fchon be- 
fetzt wäre. Verflucht, hier muß man früh aufltehen, um 
die Damen einmal frei zu finden. Übrigens ilt fie die 
größte Schokoladenvertilgerin und die ärglte Spielratte 
beim minchiate, die die Welt kennt/ das tröltet mich ein 
bißchen. 

Befonders ilt auch Herr Detroy, der Direktor der Mal- 
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akademie im Palais de France, eifrig beltrebt, feine Lands« 
leute in Rom zu bewirten/ er gebärdet fich dabei falt wie ein 
»Standesherr«. Aber fein Handwerk bringt ja ein wenig 
Windmacherei mit fich, und fo nimmt es ihm niemand übel. 
Er ilt fehr wohlhabend und macht wirklich ein nettes Haus. 
Ich gehe recht gern hin zum Abendeflen. Er hat eine liebe 
junge Frau, fehr höflich und anmutig gewadifen. Die frei« 
lieh ilt einmal wirklich fromm. Man fpielt Schach oder Piquet 
und plaudert über allerhand kleine Neuigkeiten aus Frank« 
reich. Dann Ichreit man lieh über Malerei die Kehle heifer 
gegen Herrn Detroy, der keinen Maler als größer wie Paul 
Veronefe anerkennt, höchltens noch fich felber. 

Da, liebe Freundin, haben Sie, wie Sie wünlchten, eine 
umltändliche Schilderung, wie ich meine Abende verbringe, 
bis zu dem Abend, an dem die Theater anfangen. Denn 
dann gibt es nirgends Gefelllchaften mehr außer im Schau« 
fpiel felblt, in den Logen. Diefe Gefelllchaften haben meilt 
nichts recht Vergnügliches. Aber felblt, wenn fie das erfreu« 
lichlte Ding der Welt wären, auf die Dauer kann einem die 
Freude, in feiner gewohnten Gefelllchaft, mit Leuten, die 
einem wohl vertraut lind, zu verkehren, nichts erfetzen. Da« 
nach urteilen Sie felblt, ob dies unltäte zufammenhanglofe 
Dafein, daß ich hier führe, ja ob alle Freuden der Welt 
eine Freundin wie Sie erfetzen können. Wann wir von 
hier abreifen werden, weiß ich noch nicht, bisher ilt über den 
Punkt nichts belchloflen. Und Sie wißen ja: Unfere Gefähr« 
ten find unfere Meilter. Ich fchwöre aber, daß der Augen« 
blick, der mich Ihnen wieder nahe bringt, der fihönlte der 
ganzen Reife für mich fein wird. Taufend Empfehlungen 
für Ihren Gatten und Milter Kinglton. 


12 De Brofles Briefe II 
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VIERUND VIERZIGSTER BRIEF •> 

An Herrn von Quintin. 

Aufenthalt in Rom. Fortfetzung. 

<Rom, den . . . 1739 od. 40.) 

Lieber Quintin! 

Wir fangen heute unferen Spaziergang auf dem Kapitol 
an. Seien Sie aber brav und denken Sie daran: fo müde 
wie die letzten zwei Male dürfen Sie mich nicht machen. 
Sonlt ßoße ich Sie gleich einmal, ehe wir weitergehen, zum 
warnenden Exempel für die Nachwelt vom tarpejikhen 
Felfen, trotz Ihrer Erlauchtheit. Der Sturz iß fo arg nicht, 
ich will ja aber auch nur Beflerung, nicht den Tod des Sün¬ 
ders. Sie würden im Hof des Palazzo Caffarelli noch fo 
ziemlich auf die Füße fallen, etwa wie auf die Place Saint- 
Jean vom Balkon Ihres Arbeitszimmers. Mörderikh wäre 
das nicht/ wieder ein Beweis, wie fehr (ich der Boden feit 
Manlius gehoben hat. 

Ehedem ging man aufs Kapitol vom Forum Romanum 
aus durch den Bogen des Septimius Severus. An diefer 
Seite lieht man, rechter Hand vom heutigen Anltieg, noch 
bedeutende Reite antiker Grundmauern und die Fundament¬ 
bauten, die die neuen Gebäude tragen. Heute kommt man 
von der anderen Seite, erit eine khöne breite Straße, und 
erßeigt dann eine außerordentlich breite Treppe oder fanft 
gebökhte Steige, die mit Stufen und wie der Kapitolshof 
mit einer khönen Balußrade verfehen iß. Am Treppenfuß 
zwei mächtige waflferfpeiende Löwen aus ägyptikhem Mar¬ 
mor, am oberen Abkhluß in großem griechikhen Stil ge¬ 
haltene Koloffalßguren von Kaßor und Pollux, ihre Roße 
an der Hand führend. An der oberen Balußrade, rechts 
und links, ßehen die durch Marius den Cimbern und Teu- 

•> Lettre XLV bei Colomb. 
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tonen abgenommenen Siegestrophäen, die Sulla nieder« 
reißen ließ und Cäfar wieder aufriditete, außerdem zwei 
Koloflalltatuen und zwei kleine Pfeiler: .der eine Pfeiler ilt 
die erlte Meilenfäule mit einer vergoldeten Kugel, der zweite 
trägt die Bronzeurne mit Trajans Afche, die der Kaifer, als 
er noch auf der Spitze der Trajansfäule ftand, in der Hand 
hielt. Die Statuen von Kaltor und Pollux fah man einlt im 
Theater des Pom peius/ der erlte Meilenitein ftand in der 
Mitte des Forums/ von ihm aus nahmen die großen Heeres- 
Itraßen ihren Anfang. Ob man nicht auch in Frankreich, wo 
wir unter der Regierung des Jetzigen Königs fo viele fihöne 
Straßen gebaut haben, gut täte, ähnliche Säulchen mit Zahl« 
Zeichen von Meile zu Meile zu fetzen, wobei dann die erlte 
in die Mitte von Paris auf die Neue Brücke käme, zu Füßen 
des Reiterbildes von Heinrich IV.? 

Das heutige Kapitol befteht aus drei einzelftehenden Ge« 
bäuden: das rechts ilt der Palalt der Konfervatoren des 
römilchen Volkes, das links der Palalt der Antiken. Der 
Hof ilt viereckig, inmitten fleht ein Reiterbild Mark Aurels 
aus Bronze, ehedem vergoldet/ das herrlichlte Stüde der 
Art, das die Erde kennt. Alle BronzerolTe der Welt müden 
vor ihm lieh neigen und man ilt wahrhaftig verfucht, es an« 
zufprechen, wie jener geiltreiche Maler, der zu ihm fagte: 
*Warum gehlt du nicht vorwärts? Du lebfi doch!« Der 
Kaifer fitzt in ruhiger Haltung und ftreckt den Arm aus, 
als ob er zu feinem Heere fpräche. Alle drei Palälte haben 
korinthilche Pilalter und werden gleichmäßig bekrönt durch 
eine Baluftrade mit Statuen. Den mittleren überragt hoch 
und Ichlank eine Art Warte oder Glockenturm, der mit 
einer Koloflaffigur, das chriltliche Rom darltellend, ablchließt. 
In diefen Palalt, den weniglt Ichönen der drei, führt eine 
Doppeltreppe mit Vorrampe, die Michelangelo gebaut hat. 
Den Treppenltodc, der mit einem großen Brunnen in den 
Hof vorfpringt, Ichmücken rechts und links die hingelagerten 
Figuren zweier Flußgötter, Nil und Tiber/ und in der 
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BrunnennilHie thront die berühmte fitzende Minerva oder 
bewaffnete Roma/ ich glaube beftimmt, daß es die gleiche 
ift, die man einfi »Minerva Catuliana« nannte, weil fie 
Quintus Lutatius Catulus als Vorfitzender des Senats hier 
auffiellte, nachdem er das Kapitol, das in den Bürgerkriegen 
zwilchen Marius und Sulla abgebrannt war, wieder aufge¬ 
baut und feierlich übergeben hatte. Die Statue ifi weißer 
Marmor und trägt ein Gewand von Porphyr. Man lieht 
noch heute am Kapitol die Infihrift, die Catulus damals an 
dem neuen Gebäude anbrachte: 

Q,. Lutatius. Q. F. Q. N. Catulus. cos. suhfiructionem: 

et tabularium. ex. S. C. faciundum curavit. 

Kurz, im ganzen wie im einzelnen ein prächtiger Anblick, 
was Sie aber befler empfinden werden, wenn Sie fihnell ein¬ 
mal auf den Stich fihauen, als durch die langatmigfie Be- 
fchreibung. 

Im Innern find alle drei Paläfie von oben bis unten voller 
antiker Statuen und Infihriften, die man hier nach und nach 
aufltapelt, wann lieh gerade eine Gelegenheit bietet/ befon- 
ders reich daran ifi der linke. Den fiärkfien Zuwachs erhielt 
die Sammlung durch Ankäufe des Papfies Clemens XII., 
der unter anderen fafi das ganze Mufeo Aleffandro Albani 
erworben hat. All das fieht ungeordnet in den Höfen, Säu¬ 
lenhallen, Gemächern und an den Treppen. Dabei wäre die 
Sammlung wundervoll zu ordnen und fiünde dann kaum 
der Großherzoglichen Galerie nach/ es wäre Zeit, daß man 
das auch wirklich mal täte. Ich fürchte freilich, daß es dazu 
an Raum fehlt. Nichrsdefioweniger hat es den Anfihein, als 
wolle man bald etwas tun/ was noch in Rom zu erwerben 
ifi, hinzufügen, und fogar eine Gemäldefammlung anlegen. 
Bleibt nur zu wiffen, ob der Nachfolger unferes Papfies für 
Kunfi Sinn hat und die hohen Kofien aufbringt. 

Ich will Ihnen nun aus demjenigen, was ich kunterbunt 
auf meine Agenda gekritzelt habe, einen Begriff des Wich- 
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tigfien geben, was dort ift. Den Reit erhalten Sie, um auch 
darin nicht vom Urbild abzuweichen, gleichfalls ungeordnet, 
im Hauptauszug. Aber felbftverftändlich werden Sie auch 
in diefer Lifte nicht alles finden. Mit einer lückenlofen Auf« 
Zahlung würde man bei der fabelhaften Menge von Bülten, 
Philofophenftatuen, griedbikhen Dichtern, Göttern, Kaifem 
ufw. nie fertig, außerdem ift vieles darunter, wovon kein 
Menkh, auch ich und Sie nicht, weiß, was es vorftellt. 

Zuerft finden Sie unter der Säulenhalle links Ihren Freund 
Marforio, der von feinem lieben Pasquino nun khon lange 
getrennt ift. Da er felbft nicht ganz heil war, hat er den khon 
recht bröckligen Freund der Unbill des Wetters überlaßen 
müffen. Er ift ein dicker Flußgott und wohnte anfangs auf 
dem Forum Martis, wodurch er dann aus »Rheine oder 
»Nil«, der er einft war, zu »Marforio« wurde. Er glaubt 
wohl daheim zu fein, denn dicht neben fidi hat er vier gra¬ 
nitene Ölgötzen aus Ägypten, fteif und eckig, aber voll 
Ausdruck. Die ägypiikhe Raffe von ehedem muß gewiffe 
Eigentümlichkeiten der Geftalt befeffen haben, denen wir 
auf allen ägyptikhen Statuen begegnen: eine viereckige Na- 
fen- und Kinnform, hochknochige Wangen/ große gekhmei- 
dige Geftalt mit hohen Schultern und wie die Wangen ge¬ 
wölbten Bruftkäften. Diefe Götzenbilder kommen aus den 
falluftianifchen Gärten. Nahebei ein großes Grabmal des 
Alexander Severus und der Julia Mammea, auf dem lieh 
die beiden halbliegend ausftrecken. Auf der. Treppe eine 
Riefenfigur des Pyrrhus, Königs von Epirus/ er trägt ein 
über und über befticktes Waffenhemd, das der Papft letzthin 
von Madama Maffimi gekauft hat und mit großen Koften 
wieder herftellen ließ. Ein fehr feltenes Stück: die Aus¬ 
führung befticht durch die Größe, ohne höchfte Vollendung. 

Beachten Sie am Treppenabfatz ein khönes, in die Mauer 
gelaffenes Flachrelief, »Mark Aurel als Sieger«, außerdem 
die berühmte Schnäbelfäule des Dußius, an der fämdiche im 
erften punikhen Kriege eroberte Schiffslchnäbel angebracht 
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lind. Sie fiheint echt zu fein und i(t in dem Fall eins der alte* 
Iten Denkmale, die vir von Römerhand haben. Man fand 
lie nahe am Triumphbogen des Septimius Severus. 

Eine herrliche Gruppe : Lowe und Pferd im Kampf. — 
Bruch (tücke verlchiedener fabelhaft großer Standbilder von 
Nero, Domitian ufw./ letztgenannte im Hofe des rechten 
Flügels. Aber ich mache mir, wie Chon gefagt, kein Ge* 
wißen daraus, einmal von rechts nach links zu fihweifen. — 

Nun treten wir in die Gemächer: das einzige Standbild 
des Marius/ freilich gibt's außer ihm noch ein paar Bülten. 
Seit unvordenklicher Zeit fieht es auf dem Kapitol und man 
weiß durch die Überlieferung, daß es ihn darßeilt. Das ward 
auch neuerdings durch Vergleichung mit einer in England 
gefundenen Münze beßädgt, von deren im übrigen unlefer* 
liehen Umfchrift noch »Cos. VQ.« zu erkennen war, was 
nur auf Marius gehen kann. Ich habe fein trauriges Antlitz 
fihleunigß zeichnen laßen, um es in meinen Saßuß zu fetzen. 
— Der ßerbende Gladiator <il Mirmißone) iß eine herrliche 
Antike erßen Ranges und felbß darunter eine der beßen. 
Einen voßendeteren Körper mit rührenderem Ausdruck 
fieht man nirgends. Audi er kommt aus den Gärten Sallults 
und der Papß kaufte ihn erß vor kurzem von den Ludo* 
vili. Dann ein Jüngling mit einem Löwenfell um die Schul* 
tern, »Heros vom Aventin« genannt, eine Art italifiher 
Herkules/ er hat grobe kurze Gliedmaßen, die Ichrecklidi 
verßärkt find. Die Statue iß barbarifih und trotzdem groß* 
ßßig gearbeitet, was ihr etwas launilch Reizvolles in der 
Wirkung gibt. — Eine Totenbeweinerin, vorzüglich im 
Ausdruck. — Die Dea Pudicitia. —- Löwe, ein Pferd ver* 
fihlingend/ der Kopf des Pferdes iß neu/ ganz herrlich. 

Ein Kopf des Brutus, des Begründers der Republik, fehr 
feiten/ der Reß der Statue iß verloren. Man behauptet, dies 
fei diefelbe, unter die man zur Zeit der Diktatur Cäfars 
die Worte fihrieb: »Wollte Gott, du wäreß noch am Le* 
ben!« Was freilich leichter gefagt als bewiefen iß. Nun als 
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Gegenßück einen Rumpf ohne Kopf! 's iß ein Jammer, 
Quintin, gerad dem Manne würden wir liebend gern ins 
Antlitz gefdiaut haben! Es iß Virgil. Weinen möchte man/ 
daß ein fo weifer Dichter den Kopf verloren hat. lind iß's 
nicht ichändlich, fo viele Medaillen von Kaifern und Koni' 
gen hat man prägen laßen und von den wirklich erlauchten 
Perfönlichkeiten nicht eine. Würden Sie nicht fünfhundert 
Tiberiufle für einen Virgil geben!? Fragen Sie übrigens die 
Leute, warum das eigentlich Virgil iß! Sie wißen es nicht, 
und ich auch nicht. Da iß die bronzene Wölfin, die Remus 
und Romulus fäugt, doch ganz anders echt: feit aichgrauer 
Zeit ßeht fie hier oben. Mit gewifler Befriedigung fah ich 
die Spur des Blitzes, der ihr am Bein entlang fuhr und es 
zum Teil fihmolz im Jahre, als Cicero Konful war. Gott 
weiß, wie er das Prodigium gegen Catilina auslchlachtet. 
Etwas weiter die Bronzeßatue Leos X. mit feinem dicken 
Schlagflußhals. Kein Wunder, daß er mit vierzig Jahren fo 
plötzlich verlchied. Es war fihad' um ihn, denn er war ein 
Freund der Künße, verßand was davon und würde, wenn 
er ein Papßalter gelebt hätte, uns eine Unmenge fihöner 
Sachen vcrfihaflt haben. 

Im felben Raum find die Konfulartabellen In das Mauer* 
werk eingelaßen/ hier heißen fie die »Marmortafeln vom 
Kapitol«, und find zweifellos von allem hier Aufgeßellten 
das koßbarße. Unter der großen Zahl anderer Infihriften 
find einige recht beachtenswerte, wie die über das Konfulat 
der beiden Gemini, unter denen Jefus Chrißus gekreuzigt 
wurde. Dann die Lex regia, die befiätigte, was Commodus, 
ehe er zur Regierung kam, getan hatte. Betrachten Sie auch 
das alte auf dem Kapitol befindliche Aichmaß mit den alten 
römifihen Maßen. An Gemälden gibt es bisher auf dem 
Kapitol nichts Außerordentliches. 

Nun flink hinüber zur Ara Coeli, dort wollen wir das 
Grabmal der Siti-Maani anfehen. Diefe Dame aus Baby* 
Ion, deren Leichnam ihr Gatte Pietro della Vaße mit lo 
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rührender Ausdauer durch ganz Perfien und Indien hier« 
her fihleppte, flammte aus dem edlen Haufe Goerida. Man 
erlteigt den Berg auf einer fabelhaften Treppe aus weißem 
parilchen Marmor vom Tempel des Juppiter Capitolinus, der 
zu diefem Zwecke zerftört ward. Das war wahrhaftig der 
Mühe wert! Am Treppenfuß eine Porphyrßatue ohne K opf 
und ein kümmerliches Grabmal des Terenz mit einer Me¬ 
daillonbülte, der die allgefräßige Zeit die Nafenfpitze ab¬ 
nagte. Die Kirche über den Ruinen diefes berühmten Tem¬ 
pels gibt von außen wenigflens nur einen Ich wachen Erfatz 
dafür. Einheitlich iß fie wohl, aber auf üble Art barbarilch f 
das Innere ilt mit zwei Reihen Säulen aus befagtem Tem¬ 
pel prächtig gelchmückt. Unter den vielen Malereien ver¬ 
dient höchltens eine Heilige Familie von Raffael, daß Geh 
eine Perfon Ihrer Bedeutung dabei auf halte. Beim Abltieg 
vom Kapitol nach dem Forum Romanum zeige ich Ihnen 
linker Hand unter dem Kirchlein San-Pietro in Carcere 
einen Kerker, aber einen höchlt koftbaren, den alten Carcer 
Tullianus, den fchon König Tullus Hofiilius hat bauen 
laßen. Ziemlich lang her, was!? Aber es kommt noch befler. 
Denn es ilt derfelbe Kerker, in den Jugurtha nach dem 
Triumphzug des Marius geworfen wurde, und worin er 
Hungers geltorben ilt. Ebendort ließ Cicero den Cethegus 
und andere Mitfihuldige Catilinas erwürgen. Denken Sie, 
mit welcher Begierde ich hinabltieg, um den Geilt des Nu¬ 
midierkönigs zu erblicken! Der Ort ilt aufs Wort noch ge¬ 
nau fo, wie ihn Salluft betrieben hat. Hier ward kürzlich 
auch der heilige Petrus eingekerkert. Wir haben's gewifler- 
maßen noch mit erlebt, denn es gefchah ja in unferer Zeit¬ 
rechnung. 

Dies Gewölbe, die Fundamentreite des Kapitols und die 
herrlichen Abflußleitungen des Ancus Martius find die älte- 
ßen Oberbleibfel der Königszeit. Vor den Reiten der Ab¬ 
flußleitung fiaunt man noch heute über die Größe diefer 
Anlage, die ein fo unbedeutender Fürlt mit folch kleinem 
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Volke unternommen hat. Sie ilt aus großen Quadern auf« 
geführt und fo breit, daß ein Wägelchen hindurch kann. Es 
ilt geradezu ein Frevel, daß man diefe Kanäle verfallen 
ließ, die der Sauberkeit und Gefundheit Roms fehr nützlich 
fein würden. 

Ein recht klägliches Stüde fehen Sie auch in der Maler« 
Ichule von Santa Martina: den wirklichen Schädel meines 
geliebten Raffael. Ach Gott! Mittodbetrübtem Geficht habe 
ich ihn betrachtet und in Händen gehalten. Und ich meine 
wahrhaftig, diefer Totenkopf fei hüblcher als andere. Die 
kleine Kirche ilt ein ehemaliger Marstempel/ lie hat gute 
Architekturen, eine hüblche Kuppel, ein prachtvolles Sakra« 
mentshäuschen, gute Statuen und zwei oder drei gute 
Bilder. 

Dicht dabei finden Sie noch ein paar antike Bauten, auf 
die Sie aus Liebe zum Altertum rafih einen Blick werfen, 
nämlich: Sant«Adriano, das ehemalige Ärarium oder die 
Münze/ San-Cosma e Damiano, einlt ein Rundtempelchen 
für Remus und Romulus; viel Umfiände hat man um fie 
nicht gemacht. Wir wollen uns nicht dabei auf halten, es gibt 
hier zu viel des Schönen, felblt wenn wir in aller Ruhe auf 
dem Forum verweilen wollen. Nur vier Schritt von Ihnen 
Iteht die Ichöne Vorhalle eines dem Antonius und der 
Faultina geweihten Tempels mit vortrefflichem Friefe. Ihre 
Säulen, die fihon Itets etwas kurz waren, wirken letzt noch 
kurzbeiniger, weil fie tief im Erdboden drin fiecken. Beim 
Triumphbogen des Septimius Severus nahe dem Aufftieg 
zum Kapitol ilt's damit noch fihlimmer, ebenfo beim Tempel 
des Juppiter Tonans und dem der Concordia auf dem Hügel 
felber. Der Severusbogen Iteckt bis zum Kranzgefims des 
großen Mitteltores in der Erde und faß bis zum Scheitel 
der Bogen der zwei Seitentore, durch die man nicht mehr 
gehen kann. 

Was von diefem herrlichen kompofiten Triumphbogen 
aus weißem Marmor, mit kannelierten Säulen, Flachreliefs 
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und Inßhriften nodi da iß, iß ziemlich verdorben und fchlecht 
gehalten/ die Statuen und fonßigen großen Schmuddtücke, 
die darauf fianden, find verlchwunden. Die Flachreliefs mit 
den Siegen des Severus, der Flucht des Artaban und der 
Parther, den Belagerungen der Städte, die er erobert, fowie 
Kriegsmarinen und anderem Rüßzeug, find ein wenig 
kleinlich und verßhwommen. 

Die Säulenreße der weiter oben ßehenden Tempel ßecfcen 
gleichfalls mehr oder weniger im Boden. Vom Tempel des 
Juppiter Tonans blieben drei kannelierte korinthißhe Säulen 
mit reichem Gebälk darüber, die außerordendich fihön find/ 
fie bilden die Ecke einer faß ganz erhaltenen Säulenhalle: 
acht ionifihe Säulen aus Granit mit Kapitellen und Gebälk 
aus parifihem Marmor. Weiterhin auf dem CampoVaccino 
lieht man eine herrliche korinthißhe Säule, die ganz allein 
fieht. 

Noch weiterhin drei ähnliche, einzig fihöne Säulen, mit 
einem Friefe, der mit kößlich fihönen Flachreliefs geßhmüdct 
iß. Unübertrefflich! Sie gehörten einß zu einem Tempel des 
Juppiter Stator. Wenn auch die einzelßehende Säule zu ihm 
gehört hat, muß er fabelhaß groß gewefen fein. Ich möchte 
lieber annehmen, daß fie das Überbleibfel eines alten Markt« 
haufes oder einer offenen Halle iß, die auf dem Platze zur 
Bequemlichkeit des Volkes errichtet war. Rechts hinter der 
Kirche Maria Liberatrix nahe dem Palatin iß noch altes Ge« 
mäuer, das zur Rednertribüne, der alten Rofira, gehört hat. 
Kurz, der ganze Raum zwißhen Kapitol und Titusbogen 
war einß das römißhe Forum. Jetzt heißt er »Campo Vac« 
cino« und iß befät mit den Trümmern der ßhönßen antiken 
Bauten/ viele liegen, andere ßehen noch, werden aber auch 
bald fallen. Mir tut es befanden leid um das Bruch ßück, 
das vom Tempel des Juppiter Stator noch daßeht/ es iß wirk« 
lieh eins der ßhönßen Dinge der Erde. Im übrigen liegt alles 
völlig verwahrloß durcheinander, der ganze Platz iß ein ein« 
ziger Schutthaufen. Erßaunlich, daß man hier in Rom, wo 
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doch viel gelchieht, um der Stadt Pracht zu verleihen, noch 
nicht darauf kam, den weiten Platz von Schutt und Erd¬ 
reich wieder freizulegen, ihm eine Form zu gehen, die 
alten Denkmale, die ihn füllen, auszugraben, wiederher- 
zultellen, zu erhalten / kurz, diefem Fleck Erde, der foviel 
Schönes aus aller Zeit birgt, wieder ein Ichmuckes Gelicht 
zu geben. 

Wiewohl es recht wahrßheinlidi klingt, daß der heutige 
Name diefes Platzes »Campo Vaccino« von dem lateinilchen 
»Forum boarium«, der hier nahebei liegt, lieh herleite, wo 
tatfächlich heute noch Rindermarkt gehalten wird, glauben 
Sie bitte nicht, daß ein Name vom anderen herrührt. Der 
Name Campus Vaccinus Üt uralt, weit älter als der des 
»Forum Romanum«, wie aus Titus Livius erhellt, der be¬ 
richtet, daß hier ehemals das große Haus des Vitruvius 
Vaccus geltenden hat, das wegen Hochverrates des Eigen¬ 
tümers im Jahre 423 gelchleift und deflen Grundftück für den 
Staat eingezogen wurde. Während diefer kleinen etymo- 
(ogilchen Ablchweifung habe ich Sie bis zu den Ruinen des 
Friedenstempels geführt, den Vefpafian als den größten und 
herrlichlten Tempel Roms erbaut hatte. Seine Form läßt 
lieh nach dem, was davon überblieb, ziemlich erkhließen. Er 
bildete ein dreihundert Fuß langes und über zweihundert 
Fuß breites Rechteck, die Seiten in der Mitte ausgerundet zu 
je einer tiefen Nilehe. Der Eingangsfeite war eine Halle von 
fechs zu acht Säulen vorgelegt, mit Architrav und Giebel¬ 
feld, welche die ganze Vorderfeite einnahm. Das Innere 
bildete ein langes Hauptlchiff und zwei niedrigere Seiten- 
Ichiffe, die Seitenfdiiffe beitenden aus je drei Kapellen, <von 
denen die mittlere wegen der ausgebauchten Nilche tiefer 
war als die anderen), und die lieh, durch vier dicke Mauern 
gelchloffen, auf das Hauptfchiff in Arkaden öffneten. Am Ende 
diefer Mauern Itand je eine gewaltige kannelierte korinthilche 
Säule aus parilchem Marmor, fo daß alfo acht Säulen, auf 
jeder Seite vier, das Hauptlchiff gliederten, eine jede mit 
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ihrem Architrav und Kranzgefims, von wo die Zwickel fei« 
ner hohen Gewölbe ausliefen. Alle Wölbungen waren mit 
Mofaik und Rofetten mit bronzenen Hängezieraten ge« 
fthmückt. Hier fanden fidi alle die Schätze aufgehäuft, die 
man aus dem Tempel Jerufalems und im ganzen Orient 
geraubt hatte, außerdem viele Bildwerke, darunter, wie wir 
wilTen, das Bild des Nilgotts, der von fedtzehn kleinen 
Kinderfiguren umringt wird. Diefe follen, wie man fagt, 
fein Obersufertreten vorfiellen, bei dem der Strom fechzehn 
Ellen fieigt. Nur das linke Seitenfihiff des berühmten Tem¬ 
pels fieht noch, mit vier quer zum Hauptfdhiff (teilenden 
Mauern und den drei Kapellen mit ihren Gewölben/ an den 
Mauerenden find noch Trümmer der Säulen, ihres Gebälks 
und die Anfätze des Hauptgewölbes. Die einzige ganz ge¬ 
bliebene Säule ward herausgenommen und mit ihrem Ar- 
chitrav ganz frei mitten auf die Piazza Maggiore gelteilt auf 
einem lchönen Sockel. Was der Tempel einmal war, kann 
ich mir nicht vorfiellen, das aber behaupte ich: diefe frei- 
fiehende Säule ifi das Ichönfie Stück Architektur, das das 
Weltall befitzt/ fie gewährt mir eine mindefiens ebenfo hohe, 
ja vielleicht noch höhere Freude als irgendein vollfiändiges 
antikes oder neuzeidiches Bauwerk/ denn fie gibt den Be¬ 
griff einer letzten Vollendetheit, über die hinaus die Kunfi 
nie gelangt ifi. Vor vierzehn Tagen fuhr übrigens der Blitz 
in die Säule und Ichlug — der Tölpel — ein Eck des mit 
Akanthusblättem verzierten Kranzgefimfes glatt herunter/ 
es wird ein fihönes Gerüfi brauchen, um es wieder an fei¬ 
nen Platz zu bringen. Wenn man in den Tempeltrümmem 
ein wenig nachgrübe, fände man vielleicht noch eine zweite. 
Aber überhaupt der ganze Campo Vaccinol Wer es unter¬ 
nähme, ihm wieder Gefialt zu geben und zu diefem Zwecke 
die Erdmaflen einmal umgrübe, würde unzweifelhaft auf 
eine Unmenge herrlicher Sachen ftoßen/ aber man Icheut 
wohl, das Volk an einer fo belebten Stelle durch derlei Ar¬ 
beiten zu fiören. 
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Im Palazzo Farnefe lieht man noch den Fuß einer Säule 
aus diefem Tempel, deflen eine Seite folgende Infihriß tragt: 

PACI • AETERNAE • DOMUS . AUGUSTAE. 

Auf einer anderen Seite Itehen die Namen mehrerer Offi¬ 
ziere, die dem Vefpafian in den Krieg gegen Judäa gefolgt 
waren. 

Ich hin über den Tempel der Pax ein wenig ausführlich 
geworden, wie Ichon in einem meiner vorigen Briefe über das 
Pantheon. Ich will das überall tun, wo mir eine eigenartige 
Geltaltung begegnet. Im allgemeinen aber fpreche ich von 
den Antiken wenig, fondem verweife Sie auf das befondere 
Verzeichnis, das ich von allen antiken Bauten, foweit fie 
noch in Trümmern zu erkennen find, für den Präfidenten 
Bouhier gemacht habe, und das ziemlich genau iß. 

Nun wollen wir umkehren/ wir verlaßen den Platz durch 
den Titusbogen und gehen vorbei an der Kirche der Fran- 
cesca Romana/ fie hat ein fihönes Portal mit korinthifihen 
Pilaßern von Lombardi und innen das prunkvolle Grabmal 
der Heiligen nach Zeichnungen Berninis. Die Überbleibfel 
des Tempels der Venus und Roma liegen in einem Garten 
hinter der Kirche. 

Der Titusbogen iß zwar klein, aber trotzdem von denen, 
die hier find, der beße/ man behauptet, er fei dreitorig ge- 
wefen. Ich habe nicht die geringße Neigung, das anzuneh¬ 
men. Die Rofetten an der Decke und Flachreliefs find vor¬ 
trefflich, nur leider halb verwifiht durch die Jahre. Der 
Triumphzug des Titus nach der Einnahme Jerufalems iß 
darauf dargeßellt: der fiebenarmige Leuchter, der Tifih mit 
den Schaubroten, die Quadriga des Triumphators ufw. 

Da ßänden wir alfo vor dem Koloßeum, nun was fagen 
Sie? 

»Es fühle hier die ganze Welt 
Verehrung, der fidi Grauen gefeilt.« 
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Wahrhaftig, i<h glaube, jeder, der fich zum erlienmal in« 
mitten der erhabenen Einfamkeit des Koloffeums oder der 
Thermen des Caracalla befindet, fpürt ein wenig Herz« 
klopfen vor der greifen Majeliät diefer einli hochverehrten 
und nun völlig verödeten alten MauermaiTen. Nichtsdelio« 
weniger dienen noch bis heute die Galerien des äußeren 
Koloffeummantels Kleinkrämern als Unterfihlupf, die ihren 
Kram auf in Mauerlöcher gelteckten Stangen auslegen, und 
zwar liedten fie ausgerechnet in den Löchern, die man in 
die Steinblöcke gehauen hat, um die Bronzekeilchen heraus« 
zuziehen. Vom äußeren Mantel lieht nur noch ein Halb« 
kreis, vier wunderbare Stockwerke mit Säulen und Rund« 
bögen/ der erlie Stock fieckt zum Teil im Boden. Er bleibt 
nur kraft feiner Mäßigkeit liehen, trotz der fchändlidien Be« 
handlung und der dicken Steinblöcke, die von den herrlichen 
Kranzgefimfen herahltürzten/ er verlangte nichts als eine 
AushelTerung. Die unteren Gänge des Innenbaues find noch 
im vollen Umkreis erhalten, freilich ganz und gar herunter« 
gekommen, und wirken kläglich. Wenn man in der Arena 
lieht, die ein recht großer Platz ili, erkennt man gerade noch 
die Sitzliufen, die nach dem Bericht der alten Gelchichts« 
Ichreiber einli neunzigtaufend Menlchen aufnahmen. Ich 
glaube das ohne Mühe, faßt doch Ichon das Amphitheater 
in Verona, das kaum ein Drittel fo groß ili, an dreißig« 
taufend. Wenn die Römer das Amphitheater von Verona 
anfehen, das feine Einwohner fo hüb Ich wieder inliand ge« 
fetzt haben, muffen fie lieh fihämen, daß fie das ihre, was 
doch ganz anders groß und berühmt ili, in folcher Verrot« 
tung laßen, wo obendrein der fihönfie Teil noch zur vollen 
Hälfte erhalten ili/ und von dem zu Verona blieb nichts als 
die äußere Haut liehen. Ich möchte vorfthlagen, — Pläne 
fchmieden ili ja mein Steckenpferd — das Koloffeum zu 
einem Halbamphitheater zu machen, indem man die Ge« 
wölbe nach dem Mons Coelius zu niederlegt, die andere 
Hälfte aber liehen läßt und in ihrer früheren Form wieder 
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inltand fetzt. Die Arena aber gäbe einen ßhönen öffent¬ 
lichen Platz. Ilt ein halbes Tauberes Kolofleum nicht mehr 
wert als ein ganzes, was fo verlottert! Und was Itünde im 
Wege, ihr verehrten Römer, in der Mitte des fo gefihaffenen 
Platzes einen großen Springbrunnen oder fogar einen See 
anzulegen, um wieder eine Art antiker Naumachie zu haben!! 
Der dreitorige Konffandnsbogen könnte einen der Eingänge 
zu diefem Platz bilden. Man hat ihn in unferem Jahrhundert 
recht gut ausgebeflert/ die Barbaren hatten allen Figuren 
die Köpfe abgeichlagen, man machte ihnen neue/ außerdem 
wurden die Flachreliefs wieder hergerichtet, abgelchlagene 
Stucke angefügt/ mit einem Wort, oblchon eine Milchung 
von Gutem und Schlechtem, denn zur Zeit des Kaifers 
Konltantin arbeitete man erbärmlich, und wiewohl die guten 
Sachen vom Trajansbogen herrühren, den man abbrach, um 
die Stücke an unferem zu verwenden, ilt der Kon Itantins¬ 
bogen heut einer der hervorragendfien und belterhaltenen 
antiken Denkmale. Sehen Sie hier ganz nahe dem Triumph¬ 
bogen den armfeligen, niedrig gewölbten Torweg? Küßen 
Sie den Boden, Qtjintin, denn dies Tor führte zu weiland 
Ciceros Haufe. Die Stätte, zu der einltmals der Gebieter 
der romikhen Republik heimzukehren pflegte, unter Vor¬ 
tritt von zwölf Liktoren und von zweitaufend römifihen 
Rittern geleitet, ilt nun nichts mehr als das dürftige Atrium 
eines kleinen Weinbauern. Was wird aus uns? Das ilt zum 
Fürchten. 

Um die Beflchtigung der zu unferer rechten Hand liegen¬ 
den antiken Qberbleibfel zu beßhließen, können wir noch 
auf die fleh weit hinziehenden Trümmer der Titusthermen 
einen Blick werfen, die Raffael fo gut genutzt hat, indem 
er hier antike Mofaikomamente und Arabesken abzeich¬ 
nete, bevor fle, wie fpäter geflhah, ganz zugrunde gingen. 
Hier ward der elfenbeinfarbene Meleager gefunden und 
die Laokoongruppe, die ich allen anderen Antiken vor¬ 
ziehe. Heute heißt der Ort »le sette Salle«/ man fleht noch 
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mehrere hohe Gewölbe, die miteinander zufammenhängen. 
Die alten Leitungen, die das Wafler in die Thermen leite¬ 
ten, und die Waflerbeh älter beitehen zum Teil no<h nahe 
San-Martino. Die Waflerhehälter find große Säle und Itehen 
nur durch niedrige Türchen in Verbindung, die man, um 
die Strömung zu brechen, fthief hintereinander geltellt hat. 
Die Mauern find mit einem Kitt bekleidet, der fo hart ilt, 
daß man nur mit größter Mühe kleine Stücken von ihm 
losbringt. Hinter den Thermen liegt die Kirche San-Pietro 
in Vincoli, ein großer Bau mit zwei Reihen antiker Säulen 
von weißem Marmor, berühmt vor allem durch die Be¬ 
gräbniskapelle Julius II. mit dem Mofes des Michelangelo. 
Falt wie ein Riefe fitzt er da mit einem Bart bis auf den 
Gürtel, in langer Tunika und die Füße nach Barbarenart 
bekleidet, mit zwei vorfpringenden Hörnern und einem 
wahren Bodcsgefidit. Die nackten Arme find ftark gemuskelt, 
und die ganze Statue ilt wohl freilich fihön nach den Regeln 
und zeigt ein überaus tüchtiges Können, ilt aber anderer- 
feits wie die meiften Bildwerke Michelangelos roh und ohne 
Geichmack. Das Grabmal felblt belteht völlig aus weißem 
Marmor, hat eine Pilafiergliederung mit Nifihen, worinnen 
Statuen Itehen. In der Kirche find außer ein paar anderen 
Grabmälern einige gute neuere und ältere Bilder. Im Kreuz¬ 
gang ein Brunnen, deflen Steinfaflung mit Bildhauerarbeit 
nach Zeichnungen Michelangelos geziert ilt. Beachten Sie 
auch einen Marmorfeflel aus den Titusthermen/ nach Sue- 
tons Bericht haben diefe einlt fechzehnhundert der Art ent¬ 
halten. 

Gehen wir nun zum Mons Coelius zurück. Die fabel¬ 
haften Ruinen, die Sie auf diefem Berg fehen, Itammen von 
der Curia Hofiilia, die das erzürnte Volk beim Leichenbe¬ 
gängnis des Clodius, den Milo getötet hatte, in Brand 
fieckte. Auf einem Teil jenes Geländes Itehen heute die 
Kirchen San-Giovanni e Paolo und San-Gregorio Magno. 
San-Giovanni k. Paolo wirkt von außen höchfi altertüm- 
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lieh / das Innere müflen Sie wegen feiner zwei Reihen Sau« 
len und feines Porphyrfußbodens betrachten. San Gregorio 
hat eine groß angelegte, Ichöne Faflade/ das Schönlte daran 
aber ilt ein von der Kirche abgetrenntes Kapellchen, in der 
Guido und Domenichino miteinander wetteifernd den Mar¬ 
tertod des heiligen Andreas in zwei ausgezeichneten Wand¬ 
bildern behandelt haben/ leider find fie heute halb ver- 
lolchen. Ich bekam ein klareres Bild als durch die Originale 
davon durch ein paar gute Kopien, die ich anderswo fah, 
ich werte Domenichinos Bild höher. 

Die Villa Mattei verdient, daß wir bei ihr haltmachen. 
Von ihren weitgedehnten, aber fchattenlofen Gärten blicht 
man auf die Trümmer der Caracallathermen hinunter. Das 
Gebäude ilt nicht übel, überdies lind die Vorhalle und Ge¬ 
mächer im Inneren voller fihöner Antiken. 

Man zeigte mir zuerft unter der Vorhalle eine Statue 
des Bochus, Königs von Mauretanien, delTen ich mich Ichleu- 
niglt für meinen Sallult bemächtigte. Ehrlich gefagt, glaube 
ich nichtsdeftoweniger, daß der Hauptgrund, warum man 
ihn als König von Mauretanien aufgeltellt hat, der war, 
daß er aus einem fehr dunklen Stein ilt. Aus feiner nach 
vorn umgebogenen Mütze möchte ich eher vermuten, daß 
wir es mit irgendeinem biederen König der Phrygier zu 
tun haben. Die Familie der Antonine hat hier die Ehren¬ 
plätze: Antoninus Pius, Mark Aurel, L. Verus, Älius, 
Hercules Commodus, Antinous und der opferfpen- 
dende Cäfar find ausgezeichnete Statuen, ebenfo die 
Gruppe von Brutus und Porcia, die Bülte einer Ama¬ 
zone, des Silen, die Mufe Thalia und die Ichöne Livia 
Augulta, mit anderem Namen »die Pudicitia«, von Kopf 
bis zu den Füßen in ein langes faltiges Gewand gehüllt, 
das fie mit einer Hand leicht emporhebt. Im Garten 
Itehen einige antike Statuen, die nicht fo verlchämt find, 
denn fie pißen Springbrunnen. Wahrhaftig, außerordentlich 
vornehme Damen! 

13 De Brofles Briefe II 



— 194 ““ 

Der ganze Garten ift übrigens wohl bevölkert mit Bild« 
Fäulen, Urnen und anderen Überreiten des Altertums/ er 
belitzt fogar einen Obelisken, der freilich nicht fehr groß und 
außerdem aus zwei Stücken geflickt ift, die offenbar nicht 
von demfelben Werk flammen,- denn das eine trägt Hiero¬ 
glyphen, das andere nicht. Man behauptet, er fei vom alten 
Kapitol hierhergekommen. 

Santo Stefano Rotondo fteht heute noch ziemlich fo wie 
ehedem als Tempel des Imperator Claudius oder Jupiter 
Peregrinus, kreisförmig mit drei Reihen Säulen und einer 
Säulenvorhalle. Bis auf eine fehlende Reihe Säulen ein 
wohlerhaltenes Werk der Antike. Pomarancio und Tem- 
pefta haben Ichöne Fresken darin gemalt. 

Vergeffen wir auch nicht, in der Malteferpriorei auf dem 
Aventin eine Afchenume anzufehen, auf der der Tote dar» 
geßellt wird inmitten der neun Mufen mit ihren Abzeichen / 
ein hübflher Gedanke. 

Wenn Sie den Aventin hinabfteigen, fuchen Sie an der 
Stelle, wo einft der Zirkus Maximus Itand, nichts mehr, als 
einen großen abfcheulichen Moraft, den Grundmauerrefte 
der alten Sitzftufen einlchließen. Mancherlei Dinge, erfreu¬ 
lich zu fehen, find Grund genug für unfere Exzellenzen, die 
Stadt durch die Porta Capena in Richtung auf SamSeba- 
ftino zu verlaßen. Einmal, besagter Heiliger wegen feiner 
dorifthen Vorhalle mit gekuppelten Säulen und Fresken von 
Antonio Carracci und Lanfranco. Dann die Katakomben, 
von denen ich nichts weiter fage, weil ich fdion zu viel davon 
gefprochen habe... Das Scipionengrab, umgewandelt in das 
der Siebenlchläfer <das heißt von Märtyrern) /... der dicke 
Turm des Grabmals der Cäcilia Metella, der Gemahlin des 
Craffus, heute »Capo di Bove«. — Einige Überbleibfel vom 
Zirkus des Caracalla/ ein kleiner Tempel der Mufen nahe 
Sant'Urbano mit einer Vorhalle von kannelierten korinthi« 
fthen Säulen/ — zu guter Letzt »la Caffarella«, das heißt die 
Grotte der Nymphe Egeria, wo der heilige König Numa 
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Offenbarungen hatte, wie das jeder gute und rechtfchaffene 
Gefetzmacher haben muß. 

Von den beiden San-Paolo fuori le mura ift die eine ein 
eiförmiges Kirchlein mit Kuppe! und einem fthönen Ge¬ 
mälde von Guido im Inneren / in der Nachbarlchaft einige 
fthön in Marmor gefaßte Brunnen. Die andere, ein Riefen¬ 
bau, fcheint mir größer als felbft Sankt Peter. Man hätte 
etwas ganz Prächtiges daraus machen können, wenn fie nicht* 
unter der Regierung Konßantins gebaut wäre, der ein Ein- 
faltspinfel war und recht Übeln Geichmack hatte. So wie der 
Tempel ift, ift er nur verehrungswürdig durch den vorneh¬ 
men Stoff, aus dem man ihn gebaut hat. Man hat dazu 
das wunderbare Maufoleum Hadriani niedergerilfen, drei 
weiße Marmortürme, einer geftuft über den anderen, und 
ein jeder umlaufen von einer offenen Halle korinthifcher 
kannelierter Säulen von mächtiger Höhe/ zwilchen je zwei 
Säulen eine Statue, und der Gipfel gekrönt durch eine Urne 
mit der Afche des Kaifers, in einen Pinienzapfen endend. 
Von diefem Wunderwerk fteht nichts mehr an feinem Fleck, 
als der dicke untere Turm: die heutige Engelsburg. 

Als Belifar von den ihn belagernden Barbaren in Rom 
überwältigt worden war, zog er fich in dies Maufoleum zu¬ 
rück, ließ, da es ihm an Schießbedarf fehlte, die Statuen zer¬ 
trümmern und benutzte die Stücke zur Abwehr; das, möchte 
ich Ichwören, ward fein Unglück und deshalb ift er dann 
fpäter fo erbärmlich geftorben. Der Pinienzapfen fteht im 
Belvederegarten, die Säulen wurden von Konftantin fortge- 
fthleppt, um San-Paolo zu fthmücken. Man machte aus ihnen 
flugs barbarißhe Hallen, halbgotilch wie das übrige Bau¬ 
werk, in denen man, ftatt ein ichmales Marmorband, einen 
fthönen Architrav und ein Kranzgefims über die Säulen zu 
legen, die Zwilchenräume mit kleinlichen Bögen überbrückte. 
Trotzdem aber fteht man überwältigt beim Anblick der un¬ 
geheueren Vierung und der fünf Schiffe, die durch den vier- 
reihigen Wald von Säulen gebildet werden. Die Säulen lind 
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weißer parilcher und afrikanifcher Marmor, Cipollino, Breo 
eia, Granit, Alabaßer. Faß die ganze Vierung iß wie der 
Baldachin des Hochaltars Porphyr. Man begann feit kurzem 
damit, einige diefer Säulen neu zu polieren: der'Marmor 
iß herrlich. Wiewohl man die Säulen lehr dicht aneinander 
rückte, war der Nachlaß des Maufoleums nicht ganz unter« 
zubringen. Ungefähr zweihundert ganze oder zerbrochene 
Säulen fiehen noch verßreut da und dort herum. 

Durch die Porta San-Paolo treten wir wieder in die Stadt, 
nahe bei der Pyramide des Ceßius: nur ein winziges Ab¬ 
bild der ägyptilchen, dafür aber völlig aus Blöcken parifchen 
Marmors und fehllos erhalten. Die Römer waren doch wohl 
recht reich!! Ein fimplerTriumvir epulonum und folch Grab¬ 
mal! Welcher Monarch hat in Europa gelebt, deflen Grab 
fo viel gekoßet hätte! Marchefe Galli, einer der römißhen 
Konfervatoren, war fo liebenswürdig, dies Grabmal mit 
Legouz und mir zu befichtigen, und ließ dabei auch die 
Sdhlüflel zum Inneren holen. Wir waren erß ganz entzückt, 
daß wir fo die hüblchen antiken Bildchen, die fogenannten 
Figurinen des Ceßius, zu fehen bekamen. Aber, meiner 
Treu! Alles verlolchen und faß nichts mehr zu erkennen/ 
Sie weiden mehr davon haben, wenn Sie fie auf den Stichen, 
betrachten, die davon gemacht wurden, bevor die Feuchtig¬ 
keit, von außen eindringende Lufi, Fackelrauch und andere 
Ichädliche Einwirkungen das Werk fo völlig zerfiört hatten. 

Nächfi dem ägyptilchen Icheint kein Volk fo dazu geneigt 
zu haben wie das römifche, lieh für eine Zeit, wo es nicht 
mehr fein würde, eine Ichöne Behaufung zu bauen. Sehen 
Sie, was fich hier ein einfacher Privatmann geleißet hat. Alle 
großen Straßen nahe der Stadt waren gleicherweife mit 
großen Grabdenkmälern befetzt. Die der Ägypter find 
maffiger und dauerhafter, die römilchen hingegen fchöner 
verziert, abwechflungsreicher und gelchmadcvoller. Gingen 
die aufgewandten Koßen bei jenen ins Ungeheuere, fo 
waren fie doch auch bei diefen recht beträchtlich und viel 
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beffer angewendet. Denn bei ihnen waren es nicht ffets 
Pyramiden, fondern auch Kuppeln, dicke feite Türme, Pfei¬ 
ler mit reichem bildnerifchem Schmuck, gekrönt durch eine 
Alchenurne, ausgedehnte Baulichkeiten, umgeben von Säu¬ 
lenhallen und baumbepflanzten öffentlichen Promenaden. 
Was wäre fchöner als das Grabmal Hadrians oder des 
Auguffus, die (ich in der Anlage fehr ähnelten: ein dicker 
runder Turm, in vier (ich fiufenförmig verjüngenden, reich 
baulich gegliederten Stockwerken auflteigend, ein offenes 
Rundtempelchen aus Säulen und eine Kuppel als oberen 
Abfchiuß! 

Der unterlte Stock diefes Maufoleums des Augultus und 
der Anfatz zum zweiten beftehen noch heute, am Hafen 
der Ripetta. 

Auch das berühmte Septizonium wollen wir nicht ver¬ 
gelten, diefen Bau aus heben Reihen Säulen übereinander, 
den Septimius Severus errichten ließ, und der einltmals alle 
anderen Bauten Roms überragte. Sixtus V. ließ ihn nieder¬ 
reißen und verwandte feine Säulen zur Auslchmückung von 
Sankt Peter. 

lind nun ein anderes Altertum, das, wenn auch weniger 
fihön, dafür fonderbarer und überreichender ilt, als irgend¬ 
ein anderes: ein Berg, ein richtiger großer Berg nur aus 
zerbrochenen Töpfen! Das Gras, das ihn bedeckt, wächlt 
auf einer halbfingerhohen Erdkrufie, die die Regengüße 
nach und nach auf ihm abgefetzt haben. Im übrigen belteht 
er vom Fuß bis zum Gipfel aus großen oder kleinen Topf- 
Icherben ohne die geringlte andersartige Beimitchung. Legouz 
und ich waren- dickköpfig genug, falt zwei Stunden lang mit 
Hacken an den verlchiedenlten Stellen nachzuwühlen und 
fanden nichts, gar nichts anderes. Jede Scherbe ilt gewölbt 
und trägt die Spur der Töpferfiheibe. 

Man zerfchlug fihon wacker was an Topfwaren in Rom, 
einer Stadt, die fünf- oder fechsfach fo bevölkert wie unfer 
heutiges Paris war/ aber daß man alle Scherben in den ver- 
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fchiedenen Vierteln gefammelt und hierhergefchafft hat, wie 
einige behaupten, fcheint mir nicht glaublich. Wenn aber 
andererfeits hier die Schuttablagerung gewefen wäre, auf 
die man alles, was man von den Straßen fegte und auflas, 
gefahren hätte, müßten fich freilich viele Scherben, aber 
außerdem doch auch andere Stoffe daruntergemengt vorfin¬ 
den/was nicht der F^ll ilt. Mir fcheint es alfo ganz unzweifel¬ 
haft, daß hier nur neue Töpferei liegt / daß die Töpfer ihre fämt- 
liehen Betriebe in diefem Viertel nahe dem Tiberufer hatten, 
wegen des unentbehrlichen WafTers, und daß nur, indem fie 
alle Fehlbrände und zerbrochenen Stücke an diefe Stelle 
warfen, fie auf die Dauer den fonderbarften Berg des Welt¬ 
alls gelchichtet haben. Wie follte das aber 'zur Schaffung 
eines folchen Berges genügt haben! ? werden Sie einwenden. 
Mein Freund, wenn man fich die Gefchichte anfieht, bleibt 
einem einfach nichts anderes übrig. Obendrein kann ich Sie 
verfichem, daß er früher noch größer gewefen ilt/ denn Ichon 
feit langen Jahren fährt man die Topffcherben an Stelle von 
Kies auf die Hauptwege im Stadtumkreis. Ein wenig wahr- 
fcheinlicher wird uiis die Sache übrigens, wenn wir beden¬ 
ken, daß, foviel irdenes Geichirr wir auch gebrauchen, der 
Verbrauch bei den alten Römern noch weit größer war, in¬ 
dem fie nicht nur häufig irdenes Gefchirr verwandten, wo 
man bei uns nur Kupfer und Silber hat, fondern noch oben¬ 
drein eine Reihe großer Stücke brauchten, die uns in dem 
Stoffe überhaupt nicht bekannt find, wie Flalchen, FäfTer 
und Alchenumen. Schon diefe dreierlei Dinge genügten, fie 
zu der Maflenhaftigkeit zu vervielfachen, deren Wirkung 
wir in diefem Berge vor Augen haben. Wein hält fich vor¬ 
züglich in diefem monte testaccio <Scherbenberg>, in den 
man eine lange Reihe Keller gegraben und überwölbt hat. 

Wahrhaftig, es wird aber wieder fpät, und unfer heutiger 
Spaziergang war von einer tollen Ausdehnung, trotz all 
der fchönen Verfprechungen, die Sie mir gaben, als wir fort¬ 
gingen. Wir wollen unfere Herberge auffuchen, indem wir 
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durch den Konltantinsbogen zurückgehen. Dort erwarten 
Sie mich bis morgen früh/ ich komme dann wieder und will 
Ihnen die übrigen Altertümer des Bezirks zeigen, denn wir 
find noch nicht fertig. Man muß nicht alles auf einmal Tagen. 


FÜNFUND VIERZIGSTER BRIEF») 

An Herrn von Neuilly. 

Epifche Dichter. — Antiquare. — Die Vatikanilche Biblio¬ 
thek, — Pere Fouquet, der Miffionar Chinas. 

<Rom, den.> 

Sie Hellen alfo den Taflo über alle anderen italieniichen 
Dichter, lieblter Neuilly. Die Leute hierzulande wären darin 
nicht Ihrer Meinung, fie haben Ariolt lieber. Wenn Sie ihnen 
dann Vorhalten, daß feine »Gerufalemme liberata« finnvoller, 
vornehmer, befler gebaut ilt, mit einem Wort ein wirkliches 
Epos, mit einheitlicher Handlung, was der mit bunter Fracht 
von Geltalten und Gedanken überladene Orlando nicht ilt, 
entgegnet man Ihnen: »Nun gut, fo mag der Orlando-nicht 
ein epilches, aber ein göttliches Gedicht heißen.« Ich teile 
diefe Vorliebe des Italieners: Ariolt entzückt mich wieder 
und wieder, und feit ich imltand bin, ihn zu verliehen, kann 
ich mich nicht mehr von ihm losmachen. Welcher Dichter ilt 
in höherem Grade Dichter als er!? Welcher andere kann 
wie er anmutig, zierlich und fchlicht erzählen und feine 
Sprache in allen ihren Tönen meiltem, er fei nun moralilch, 
zärtlich, vornehm oder tändelnd? Wer wüßte befler Vor» 
gänge auszumalen, Ereignifle miteinander zu verketten, fo 
viele handelnde Geltalten natürlicher verlchwinden und wie¬ 
der auftauchen zu laflen und durch einen Übergang von 
zwei Verfen feinem Lefer den Zufammenhang einer langen 

•) Lettre XL VI bei Colomb. 
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Gefihichte, die in den vorhergegangenen Gelängen erzählt 
ward, wieder wachzurufen? Je mehr ich darin lefe, um fo 
wohliger wird mir, Ichon er allein verlohnte es, feine Sprache 
(ich anzueignen, denn ihn überfetzen wollen ift Wahnfinn. 
Die Qberfetzung des Taflo ilt Mirabaud geglückt, hätte er 
fich an Ariolt gewagt, würde er kaum den Erfolg gehabt 
haben, wenigftens bei denen nicht, die Urbild und Über» 
tragung vergleichen können, obwohl er gut Ichreibt, und 
folch ein Werk ftets gewifle Reize behalten wird. 

Aber auch Ariolt ift's nicht, den die italienilchen Schön- 
geifter zu höchft fiellen, fondern Dante. »Er habe«. Tagen 
fie, »erft die Sprache auf den Gipfel der Vollendung geführt 
und alle anderen Dichter an Wucht und Majeftät über¬ 
troffen.« Befonders nachdrücklich wird diefer Satz, zum Ruhm 
ihrer Heimat, von Florentinern verfochten. Gerade wie ihr 
Vafari feine trockene, fteife Florentiner Malerei über alle 
italienilchen Schulen fiellen will/ mir find die anderen weit 
lieber. Mit harter Mühe habe ich von Dante etwas gelefen. 
Er ift durch feinen Stil fowohl wie durch feine Allegorien 
fihwer verfiändlich, 

»Doch unter der Worte Dunkelheit 

Schläfi eine fiarre Erhabenheit.« 

Er erfcheint mir würdig, kraftvoll und reich an Bildern, die 
aber tief traurig find. Darum lefe ich ihn auch nicht oft, denn 
er verdüfiert mir die Seele gänzlich. Ich fühle aber doch, daß 
ich ihn zu würdigen beginne und bewundere ihn, befonders 
für die Zeit, in der er gelebt hat <Ende des XIII. Jahrhun¬ 
derts), als ein feltenes Genie und den erften Europäer, der 
in den neueren Jahrhunderten den Dichternamen verdient 
hat. Trotzdem falfe ich nicht, warum man ihn über Taflo 
(teilt oder gar über Ariolt, zu dem ich mit ftets größerem 
Eifer zurückkehre, wie noch zu einigen anderen, die wohl 
freilich dem Dante nicht gleich liehen. Ähnlich wie man trotz 
aller Verdienfte des Lukrez, des größten römilchen Dichters 
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nach Vergil, manche, die geringer find als er, lieber lieft/ 
und dabei ift Lukrez doch ganz anders Dichter als Dante, 
der wohl Kraft hat, dabei aber anmutlos und fpröd ift. Ja, 
je mehr ich Dante lefe, um fo mehr nimmt mich das Urteil 
feiner Kenner wunder, die ihn höher als Taflo (teilen. 
Mir kommt das vor, als wollte man den Roman von der 
Rofe über Lafontaine fetzen / und ich geftehe, Dante ge¬ 
fällt mir nur an wenigen Stellen und ermüdet mich allent¬ 
halben. 

Petrarka, der kurz nach Dante gelebt hat, gilt ebenfalls 
als einer der Schöpfer der italienifdien Sprache/ man macht 
hier viel aus ihm. Ich Tage es offen, feine Sonette haben mich 
fo gründlich gelangweilt, daß ich nicht weiterlas. Sein »Tem¬ 
pel des Todes«, den ich jetzt lefe, fagt mir mehr zu/ das 
Werk enthält manches Schöne und ift höchft poetifth. 

Dagegen rate ich Ihnen dringend zu einem anderen ita- 
lienilchen Gedicht, der »Italia liberata dai Goti« von Triffmo. 
Das ift ihr älteßes Epos, kaum gelefen in Frankreich, aber 
höchft drollig in feiner homerifthen Schlichtheit. Man fieht 
hier einen getreuen Nachbeter an der Arbeit, der niemals 
die Augen von dem Werk auf hebt, das er zu feinem Vor¬ 
bild erkoren hat. Nichtsdeftoweniger fehlt es ihm weder an 
Bildlichkeit noch Erfindung. Er verlieht etwas von Kriegs- 
kunft, weiß Beftheid mit den Bräuchen feiner Zeit und ift 
merkwürdig durch die Fülle intereflanter Nachrichten über 
Italien, die er feinem Werk einflicht. Ich halte es bei einem 
epilchen Dichter für äußerft wichtig, daß er in fein Gedicht 
alles einfugt, was auf fein Volk und Geburtsland, ihre Ur- 
fprünge, Regierung und Lebensform, die alten Häufer und 
öffentlichen Rechte Bezug hat und interefßeren kann. Trifli- 
nos Stil ift fehr treuherzig und fo leicht zu verliehen durch 
die gallilchen Wendungen, die er fortwährend gebraucht, 
daß man faß auf den Gedanken kommt, unfere Sprache habe 
(ich nach diefem Buche gebildet. Es iß in Blankverfen ge¬ 
ichrieben. Mein Gott, wenn fich doch Malherbe, der wie 
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kein anderer einen Vers zu bauen und wohllautend zu ftim- 
men Wußte, auch auf folche reimlofen Verfe verlegt hätte! 
Er hätte damit allen feinen Nachfolgern den Weg gezeigt 
und uns von dem fürchterlichen Reim befreit, den unfere 
armen Ohren trotz ihrer Qberfättigung heute nirgends mehr 
entbehren können, und der fich doch wahrhaftig für nichts 
außer Ode und Lied eignet. Dazu hätte Malherbe freilich 
fchon epilcher oder dramatifcher Dichter fein mülfen und 
nicht der Odenfehmied, der er war. 

Der »Orlando inamorato« des Bojardo hat bei weitem 
nicht die Kraft des »Orlando furioso«, weder in der Er¬ 
findung, noch was die dichterifche Geftaltung angeht. Er ift 
drollig und unterhaltend. Aber obzwar einige anmutig er¬ 
zählte Gefchichten, wie die von der Fee Morgane und Fa- 
lerina, vom Menfchenfirefler ufw. darin find, das meifte ift fo 
widerfinnig und die Schwertlchläge fo gewaltig, daß der 
Hippogryph und andere tolle Erfindungen Ariofts daneben 
gehalten geradezu maßvoll und zahm Icheinen. Ift es nicht 
auch Ihre Meinung, daß es felbft bei derartigen Gefchichten 
einen Grad von Unwahrlcheinlichkeit gibt, den man noch 
verträgt, aber über ihn hinaus nichts mehr!? Sie finden 
durchaus in der Ordnung, daß Roland in feiner Raferei 
Eichen ausreißt/ rilfe er aber die Pyrenäen aus, würden Sie 
Anftoß nehmen. Aftolph gefällt Ihnen, wenn er in Beglei¬ 
tung des heiligen Johannes im Mond fpazieren geht. Sie 
würden ihm aber kaum geftatten, daß er ihn mit dem Fin¬ 
ger fpaltet wie Mohammed. 

Die beiden Dichter entnahmen ihre ganze Fabelreihe 
unferen alten franzöfilchen Romanen, die man heute weder 
lieft noch verfteht. Sie wißen, daß Arioft den Faden der 
Erzählung da fortfpinnt, wo Bojardo ihn fallen ließ. 

Die italienifche Poefie hat der unferigen manches voraus: 
einmal die Sprache, die, man mag fagen, was man will, der 
unferen weit vorzuziehen ift: fie ift flüffiger, klingender, 
wohllautender und für den majeltätilchen Stil ebenfo ge- 
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eignet wie für anmutiges Getändel / außerdem erlaubt fie 
etwas mehr Satzverftellungen, was ihre Sätze weniger ein¬ 
förmig macht als die unferen. Unfere Sprache iß allein klar, 
und fthickt fich deshalb gut für Gefihichtsfihreibung, Abhand¬ 
lung, oder dramatilche Dichtung. Das Epifche liegt uns fchon 
weniger/ die ewige Wiederkehr unverfihlungener männlicher 
oder weiblicher Reime wird bei langatmigen Stücken für 
das Ohr unerträglich. 

Im Italienifihen find lange Erzählungen, in Stanzen und 
mit verfihlungenen Reimen weit eher möglich. Aber könnte 
man nicht auch in unfere erzählende Dichtung den Gebrauch 
der ottave rime einführen, immer fechs Zeilen mit gekreuz¬ 
tem Reim, gefolgt von einem gewöhnlichen Reimpaare!? 

Das Verteufelte ilt nur, daß man dann für die meilten 
Laute drei Reime ßatt zwei finden müßte, und damit find 
wir in unferer Sprache übel verfehen, wo es für foviele 
Worte überhaupt keinen Reim gibt und für viele faß keinen. 

Ein andermal will ich Ihnen, damit Sie auf meine Kofien 
lachen können, einen Verfuch mitteilen, den ich darin ge¬ 
macht habe/ es handelt fich nämlich um eine freie Über- 
fetzung des Anfangs des Orlando, ferner die überfihwäng- 
liche Nachahmung einer Anrufung des Bacchus aus der 
Oper »Der erkannte Achill« des Metaßafio. Das wird ge¬ 
nügen, um Ihnen eine Probe davon zu geben, was ich meine, 
und iß für Sie allein. Meine Profa iß fchon reichlich unbändig, 
und ich will mir nicht noch einfallen laßen, zum Zorn der 
Minerva zu reimen. Wenn es aber unter uns zweien bleibt, 
habe ich keine Bedenken. 

Ich komme nun zu der Stelle Ihres Briefes, an der Sie 
von den Antiquaren reden. Es gibt hier nicht viele Leute, 
die fich auf Altertümer verßehen, wie Sie fich einbilden. Ich 
habe fchon die Florentiner fagen hören, die Wiflenlchaß 
nehme den Römern den Schlaf nicht, es feien gute Kerle, 
aber: crasso sub aere nati. Der Adel kümmert fich um Lite¬ 
ratur wenig/ fie fühlen nur träges Behagen an den feltenen 
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Merkwürdigkeiten, die in ihren Paläften gehäuft find. Ade 
die Colonna, Pamfili, Chigi, Giuftiniani, Borghefe, find die 
reinen Eunuchen in einem Harem. Und den Prinzen von 
Paleßrina rechnen Sie meinethaib als ihren Kisler Aga. Die 
Kirchenleute eifern um ihr Vermögen, aber nicht um die 
Lehre. Im Kardinalskolleg brächten Sie mit Mühe ein halb 
Dutzend gelehrter Leute zufammen. Der Kardinal Aleßan- 
dro Albani freilich ift ein echter Liebhaber von Altertümern, 
in denen er auch wirklich etwas los hat. Seine beträchtliche 
Sammlung von Bülten, Flachreliefs und Inlchriften hat er 
zum Teil dem Papft überlaßen, der fte im linken Flügel des 
Kapitols unterbrachte. Abbate Marchefini ift beauftragt, 
Erklärungen dazu zu verfaßen und unter MarchefeCapponi, 
der Mitglied unferer Akademie und darin fehr belchlagen 
ift, alles zu ordnen. Von Männern der Kirche kann man 
Aßemani und Bottari, die beiden Unterbibliothekare, unter 
die belefenen Leute rechnen. Es mag noch eine Menge an¬ 
derer geben, die ich nicht kenne/ einige find in den Mönchs¬ 
orden, den Jefuitenkollegien und in der Minerva. Berufs¬ 
mäßiger Führer durch die Altertümer ift feit vielen Jahren 
Ficoroni. Er hat fehr geläufige Kenntniße, aber er ift alt, 
taub, ein fchonungslofer Schwätzer und höchft angreifend. 
Einer der beften hiefigen Altertumskenner, Borioni lo Spe¬ 
ziale, hat eine merkwürdige Sammlung bronzener und irde¬ 
ner Grablampen, außerdem antike Gefäße und Geräte, 
Steine, ägyptilche Kleinbronzen, Kameen, intagli ufw. Er 
läßt jetzt das alles in einem Band von hundert bis hundert¬ 
fünfzig Tafeln nachftechen, für den Cavaliere Venuti, den 
ich in Neapel kennen lernte, die Erläuterung übernommen 
hat. 

Die berühmte vatikanilche Bibliothek ift nicht allgemein 
zugänglich, fondern Privatbücherei des Papftes, die (ich nicht 
für jedermann auftut. Wer aber ein wenig bekannt ift, wird 
recht höflich aufgenommen und geht dann an beftimmten 
Tagen in einen Vorfaal, wohin einem die Unterbiblio- 



— 205 — 

thekare die Handfihriften, die man wünfcht, bringen laden. 
Oberbibliothekar ilt Kardinal Quirini, Bißhof von Brefcia. 
Da er aber immer in feinem Bistum fitzt, thront Itatt feiner 
nur fein Bild im Vorzimmer, wo es die Bilder feiner Amts¬ 
vorgänger zur Gefellfihaft hat. Wäre die Stelle unbefetzt, 
würde ihn flugs unfer Freund, Kardinal Paffionei, bean- 
fpruchen, um feinem literarifihen Verdienlt neuen Glanz zu 
geben. Die beiden Unterbibliothekare find Monfignori, zur 
Zeit find es, wie ich fihon fagte, Bottari und Ademani. 
Letzterer ilt von Geburt Chaldäer und Ihnen wohlbekannt 
durch fein großes Werk der Bißfiotßeca Orientefis. Wir 
könnten ihn jetzt gut in Paris brauchen, wo man gerade 
am Katalog der Königlichen Bibliothek arbeitet, um den 
Abßhnitt über orientalißhe Handfchriften zu bearbeiten. 
Die Aufgabe wäre bei ihm in weit bederen Händen als bei 
Fourmont. Als wir ihm das vorfihlugen, wäre er gleich 
liebend gern hingegangen, und wenn er vom franzöfißhen 
Hofe nur die Reife bezahlt bekäme. Nun handelt es fich 
darum, beim Paplt feine Beurlaubung für einige Monate 
durchzufetzen. Sainte-Palaye fihrieb diesbezüglich zu uns 
hinunter und erhielt von Paris die Antwort, Ademani könne 
kommen und einer guten Aufnahme ficher fein. Es fiheint 
aber nicht, daß unfer Hof beabfichtigt, ihn fich in aller Form 
auszubitten, und andererfeits haben wir den Eindrude, daß 
der hiefige Hof gerade das wünßhte. So fehe ich fihon, wird 
es wohl dabei bewenden. 

Außer den zwei Unterbibliothekaren find noch mehrere 
Schreiber zum Abfehreiben und Kollationieren angelteilt. 
Ihr Gefihäft verliehen fie erzfihlecht, um fo fpitzbübifiher 
brandfihatzen fie die Fremden, die fie nötig haben. Ich habe 
das beim Sallult erprobt, von dem ich ausgezeichnete, fehr 
alte Handfchriften vorfand, eine befonders, die erlt dem Ful- 
vius Urfinus, fpäter der Königin von Schweden gehört hat. 
Sieben davon ließ ich in meinem Beifein fehr forgfältig kolla¬ 
tionieren und habe dabei gefunden, Sallult ilt, fo bitter auch 
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der grammaticuzzo Waffe über nadhläffige Überlieferung 
durch feine Herausgeber klagt, einer der beit herausgegebe¬ 
nen Schriftiteller, die wir befitzen. Das ilt nicht weiter er- 
ftaunlich. Sallult ilt nicht dickleibig, es erforderte weniger 
Arbeit, ihn genau zufammenzutragen, als die Riefenfolian¬ 
ten eines Plinius oder Titus Livius. Sie werden fi<h alfo 
rühmen können, einen Sallult zu bekommen, durchgefehen 
und wieder durchgefehen, bei dem kein Kraut unverfucht 
blieb. Ich habe die Handlchriften der Medici und die vati- 
kanilchen/ man arbeitet für mich in Neapel, Venedig und 
Mailand an den Handlchriften der Famefe, von San Marco 
und der Ambrofiana. Erhalte ich dann auch noch die der 
Königlichen Bibliothek, was mir ein leichtes ilt, fo habe ich 
gewiß alles Belte zufammen, was hierüber zu fagen ilt. Die 
vatikanilche Bibliothek ilt ein riefiger Raum, den eine Säu¬ 
lenreihe in zwei Hälften teilt. Machen Sie die Augen nur 
weit auf, nirgends bekommen Sie ein Buch zu fehen, ftatt 
deffen aber viele Wandmalereien, die die Konzilien und die 
vermiedenen Erfinder der Buchltaben des Alphabets dar- 
ftellen. Was Teufel, eine Bücherei, in der keine Bücher 
find!? Das ilt ärgerlich, mein Geliebter, aber beruhigen Sie 
lieh nur, die Pfeiler find bis auf Brulthöhe mit verfchloffenen 
Schränken umkleidet, die voller Handlchriften liegen. Das 
gibt zufammen eine feine Bibliothek, in der nicht ein einzi¬ 
ges gedrucktes Buch ilt. Daraus alfo werden Sie begreifen, 
wie fie gleichzeitig fehr wenig zahlreich und äußerlt anfehn- 
lich fein kann. Es find feltene Stücke darin, unter anderen 
ein fehr alter Vergil in Majuskelfi^rift, der mit rohen Bildern 
verziert ilt/ aus dem Belitz des Fulvius Urfinus. Ein Te- 
renz, ebenfalls mit Bildern, die den beiten Komödienkom¬ 
mentar abgeben, den man wünfihen kann. Die Figuren find 
fihlecht gezeichnet und grob ausgemalt/ Sie können das be¬ 
quem felblt beurteilen, denn man hat das Manufkript vor 
drei Jahren in Urbino abgedruckt und die Bilder getreu 
nadigefiochen. Das Buch ilt greulich teuer, und das wird 
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wohl der Grund dafür fein, daß ich es noch bei keinem fran- 
zöfifthen Buchhändler gefunden habe. Ferner eine fehr alte 
griechilche Septuagintabibel/ eine hebräilche Mafloretenbibel 
mit Vokalpunkten und die Apoßelgelchichte in Goldfchrift, 
eine theologifche Streitfchrift Heinrichs VIII., Königs von 
England / feine Briefe an Anna Boleyn ufw. Unter anderen 
Merkwürdigkeiten bewundern Sie die vorzüglichen Mini¬ 
aturen des Don Clovio in Liturgiebüchern und einer herr¬ 
lichen Dantehandfthrift, und beachten Sie auch einige be- 
Ichriebene Papyrusblätter, die man forgfam zwifchen zwei 
Glaslcheiben gelegt aufbewahrt. Die Handfchriften ftam- 
men zum Teil aus dem Befitz der Königin Chriftine. Sie 
muß brav gefammelt haben, denn auch die Ottoboni haben 
noch eine ganze Menge, freilich nicht die wertvollften. Sainte- 
Palaye meinte, er hätte die Elfter im Neft erwifcht, als er 
verlchiedene Handfchriften unferer alten franzöfilchen Ge- 
(chichtsfchreiber vorfand, und ging gleich ans Werk, um die 
Lücken, die in dem Drude von Duchesne find, auszufüllen. 
Leider (teilte lieh dann heraus, daß es die aus Petaus Befitz 
waren, nach denen Duchesne feine Ausgabe gemacht hat, 
und die dann fpäter in den Befitz der Königin gelangt find. 

Eine antike Säule aus orientalilchem Alabafter in der 
Mitte der Bibliothek ift nicht ihr geringßer Schmuck. Daß 
fie aus den ehemaligen Gärten des Salluft ftammt, hat meine 
Freude an ihrem Anblick noch gefteigert, fie ift das größte 
und zugleich fchönfte Stück, das ich in der Artgefehen habe, 
mit gewundener Kannelierung und ftark durchicheinend. Sie 
ift die einzige, die von den acht Säulen, die einßmals das 
Tempelchen der Venus Sallußiana zierten, ganz blieb/ die 
anderen Und zerbrochen. Es wurden eingelegte Tifche da¬ 
raus gearbeitet, die Kardinal von Montepulciano dem Kö¬ 
nig von Portugal verehrt hat. 

Hinter dem Handlchriftenfaal liegt ein ziemlich Ichmaler 
Korridor, ungefähr bis in Klafterhöhe vollgeßellt mit Bü¬ 
chern, faft alle von der Königin von Schweden. Obwohl 
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ihre Zahl beträchtlich iß, dankt die Bibliothek ihren Ruf 
nicht ihnen, fondern einzig den Handlchriften. Um damit 
protzen zu können, daß fie Bücher hat, muß fie abwarten, 
daß fie fich die fihöne Sammlung des Kardinals Paffionei 
einverleibt, der die Ablicht zu haben flheint, fie ihr bei fei- 
nem Tode zu vermachen. Der biedere Kardinal hat die Ge» 
legenheit in Deutlchland wahrgenommen, wo er in den 
Kloflerbibliotheken herumltöberte und fich willig oder un» 
willig viele merkwürdige Bücher und feltene Ausgaben 
Ichenken ließ. Das pflegte er dann mit fihönen Komplimen» 
ten zu würzen. An italienilcher Hanswurfterei fehlt es auch 
ihm nicht. Man war dann recht bekniffen, wie follte man 
Sr. Exzellenz, dem Herrn Nuntius etwas ablchlagen, der 
fich immer Ichon in glühenden Worten bedankte, ehe man 
es ihm anbot. Er taufchte fie fchließlich für eine würdevolle 
Segnung ein, die die armen Mönche kniefällig und mit faurem 
Geflehte entgegennahmen. 

•Nahe der Bibliothek ilt eine Galerie, die allerdings im 
Verhältnis zu ihrer fabelhaften Länge nicht breit ilt, dafür 
aber leer und ganz unbenutzt fleht. Das wäre ein guter 
Platz für alles, was der Papft an Antiken, Flachreliefs, Büfien, 
Statuen, Infchriften ufw. befitzt. Eben liegt es wenig anmutig 
in den Kapitolfälen übereinander, die für das, was fie ent» 
halten, zu klein find. Eine fehr bedeutende Sammlung! 
Stände fie in diefer Galerie ebenfo aufgeftellt, wie die Samm» 
lung des Großherzogs, wäre fie jener zweifellos überlegen, 
befonders, feit man die zahlreichen Stücke des Kardinals 
Aleflandro Albani damit vereint hat. Clemens XII. hat 
noch vieles hinzuerworben, erft kürzlich hat er der Witwe 
Maffimi <diefelbe Familie, die einft die Erfinder des Buch» 
drucks von Mainz nach Rom kommen ließ) den Halbkoloß 
einer Pyrrhusftatue für 8000 Gulden abgekaufl. Sie war 
fehr befihädigt, und es hat über 5—6000 Livres gekoflet, fie 
auszubeflern, was ein hiefiger Bildhauer, auf deflen Namen 
ich nicht mehr komme, mit unendlicher Gelchiddichkeit be» 
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forgt hat. Er verlieht lieh trefflich auf folche Arbeiten und 
folch ein Mann ilt hier fehr nötig, läßt lieh freilich, wie Sie 
fehen, auch danach bezahlen. Diele Statue gehört nicht zu 
den khönfien, wohl aber zu den feltenffen Antiken, und ilt 
auf dem erlten Ahfatz der Kapitolstreppe aufgeltellt. 

Wenn neben der Galerie, die ich vorkhlage, der Papft 
einen ebenfo erlefenen Raum wie die großherzogliche Tri« 
buna zu haben wünkhte, wäre auch das leicht zu machen/ 
braucht er doch nur die Statuen hierher khaffen laßen, die 
heute im Cortile des Belvedere fo Ichlecht liehen. Sie wer« 
den zugeben, daß der Laokoon, der Antinous, der Torfo, 
die Kleopatra ufw. der mediceikhen Venus, dem tanzenden 
Faun, dem Schleifer und den Ringkämpfern in der Tribuna 
nichts nachgeben. 

Nun hat man mir gefagt, die Galerie könne nicht zu dem 
Zweck, den ich wünlche, verwandt werden, weil fie während 
der Zeit eines Konklave als Vorwärmeraum für die Mahl« 
Zeiten der Kardinäle zu dienen habe, die lieh jeder von ihnen 
aus feinem eigenen Haus holen läßt. Der Grund rührt mich 
wenig. Wäre es nicht befler,daß die Kardinäle kalt fpeiften, 
meinetwegen fogar ein wenig Bauchgrimmen davon krieg« 
ten, als daß folche antike Statuen unbehaufi herumltehen! 

Nach der vatikanikhen Bibliothek Iteht an zweiter Stelle 
die Minerva, ilt ihr fogar in vielen Punkten überlegen. Ich 
fage aber von ihr weiter nichts, denn ich meine mich zu 
erinnern, daß ich khon eine Bekhreibung von ihr und eini« 
gen anderen fehr bändereichen in den Privatpaläften der 
Chigi, Barbarini, Ottoboni, an Quintin gelchickt habe. 

Mir am bequemlten liegt ihrer Nähe halber die Bibliothek 
der Propaganda Fide, die ich auch fonlt off einem Lands« 
mann zuliebe auffuche: ein Mann, der mich wie kein anderer 
gleichzeitig ergötzt, amüfiert und zum Rafen bringt. 

Sie meinen, ich reife nur nach Rom! Lächerliche Läpperei 
das! So follen Sie denn wißen, ich mache bereits feit zwei 
Monaten eine vollkommene Reife nach Ihrem geliebten 
14 De Brofles Briefe II 
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China, I<h fand alfo hier einen Pater Fouquet, ein Burgunder« 
kind aus Vezelay, vormals Mandarin der Gefelllchaft Jefu, 
jetzt Exjefuit und Bifihof von Eleutheropolis, der fidi in 
der Propaganda zur Ruhe gefetzt hat. Er hat fünfund« 
zwanzig Jahre am Hofe des berühmten Kaifers Kang-hi 
gelebt und erzählt davon nicht nur, foviel man davon hören 
mag, fondem noch unendlich mehr. Die kürzelten Befuche, 
die ich bei ihm zuwege bringe, dauern anderthalb Stunden 
und dann drücke ich midi noch bei dem erlten Komma. 
Darin ilt er recht lältig, aber durchaus nicht etwa langweilig, 
denn er erzählt lebendig und geiltvoll. Er ilt ein Greis von 
fünfundfiebzig Jahren, voller Leben, mit angenehmen Zügen, 
und ähnelt in feinem majeltätikhem weißen Bart den Bild« 
niflen des feligen Plato. Er hat mir erzählt, was er mit diefem 
Balte, bei feiner Rückkehr, in einer indilchen Stadt für Glück 
machte. Als er nämlich bei einem ihm bekannten Kaufmann 
abgeltiegen war, kamen die Heiden des Landes und um« 
ringten das Haus geradefo wie einlt das des Lot, in dem 
ein Engel zu Befuch war. Freilich nicht aus demfelben 
Grunde. Sie baten nämlich den Hausherrn, ihnen bei dem 
fremden Herrn die Gunlt zu erwirken, daß fie das Glück 
haben dürften, feinen Bart anzubeten t dann kamen fie in 
Haufen herein und fielen vor ihm nieder. Als ich fah, wie 
gut der Mann in allen Dingen über China unterrichtet war 
und wie gern er erzählte, was er wußte, war ich von der 
Ausficht entzückt, midi über alles zu unterrichten, was ich 
über die Urzeit diefes berühmten Volkes, feine Zeitrech« 
nung, Herkunft und die feiner fonderbaren Sprache zu wilTen 
wünlchte/ wieweit das Alter feiner Sprache durch gewifle 
Denkmäler, wie auch durch Überlieferungen zu beweifen 
ilt, kurz alles, was auf meinen Plan einer Gefihichte der un« 
bekannten Fabelzeit — Sie wißen ja, daß in meinen Äugen 
die nachfolgenden Jahrhunderte ganz unreifes junges Volk 
find '-' Bezug hat. Italia! Italia! Von nun an hat man fidie« 
ren Boden unter den Füßen und findet fidi weiter. Nun 
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alfo, zehnmal habe ich den guten Erzähler Fouquet auf 
dies Kapitel gebracht und habe von ihm dann das kom- 
plette China vorgefetzt bekommen, ausgenommen, was ich 
davon zu wißen wünfchte. Nicht, als ob er es mir nicht Tagen 
•wollte. Er hat wirklich den beiten Willen. Wenn er aber 
einmal feine Erzählung angefangen hat, bringt ihn das 
kfeinße Wörtchen, das man ihm einwirft, dazu, auf ein an« 
deres Gebiet zu fpringen. Dann fchlingt lieh, wie in Taufend« 
undeine Nacht, die zweite Ablchweifung in die dritte, und 
fo fort, bis es foviele geworden find, wie Don Japhet Mützen 
auf dem Kopfe hat. Dann reißt mir die Geduld, und da ich 
keine Muße habe, intereflanten Hißörchen zuzuhören, die 
[ich nicht auf das beziehen, was ich wißen will, mache ich 
mich davon in der Hoffnung, tags darauf mehr Glück zu 
haben. So bin ich Ichon bei der taufendßen angefangenen 
Gelchichte angelangt, aber nicht eine iß fertig. Es tut mir 
aber jetzt Ichon weniger leid, wo ich einfehe, daß er bei den 
Dingen, über die ich forfihe, fein eigenes Syßem mit hinein« 
mengt und mir weniger fagt, was iß, als was er lieh davon 
vorßellt, nämlich: daß die Chinefen aus Chaldäa kommen, 
daß ihre Schriff lieh aus den ägyptilchen Hieroglyphen ge» 
bildet hat, und daß ihre berühmten fünf Bücher eine Nach« 
ahmung des hebräißhen Pentateuch find, obwohl diefe zwei 
Werke ficherlich nichts miteinander gemein haben als die 
Zahl fünf, und andere folche Einbildungen von Büdierwür« 
mem. Verzeihung, lieber Freund, daß mir diefer Ausdruck 
vor Ihnen entfihlüpß iß, der Sie felbß die Bücher ein wenig 
vergöttern. 

Ich kann alfo bis aufs Tüttelchen die Belchreibung des 
tatarilchen Mandlchulandes auswendig, die Gelchichte ihrer 
Eroberung vor nunmehr hundert Jahren und den feinen po» 
litilchen Schachzug, den der liegreiche Fürlt dabei anwandte. 
Aufruhr wütete damals allenthalben in China, und die Räu« 
berbanden haußen grauenhaß, fo daß fihließlich die Fürßen 
felbß und der General, dem die Bewachung der großen 
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Mauer vertraut war, die Mandfihus zu Hilfe für ihre von 
den Räubern belagerte Hauptltadt herbeiriefen/ fie kamen 
fo wenig zahlreich, daß man fie hätte erlticken können, wenn 
nur jeder Chinefe feinen Pantoffel auf fie geworfen hätte. 
Bei ihrer Ankunft fanden fie Peking bereits erobert und ge¬ 
plündert Der Kaffer hatte lieh felblt und mehreren feiner 
Kinder den Tod gegeben, nachdem er vorher mit roten 
Schriftzeichen auf den Saum feines Gewandes gefihrieben 
hatte: »Mein Volk hat mich im Stich gelaffen und in diefe 
Not gekürzt.« Die Tataren (teilten nun die Ordnung not¬ 
dürftig wieder her und vertrieben die Räuberhorden bis an 
die Reichsgrenzen. Inzwilchen ftarb das Haupt der tatarifihen 
Herricherfamilie/ er hinterließ mehrere Kinder in zartem 
Alter und einen Bruder, der den Befehl über die Armee 
führte, fich alfo felblt zum Kaffer hätte ausrufen laßen kön¬ 
nen, aber vorzog, den ältefien feiner Neffen auf den Thron 
zu heben. Er verfammelte alle feine Tataren bewaffnet in 
dem Palalt und alle diinefifihen Großen in Feierkleidem, 
und fprach zu ihnen etwa folgendermaßen: »Aus eigenem 
Antrieb habt ihr uns mitten in die fürchterlichen Greuel, in 
die euer Staat verfunken war, zu Hßfe gerufen. Wir fan¬ 
den euch in Gefetzlofigkeit, umgeben von Aufrührern, Em¬ 
pörern und Räubern. Wir find euch beigeftanden. Die Ruhe 
iß in eurem Lande wiederhergeltellt. Und es bleibt uns 
nichts zu tun, als euch wieder zu verlaßen, wenn wir noch 
die Zügel des Reiches den Händen feines wahren Herren 
zurückgegeben haben. Wo iß euer König, damit wir ihn 
noch vor unferem Abzug mit eigenen Augen feinen Thron 
wieder belteigen fehen!?« Die Mandarinen gaben zur Ant¬ 
wort, daß fich ihr Kaifer im Garten an einem Baum er¬ 
hängt habe. »Und wo find feine Söhne?« »Sie find alle 
tot.« »Und die Prinzen feines Gefchlechtes?« »Sie find alle 
bis auf den letzten in diefen Bürgerkriegen umgekommen.« 
»Wie, ihr elendes, feiges Volk! So alfo habt ihr eure recht¬ 
mäßigen Herrn im Stich gelaffen!? Ihr verdientet, daß der 
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Himmel über euch einltürzte und euch zermalmte! Was 
wird aus diefem großen Leibe ohne Haupt werden! — Aber 
der Himmel iß gütig. Er lendet euch wie durch ein Wunder 
ein Haupt in eurem Unglück. Hier diefes Kind iß es, in ihm 
erblickt euren Gebieter, wenn ihr gewillt feid, ihn anzuneh¬ 
men, in diefem Augenblicke noch ihm Treue zu ichwören 
und dem Himmel für feine gütige Schickung zu danken.« 
— Die armen Mandarinen, von diefer Strafrede und dem 
Anblick fo vieler tatarilcher Säbel. betroffen, wußten nichts 
Befleres zu tun, als dem Rat zu folgen, den man ihnen auf 
fo überzeugende Art gegeben hatte. Der General, der fie 
nach China hereingerufen, folgte wie die anderen der herr- 
(chenden Strömung, wiewohl höchß widerwillig, denn er 
war einer der erßen Großen des Landes und eifriger als 
fonß einer auf das Wohl der VolksgenolTen bedacht. Die 
neue Regierung überhäufte ihn —■ aus Erkenntlichkeit na¬ 
türlich — mit Wohltaten und Ämtern, die ihn außerßande 
fetzten, je im Leben wieder bei Hof zu erlcheinen und et¬ 
was zu unternehmen, um das fremde Joch von feinem Va¬ 
terlande abzuichütteln. Der kleine Kaifer regierte, folange 
fein Oheim lebte, ausgezeichnet unter deffen Vormundßhaft. 
Nachdem aber diefer geßorben war, ward er zügellos und 
ein Lüfiling und ßarb vierundzwanzig Jahre alt an den 
Folgen feiner Auslchweifungen, voller Ichmerzlicher Reue, 
wie berichtet wird, fo khlecht regiert zu ^aben. Man erzählt, 
daß er in der Ungewißheit, wen er lieh zum Erben wählen 
folle — denn China kennt kein anderes öffentliches Recht 
als den Willen des Herrichers, — feine Kinder vor fich ru¬ 
fen ließ und die europäilchen Miffionare zu Rat zog: diefe 
rieten ihm zu einem vierjährigen Jungen mit fehr einnehmen¬ 
den Geßchtszügen. Das war der große Kaifer Kang-hi, der 
Ludwig XTV. Aßens, durch die lange Dauer feiner Regie¬ 
rung, feine Prachtentfaltung und Sorge für die Künße, die 
er zu hoher Blüte brachte. Es heißt, auch fein Sohn, ybng- 
tfching, dem er die Krone hinterließ, habe ausgezeichnet 
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regiert/ freilich haben weder er felblt noch fein Sohn Kien« 
Long von Chriftentum undMiffionaren etwas wilfen wollen, 
fondern man hat fie höflich an den Schultern hinausgefuhrt 
und nach Macao gelchidct, auf Nimmerwiederfehen. 

Auch bin ich nun völlig auf dem Laufenden über Vergnü* 
gungsreifen in der Tatarei, die unerträgliche Kälte, die man 
dort auslteht, die fchönen Jagdfahrten in dieWülte Schamo, wie 
gern der Kaifer feine freie Zeit in feinem Stammlande zu« 
brachte, und wie ungern Pere Fouquet ihn dorthin beglei« 
tet/ wie der Kaifer fertigbekam, die Kolten diefer unge* 
heueren Reifen feinem Staatshaushalt einzugliedem, indem 
er jedes Jahr vermiedenen Mandarinen, die in den öffent« 
liehen Ämtern große Summen verdient hatten, den Befehl 
gab, ihn und fein ganzes Gefolge zu bewirten, und zwar in 
feltliegenden Zeitabftänden, fo daß jeder wußte, wann an 
ihn die Reihe kam. All das erltaunt mich und macht mir fehr 
zweifelhaft, ob das Land wirklich fo wohl verwaltet und an 
fittlichen Tugenden reich ilt, wie man uns glauben macht, 
wenn man nur die unumlchränkte Willkür, mit der es 
regiert wird, in Betracht zieht. Denn jede Knechtlchaft macht 
Herz und Geilt gemein und hat fo auch die Verderbnis der 
Sitten zur Folge. Ich kann zu einem Volk kein Vertrauen 
haben, das wie ein Vorftehhund nur mit dem Stock dreffiert 
ilt. linfer Gewährsmann erzählte mir, er habe fich eines 
Tages im kaiferlichen Palalt befunden, als Kang«hi gerade 
khlechter Laune war/ er ließ nach einem hohen Beamten 
rufen, der nicht gleich zu finden war: »Was Toll das heißen, 
daß der Dummkopf nicht da ilt, wenn er Dienlt hat?« 
Tagte der Kaifer. »Man gebe ihm zwanzig Peitfihenhiebe.« 
In diefem Lande dulden die Befehle des Herrichers nicht den 
geringfien Auffihub: Gesagt — getan. Man traf den Man« 
darinen auf der Treppe, — denn er kam in dem Augenblick 
— gab ihm auf der Stelle zwanzig Peitlchenhiebe, wonach 
er mit den Worten eintrat: »Das ilt wirklich Pech! Das war 
das erftemal feit fünfundzwanzig Jahren, die ich mein Amt 
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habe, daß ich um einen Augenblick zu fpät kam.« Er trat, 
als fei nichts gelihehen, in den Saal und fetzte lieh an den 
Platz, der feinem Rang gebührte. Solche Beltrafungen find 
gewifiermaßen nicht entehrend. Ein andermal, fo erzählte 
ebenfalls Fouquet, fei er einmal, in-einer Provinz fern von 
Peking, einen Tag außer Haufe gewefen, als man ihn in 
größter Halt zu einem kleinen Mandarinen rief. Der Man« 
darin war fthon ganz zappelig vor Ungeduld, als er kam, 
und jammerte: »Warum kommlt du fo fpät? Du mußt fo- 
fort abreifen.« »Ich will gleich meinen Koffer packen,« fagte 
Fouquet. »Du reift ohne Koffer, ich habe Befehl von mei¬ 
nem Herrn, dich zu beltimmter Stunde abzuliefern.« Alfo 
brachte man ihn mit derfelben Eile nach Peking. Unterwegs 
traf er noch zwei oder drei andere Jefuiten, die auf denfel- 
ben Befehl hin nach Peking geführt wurden, ohne zu ahnen, 
um was es lieh handelte. Eines Morgens in aller Frühe 
kamen fie vor den Stadttoren an, wo fie lange Zeit vor 
Kälte klappernd zu warten hatten, bis man fie einließ/ denn 
in eine Stadt hineinzukommen, vor deren Toren lieh all- 
morgendlich eine Menge Wagen und Volk fammelt, ift eine 
langwierige Gefihichte. Man führte fie endlich geradenwegs 
in den kaiferlichen Palalt und benachrichtigte den Kaifer, die 
Miffionare, nach denen er in die Provinzen gefihickt hätte, 
feien gekommen. Der Kaifer erledigte erlt feine Gefihäfte, 
ließ fie dann vor lieh und fagte: »Patres, in dem Buche des 
Euklid, das ihr mir gekhenkt habt, ift ein Lehrfatz, den ich 
nicht begreife/ ich habe euch kommen laffen, damit ihr 
ihn mir erklärt.« Die ehrwürdigen Väter erklärten ihn ihm, 
darauf fprach er weiter: »Das ift ja prachtvoll! Jetzt ver¬ 
liehe ich es, aber ich könnte es wieder vergeffen/ fihreibt es 
mir alfo mit den Figuren ganz ausführlich auf dies Papier, 
aber fofort!« Der Mandarin, der fie hergebracht hatte, ftellte 
daraufhin dem Kaifer vor, daß fie erlt heut früh an den 
Stadttoren angekommen feien, noch nichts gegeffen hätten, 
und jetzt fei es fünf Uhr abends. Der Kaifer erwiderte: 
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»Und was tut das!?« und begab Heb wieder in feine Ge« 
mach er,- man ließ die armen Jefuiten in ein benachbartes 
großes Zimmer treten, gab ihnen fchönes Papier, fchöne 
Tinte und fchöne Pinfel für ihre Aufgabe. So wurde es acht 
Uhr abends, bis fie in ihrem Pekinger Haus zurück waren, 
um zu frühßücken. Bin andermal zeigte ihnen der Kaifer 
eine tellurilche Mafchine zum Drehen, die die vergangenen 
und künftigen Sonnen« und Mondfmfiernilfe anzeigt, ahn« 
lieh derjenigen, die im Obfervatorium unter den Mafihinen 
der Akademie fieht, und fagte: »Das iß einmal eine fehr 
fchöne und interelfante Malchine, ich halte fehr viel auf fie 
und habe fie deshalb ganz dicht neben meinen Thron ge« 
fiellt. Sie iß ein Gelchenk, das mir mein Freund Monfieur 
de la Hire von der Akademie in Paris gemacht hat. Aber 
das Volk hierzulande iß fo ßhafsdumm, daß fie fie haben 
verkommen laßen, als ich in der Tatarei war. Sie geht nicht 
mehr. Seht doch zu, daß ihr fie mir wieder ganz macht.« 
Nachdem er fich zurückgezogen hatte, fagten die Manda« 
rinen zu ihnen: »Ihr Europäer feid alle Hunde und Ka« 
naillen <fo etwas iß weiter nichts als ein ausfüllendes Bei« 
wort zur Schmückung der Rede), der Kaifer hat befohlen, 
daß ihr feine Malchine wieder in Gang bringt.« Die Jefuiten 
blickten fich gegenfeitig an, zuckten demütig die Achfeln und 
keilten ihnen vor, daß fie nicht verfiänden, Maßhinen wieder 
heil zu machen, worauf die Mandarinen nur erwiderten: 
»Ihr müßt fie heil machen, fie foll wieder gehen, der Kaifer 
hat es befohlen.« Sie nahmen alfo die Malchine mit und 
riefen einen Bruder zu Hilfe, der in der Mechanik leidlich ge« 
ichickt war. Er erbot fich, die Malchine auszuweiden, aus« 
einanderzunehmen, gründlich nachzufehen und — bis auf 
den Grund zu verderben, wenn es ihm nicht gelänge, fie 
wieder infiand zu fetzen. Glüddidierweife gelang ihm feine 
Arbeit. 

Nach allem, was ich Pere Fouquet über Kaifer Kang-hi 
erzählen höre, wie nach dem, was man uns an anderer 
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Stelle von ihm berichtet, muß es ein lehr bedeutender Fürlt, 
ein gelehrter Mann, und überdies ein vortrefflicher Menfih 
gewefen fein, obwohl er feine Millionäre manchmal etwas 
fpät elfen ließ. In den Auszügen aus dem Gefandtfthafts- • 
bericht des Mezzabarba finde ich feine Gütigkeit bezau- 
bemd, wie er lieh da in eigener Perfon die größte Mühe 
gibt, den Legaten mit den Jefuiten auszuföhnen/ wie er fich 
anfirengt, der Streiterei über die chinefilchen gottesdienlt- 
liehen Bräuche ein Ende zu machen, und zwilchen all den 
religiöfen Orden ein friedliches Verhältnis herzultellen, die 
fich fogar im fremden Lande nicht vertragen können und 
fo durch gegenfeitige Anfihwärzungen einander mehr Un* 
recht antun, als ihnen von den Bewohnern des fremden 
Landes getan wird. Ganz befondere Mühe gibt fich der 
gute Kaifer, den Legaten über die Bedeutung des Wortes 
»Tien« aufzuklären und zu beruhigen, von dem er ihm die 
Verficherung gibt, daß es nicht allein den materiellen Hirn« 
mel bedeutet. Der Legat gibt nicht nach. Da aber wird der 
Kaifer nachdrücklich und fagt: » Könnt IhrChinefilch?« »Nein.« 
»Und ich verliehe kein Italienilch. Was würdet Ihr nun von 
mir denken, wenn ich nach Rom ginge und mich darauf ver¬ 
seifte, mit dem Paplt über die Bedeutung eines Ausdruckes 
feiner Sprache zu rechten? Fändet Ihr mich nicht völlig un¬ 
vernünftig ! Ich habe euch gütig aufgenommen, euch Euro¬ 
päer, überhäuft mit Wohltaten, euch eure Religion frei ver¬ 
künden laßen, und indes alle Welt euch hier Gutes tut, 
hört ihr nicht auf, euch gegenfeitig zu befehden und einer 
dem anderen übelzutun, foviel er kann. Ich habe mehr 
Mühe, euch untereinander in Frieden zu halten, als mit 
meinem ganzen übrigen Reiche. Daraus kommt nichts als 
Verdruß und Verwirrung. Und ich ziehe ernltlich in Er¬ 
wägung, ob es nicht befler fei, es gäbe keine chrifiliche Reli¬ 
gion in China.« Und falt immer fihließt der Kaifer feine 
Befprechungen mit diefem Schlußfatz. Haben Sie das Buch 
über die Gefandtfihaft Mezzabarbas gelefen, das ein Ser- 
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vitenpater Viani, Sekretär des Legaten in Mailand, hat 
drucken laden? Es ilt die ftärkfte Satire, die ich je gegen die 
Jefuiten gefehen habe/ um fo mehr, als es mit einer gewiflen 
• Treuherzigkeit geichrieben fiheint und nur Tätlichen ent« 
hält, die in aller Ausführlichkeit als einfache Auszüge aus 
den Gefandtfihaftsakten gegeben werden, ohne irgendwelche 
Betrachtung daran zu knüpfen, außer am Ende des Buches, 
wo der Verfafler fein Gift gegen die Gefellfihaft Jefu zu 
zeigen anfängt. Unparteiliche Lefer erfehen klar zwei Tat« 
fachen aus diefem Buch. Die erlte, daß die Jefuiten rundweg 
und beharrlich lieh weigerten, dem Machtfpruch des Papftes 
fich zu fügen/ daß fie die ganze Sache gegen den Paplt wie 
feine Legaten fehr hochmütig und unabhängig vertreten 
haben, nicht weniger hartnäckig gegen feine Bulle als die 
Janfeniften gegen die Beltimmungen der Bulle Unigenitus, 
über die fie fo bittere Klage fuhren. Zweitens, daß die Je« 
fuiten im Grunde recht hatten/ daß fie weit befler die 
Hauptpunkte der Frage erfaßt hatten, als der Paplt und 
feine Legaten/ daß in den chinefifchen Bräuchen, die fie dul« 
den wollten, nichts Tadelnswertes enthalten war, und daß 
der römifihe Hof weit befler getan hätte, ihnen zu glauben, 
als fich auf die Anfihuldigungen, die andere Mönche aus 
reiner Eiferfucht gegen fie erhoben hatten, zu verladen, 
und daß fihließlich, wenn man ihnen geglaubt, die europäifihen 
Niederlaflungen fich vielleicht in China gehalten hätten. 
Was übrigens das betrifft, fo habe ich darüber vom Pere 
Fouquet nicht ein Wort erfahren/ er fpricht nie davon, denn 
er als einziger der in China lebenden Jefuiten ilt Itets da« 
für eingetreten, fich ohne Zaudern allen Weifungen von 
Rom zu fügen und den chinefifchen Chrifien ihre Toten« 
feierlichkeiten, die Anbetung des »Tien« von dem Augen« 
blick ab zu verbieten, in dem der Paplt fie als Aberglauben 
anfah. Es ilt bekannt, wieviel er um deswillen von feinen 
Ordensbrüdern hat leiden müflen. Ja, es ward fihließlich 
nötig, ihn aus China zurückzurufen und ihm bei feiner Rüde« 
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kehr den Bilchofstitel und eine Verformung in der Propa- 
ganda zu gehen, um ihn der Herrfchaft feines Ordens zu 
entziehen. Er Icheint in feiner Zurückgezogenheit der Ge« 
fellfchaß Jefu noch immer hohe Achtung zu bewahren, wie« 
wohl er Ge weder lieht noch von ihr geliebt wird, fo wenig 
wie von allen denen, die zu den Jefuiten halten/ wie bei- 
fpielshalber auch unfer Kardinal von Tencin ihm ftets ein 
faures Gefleht zieht, wenn er ihm irgendwo begegnet. 

Während feines langen Aufenthalts in China hat er Geh 
hauptfächlich des Studiums ihrer Sprache befleißigt/ er ar« 
beitet zurzeit daran, alles, was er weiß und gefammelt hat, 
zu ordnen, um ein großes Wörterbuch und eine Gramma« 
tik zu verfaßen, die in der Bibliothek der Propaganda zum 
Nutzen der ausländifchen MifGonen ausliegen foll. Un¬ 
zweifelhaft wird diefe Arbeit beßer werden als die Four« 
monts, der Geh foviel darauf zugut tut, das Chinefilche er« 
raten zu haben, ohne es zu wißen. Ich fand Pere Fouquet 
neulich ganz wütend, weil Fourmont ihn als Gewährs¬ 
mann für feine Behauptung genannt hatte, gewiße chine« 
Gfihe Bibliotheken feien ungeheuer reich an Büchern. »Was,« 
rief er, als er diefe Schrift las, »wie kommt der Mann dazu, 
mich als Gewährsmann für folch eine Dummheit anzu¬ 
geben! Ich erkläre, daß es in ganz China nicht eine einzige 
Bibliothek gibt, die Geh an Bändezahl, ich Tage nicht der des 
Königs von Frankreich, mit der keine Bibliothek des Erd¬ 
balls Geh meßen kann, fondem den einfachen Bücherkabi¬ 
netten, wie Ge in Europa fo mancher Liebhaber hat, ver¬ 
gleichen läßt.« Auch mit dem Werk des Pere Halde fand 
ich ihn nicht zufrieden/ er Gndet nichts gut daran, als die 
Landkarte. »Die freilich«, fagt er, »iß vortrefflich. Und dar¬ 
über habe ich ein Urteil, denn ich habe mich ganz befonders 
mit Erdbefihreibung befchäftigt und die meißen Provinzen 
des Kaiferreiches in Perfon durchzogen.« ■ 

Damit genug von China und meinem Erzähler. Ich 
ftreiche von dem Artikel manches, fonß möchte man mich 
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für einen ebenfo weitfchweifigen Erzähler halten, wie ich 
ihn. Nicht, als ob ich Ihnen nicht noch hunderterlei zu er« 
zählen hätte, aber wenn ich alles fchon heute Tage, was bleibt 
mir dann, wenn ich zurückkomme, noch zu erzählen übrig? 

Or se piü versi a questo canto giungo, 

Temo vi offenda il suo troppo esser lungo. 


SECHSUNDVIERZIGSTER BRIEF*) 

An Herrn von Quintin. 

Aufenthalt in Rom, Fortsetzung. — Die Mofaikfabrik. — 
Eine neue Erfindung, alte Malerei auf neue Leinwand zu 

übertragen. 

<Rom, den . . . 1739? 40?) 

»Ibam forte via sacra, sicut meus est mo$.« 

Alfo, ich fchlenderte gerade ein wenig auf der Via sacra, 
wie ich das zu tun pflege, da treffe ich den allerlieblten 
Herrn Quintin/ friedlich neben der Meta sudante fitzend 
und geduldig midi und meine Zauberlaterne erwartend. 
Gut, mein Freund, und ich fetze Ihnen keine Ladenhüter 
vor, fondem führe Sie ftracks zum Palalt der römifihen 
Kaifer. Audi der ilt, wie Sie gleich fehen werden, ganz 
brav und artig geworden, und der Oberkurator der Kapu¬ 
ziner könnte ebenfo fiharffinnige Betrachtungen über ihn 
anltellen wie über die Cäfaren, feine alten Bewohner. Be¬ 
ginnen wir mit einem Gang die Allee hinunter über den 
Campo Vaccino und feiern dabei Wiederfehen mit den 
unvergleichlichen Säulen des Jupiter Stator, an denen man 
fidi nie fatt fieht. Wenn wir vom Campo Vaccino wieder 
dein Tiber zugehen, geben Sie acht, lieber Quintin, lieh 
*> Lettre XLVII bei Coiomb. 
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nicht in den Abgrund des Marcus Curtius zu Itürzen/ Sie 
hätten den Schaden, und das, ohne der Allgemeinheit zu 
nötzen, denn Sie find unltreitig nicht das Befie und Wert« 
vollfte, was Rom birgt. Dann fihlagen Sie lieh ein wenig 
links zu dem kleinen Rundtempel San-Teodoro, vormals 
»templum Romuli«. Man hielt wohl Romulus für keinen 
fehr großen Heiligen, da man ihm ein fo winziges Tempel« 
dien gebaut hat/ der alte Mofaikboden (teilte eine Bilder« 
karte dar, auf der [amtliche Straßen und Hauptbauten Roms 
namentlich bezeichnet waren. Die koltbaren Überbleibfel 
find heut im Palazzo Famefe/ Sie können sie in dem Auf« 
fatz von Bellori geltochen fehen. Von hier aus kann man 
nun bequem betrachten, wie lieh die ungeheueren Ruinen 
des Palaltes des Augufius über den ganzen Rücken des 
Palatins ziehen, die zahliofen Grundmauern und Gewölbe, 
von denen die auf TerralTen Gehenden Gebäude getragen 
wurden. Der fihöne herrliche Palalt ilt nun nichts mehr, als 
eine Brutftätte für Schlangen. 

Bianchini mag weidlich was im Domgeltrüpp herumge¬ 
krochen fein, um alles auszumeflen, bis er den Palalt in fei¬ 
nem Buche >11 Palazzo dei Cesari« in aller Herrlichkeit 
wieder erwecken konnte. Falls Sie's nicht fihon befitzen, 
will ich es Ihnen mitbringen. Der Berg, auf dem der Palalt 
Itand, gehört falt ganz zur Vigna Famefe, die recht fihledit 
gehalten ilt. Sie Iteckt natürlich voll von großen und kleinen 
Marmortrümmern, darunter Säulenfihäfte von Porphyr, 
die der Länge nach gefpalten, mit der Zeit verwittern. All 
das liegt verwahrlolt in freier Luit, niemand macht Ge¬ 
brauch davon, und es wird noch fihlimmer damit werden, 
denn die Familie Famefe ilt erlofihen. Freilich könnte ihr 
Erbe, der König von Neapel, hier leicht etwas Gutes fihaf« 
fen, denn er ilt noch mächtiger als die Famefe/ aber um 
derlei kümmert er fich wenig. 

Ganz gewiß reizt kein zweiter Fleck in Rom fo zur 
Wühlerei nach fihönen Fundltücken. Die Famefe hätten 
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auch wohl Ausgrabungen unternommen, wenn fie nicht 
S(hererd vom Landesherrn, z. B. ein Verbot, ihre Funde 
nach Parma zu bringen, befurchtet hätten, und verfchoben 
die Ausführung folcher Pläne auf die Zeit, wo (ie einen Paplt 
in der Familie haben würden. Statt dnes Papftes Famefe 
haben He nun einen König aus dem Haufe Frankrdch, was 
noch beffer ilt. Die Zeit ilt alfo günltiger denn je, aber man 
müßte fie ausnützen. 

Vom Augufteifthen Palalt alfo Itammen: i> die (chon er« 
wähnten mächtigen Gewölbe, auf denen die Grundvelten 
des Gebäudes ruhten und die in diefem zerklüfteten Ge« 
lände die Schaffung eines ebenen Baugrundes erlt ermög¬ 
lichten/ 2> ein weiter kaiferlicher Saal, der ehemals mit Mar¬ 
mor verkleidet und mit Säulen und korinthifihen Pilaftem 
von Verde und Giallo antico verziert war, deren Wülfte, 
Kapitelle und Friefe auserlefen fihöne Bildhauerarbeit 
(chmüdct. Die Wülfte ziert Eichengewinde mit Eicheln, 
die Bafen und Friefe belebt köftliches Arabeskenwerk mit 
Trophäen und Figürchen. Licht bekam diefer Pradhtfaal wie 
eine Kirche aus der Höhe des zweiten Stocks/ der erfte, 
das heißt der Unterteil des Saales, ilt mit Türen und blin~ 
den Fenftem ausgeftattet, die für Statuen als Nifihen die¬ 
nen/ jede Tür und jedes Blendfenlter war gelchmückt mit 
Säulen und Giebelfeld. Dazwilchen hohe kannelierte Säu¬ 
len. Bianchini hat fie in feinem Werke ftechen laßen, wie fie 
aller Wahrfiheinlichkeit nach ausgefehen haben, ehe man fie 
zertrümmerte / 3) eine Badehalle mit bemalter Decke, über- 
fät mit vergoldeten Rauten und Rofetten. Die Malereien 
find gut gezeichnete Grotesken, bei denen auch die Farben 
noch leidlich erhalten find. — Weiter: der Überreif einer 
einft mit Tierfresken bemalten Treppe/ doch wird täglich 
von dem Bildbewurf etwas zerftört oder fortgefihleppt. 

Die bemerkenswertelten Statuen darin find: Li via, die 
Gemahlin des Augultus/ eine vortreffliche fitzende Poppäa/ 
die feltene Kleopatra Selene, Tochter des Mark Anton und 
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der Kleopatra, diefelbe, die zu dem berühmten Roman 
»Kleopatra« von Costes de !a Calprenede die Heldin ab» 
gibt. —' Agrippina, Gemahlin des Germanicus, als Ceres, 
Mohnblumen haltend. — Die zwei Venufle, die eine mit 
dem Delphin, die andere mit dem Beinamen »Kallipygos« 
oder »Die Ichöne Siegerin«. Von ihnen erzählt man folgen« 
des Gelchichtchen: Zwei Schweltem firitten einlt, wer die 
Ichönfte fei/ da fie beide fo fchön waren, daß die Richter zu 
keiner Entftheidung kamen, prüfte man fie von oben bis 
unten. Dabei fand es fidi, daß die eine platte Hinterbacken 
hatte/ das entfchied den Streit zugunlten der anderen und 
man errichtete ihr dies Standbild. Ich furchte, das Gelchicht» 
chen wird Ihnen ebenfo platt Vorkommen wie befagtes 
Hinterchen. 

Wie gern fänden wir den großen Altar noch hier, den 
Herkules auf dem Palatin auffuhrte, als er den guten Evan« 
der über gottesdienfifiche Gebräuche unterrichtete/ den 
»Ficus Ruminalis« mit den zwei Bübchen an den Zitzen 
der Wölfin hängend/ das Septizonium Severi, mit feinen 
lieben Säulenhallen übereinander. Von der oberften muß 
man einen herrlichen Blick gehabt haben. 

Das Gewölbe der Goldfihmiede in Velabro, ebenfalls 
ein von Severus ausgeführter Bau, und das Gewölbe des 
Janus Quadrifrons, beide aus weißem Marmor, zeigen noch 
Spuren ihrer greisgewordenen Schönheit. Das erltgenannte, 
in kompofiter Ordnung mit Pilaltem, ift dem Septimius 
Severus, feiner Gattin und ihren zwei Söhnen, Caracalla 
und Geta geweiht. Severus ift hier als Maximus Pontifex 
dargeltellt, feine Gattin als Göttin der Eintracht/ von den 
Söhnen ift nur der ältere noch zu fehen/ die Geltalt feines 
Bruders ward verftümmelt und zwar, wie die hiefigen Ci« 
ceroni behaupten, auf Befehl Caracallas. Die anderen Flach¬ 
reliefs behandeln Herkules mit den Ockfen des Geryon, ver¬ 
miedene Opferinltrumente und anderes. Der zweite Bogen 
ilt nur mehr noch eine quadratifihe Made aus vier Durch« 
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fahrten und vier Pfeilern beliebend, die mit zwölf Nifchen 
für die zwölf Monate des Jahres verfehen find. Seine Be* 
krönungen, Kranzgeßmfe,SäuIengebälke, Säulen und Stand* 
bilder, die ihn Gcherlich früher einmal gefchmückt haben und 
mit denen er wohl anfehnlkher ausfehen mochte, hat er ein* 
gebüßt. Die alten von Tarquinius Priscus angelegten Ab* 
zugkanäle münden nicht weit von hier in den Tiber. Wie* 
wohl ich von der »Madonna del Sole« Ichon Sprach, wollen 
wir ihr noch einen Blick gönnen: Wunderhübkh ilt dies 
Tempelchen und neben dem der Minerva Medica mein 
Liebling unter allen antiken Bauwerken. 

Auf dem Platz davor ein recht hüblcher Springbrunnen, 
in der Vorhalle aber von Santa Maria in Cosmedin hat 
ein alter, in der Mitte durchlochter Mühlltein Platz gefim* 
den, der Ichon feit undenklichen Zeiten als heilig gilt und 
die Meineidigen, die zur Bekräftigung ihres Schwures die 
Hand in fein Mundloch fleckten, kräftig gebiflen haben foll, 
weshalb der unförmliche, grobbehauene Stein »la Bocca 
della Veritäc heißt. Ob wir hier nicht vielleicht zufällig einen 
der alten »baetuii« oder Bildßeine vor uns haben, die man 
noch zur Zeit des biederen Patriarchen Jakob mit öl be* 
träufelte? Eine der alten Gottheiten des ältelten Heiden* 
tums, etwa wie die Göttin Matuta <Göttin der Morgen* 
helle), die unter foldien Feierlichkeiten nach Rom überführt 
ward, den Gott Elagabal, die Venus von Paphos, den 
Apoll von Delphi oder den Bacchus von Theben! Die ver» 
ehrlichen und weitberühmten Herrlchaften waren nämlich 
nichts weiter als rohe häßliche Steine, rund, fpitz oder vier* 
eckig, und diefe ältelte Art von Götzendienft hat Geh bei 
den Negern und Lappen erhalten, die bis auf den heutigen 
Tag Holzltückchen, Steine, Tiere, Pflanzen und dergleichen 
verehren. Die in Afrika lebenden Portugiesen haben für alle 
diefe Dinge einen Gefamtnamen »fetiche,« was Soviel Sagen 
will, wie »gefeit, bezaubert«, llnfer Mahlftein könnte recht 
wohl zu der edlen Brüderflhaft gehören, in welchem Fall 
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ich erkläre, daß meine alte Mythologie feine untertänigße 
Dienerin werden wird und ihn mit einem ganz anderen Re* 
fpekt betrachtet, fo wenig er dies Interefle durch fein faueres 
Geficht verdient hat. Ja, ich habe fogar vor, unter diefer 
Vorausfetzung für alle Arten von »baetuli« und Fetifihen 
öffentlich einzutreten, und will dartun, daß auch die ägyp* 
tifchen Völker trotz ihrer gerühmten Weisheit, der allego* 
rilchen Ausdeutungen des Jamblichos und des Symbolismus 
der Platoniker, in diefer Hinficht keine weniger grobfinnliche 
Gottesverehrung gekannt haben, als die übrigen Afrikaner, 
ihre Nachbarn, noch heute pflegen/ diefe ägyptilchen Völker, 
deren Götter, wie Lukrez fagt, in den Gärten wachfen 
<quorum nascuntur in hortis numina). 

Nicht weit davon der rechteckige Tempel der Fortuna 
Virilis, letzt »Santa Maria Aegyptiaca« / die Säulenhalle 
aus korinthifihen kannelierten Säulen, die ihn auf drei 
Seiten umläuft, iß vom Schönßen, Anfehnlichßen und 
Beßerhaltenen, was das Altertum hinterlaflen hat. Man hat 
eine Phengitfäule — ein orangefarbener und durchIcheinen» 
der libyßher Marmor — der Länge nach zerfägt und ein 
durchfiheinendes Kreuz daraus gearbeitet, das im Chorende 
in das Mauerwerk eingelaflen iß. Es gibt keinen felteneren 
und eigentümlicheren antiken Marmor/ das Stück iß faß 
einzig. 

Weiterhin die Pfeiler des Pons Sublicius, den Horatius 
Codes gegen Porfenna verteidigte, und die halb zerbrochene 
Senatorenbrücke / find nur durch die Erinnerung merkwürdig. 

Ponte Sisto, den Sixtus V. wieder auf bauen ließ, iß die 
begangenße Brücke diefes Viertels. 

Ganz nahebei ßrömt ein Waflerfall über einen Felfen, 
der inmitten der Häuferreihe aufßeigt, und kommt ohne 
Umßände auf der Straße nieder. So etwas lieht man fonß 
bisweilen in öder Gebirgsgegend/ es inmitten einer Stadt 
anzutreffen, iß witzig. 

Dann müflen Sie lieh überzeugen, wie ßolz der Palazzo 
15 De Brofles Briefe II 
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Savelli darauf i(t, daß Vitruv ihn erbaut hat/ es ilt das ehe« 
malige Theater des Marcellus, mit einer dorifihen und ioni- 
fchen Ordnung, fehr gedrungen und mäßig, wie fich das 
für folchen Bau khickte. Drinnen war ich noch nicht und 
habe zu den Wohn räumen bis jetzt wenig Zutrauen, denn 
die Halbkreisform icheint mir für die innere Raumeinteilung 
hödift ungünltig. Ein Ichönes Theater gibt notwendig ein 
dülteres, unbequemes Wohnhaus/ der Palazzo diente in 
den Zeiten der öffentlichen Wirren, als Rom unter die Ty¬ 
rannei der Hauptgefihlediter des Landes geraten war, als 
Feltung. 

Damit fetze ich Ihrem heutigen Spaziergang ein Ende. 
Da ich aber noch Papier übrig habe und noch nicht fühle, 
daß fich der fanfte Morpheus meiner Lider bemächtigt, gebe 
ich Ihnen noch im groben die weitere Erklärung über die 
aus farbigem Glas hergeltellten Mofaikbilder, um die Sie 
in einem früheren Brief baten. 

Sie wißen, die mufivilche Kunlt alter Art fetzte Bilder 
aus Steinchen in ihren Naturfarben zufammen. Eine kleine 
rohe Probe, eine Darftellung von Tieren, haben wir in Di¬ 
jon in der antiken Rotunde von Saint-B6nigne. 

Solche Arbeiten in Naturltein konnten, fo gclchidct auch 
der Arbeiter fein mochte, nie ganz vollkommen werden, 
weil die Zwilchenfarben und Schattierungen fehlten. Erft 
feit der Erfindung des farbigen, mit Zufatz von Metallen 
oder Mineralien gefihmolzenen Glafes, kann man fie fo voll¬ 
kommen, wie man wünlcht, haben. Und mit folcher Mofaik- 
malerei hat in Italien der neue Auffihwung der Malerei 
jeder Gattung begonnen. 

Man holte Griechen nach Venedig für den Bau von San 
Marco, und fie fihufen dort eine fiaunenswerte Menge fol¬ 
cher Mofaikbilder, freilich durch die Bank häßlich, wie ich 
Ihnen fthon feinerzeit Tagte: ohne Gefihmack und Zeichnung, 
felblt im Farbigen platt, grell und unerfreulich. 



— 227 — 

Da diefe Werke wenig gefielen und recht teuer waren, 
man überdies fehr bald lernte, leicht und fthön al fresco 
und in öl zu malen, war man feit langen Jahren von 
der Mofaikmalerei völlig abgekommen, bis man in jüng- 
fter Zeit den Verfuch machte, fie für die Altarbilder von 
Sankt Peter wieder aufzunehmen, die durch die Feuch¬ 
tigkeit in der Kirche faß ganz verdorben waren. Denn die 
Ichöne Kirche liegt auf ungefundem, moraftigem Ge¬ 
lände . . . 

Man läßt alfo Hache Glasplatten in allen Farben und 
Schattierungen fihmelzen und zu Pflöckchen von vier Linien 
Dicke und zwei Zoll Länge fchneiden. Dann wird eine 
Steinplatte, je nach dem Ort, für den das Bild beftimmt ift, 
aus einem oder mehreren Stücken hergeftellt und kreuz 
und quer durch tiefe Furchen aufgerauht, damit die dicke 
Kittlchicht, mit der man fie überzieht, befler haftet. Auf 
diefer Platte bildet der Arbeiter das vor ihm ftehende Ori¬ 
ginal nach, indem er die Giaspflödtchen in den noch weichen 
Kitt fteckt —/ die Pflöckchen flehen vor ihm, nach Farben 
und Schattierungen geordnet, in Käflen, die den Setzkäflen 
in der Druckerei ähneln. Das fertige Werk hat etwas Ähn¬ 
lichkeit mit einer grobflichigen türkifchen Stickerei, und das 
Herflellungsverfahren gleicht dem, das die Gobelinarbeiter 
bei ihren Teppichen anwenden. Diefe Mofaikarbeiter haben 
nämlich, gerade wie die Teppichweber, keine Ahnung vom 
Zeichnen. Und ich kann midi gar nicht genug wundem, wie 
fie, ohne dies zu können, ja vollauf zu können, es fertig¬ 
bringen, die Originalbilder in gleichem, größerem oder klei¬ 
nerem Maßftabe, genau wie es verlangt wird, treu und ge¬ 
nau nachzuahmen. 

Sind diefe großen Bilder fertig, werden fie wie Spiegel 
poliert, ich möchte fagen tleider«, denn das ift infofem ein 
Fehler, als man nun infolge der Spiegelung die Bilder nur 
dann fehen kann, wenn man feinen Standort genau gewählt 
hat. Um dem abzuhelfen, hat man daher jetzt bei großen 

> 5 * 
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Stücken, die von weither geliehen werden follen, auf die 
Politur verzichtet/ und fie lind wirklich ebenfo Rhön, ja fo- 
gar noch Rhöner, wenn man fie roh läßt, denn die Entfer¬ 
nung läßt auch die Rauheiten der Oberfläche und die kleinen 
Zwifihenräume, die notwendig trotz aller Sorgfalt zwifihen 
den einzelnen Pflöckchen bleiben, für das Auge verRhwin¬ 
den. Freilich ilt deshalb diefe Rhone Gattung der Malerei 
nur für fehr große Maße verwendbar. Man hat allerdings 
verfucht, auch Bildnifle und andere für die Betrachtung aus 
der Nähe befiimmte Gemälde in diefer Technik zu Rhaffen, 
aber wiewohl man lieh alle Mühe gab und nur ganz kleine 
Pflöckchen verwendete, ilt der Verfueh meines Erachtens 
mißlungen. Es liegt auf der Hand, daß der Hauptvorzug 
diefer Technik ein Rhönes und gegen alle Witterungsein- 
Hüffe völlig unempfindliches Kolorit ilt / denn felblt wenn 
folch ein Bild durch irgendeinen Zufall verdürbe oder ein¬ 
mal blind würde, ilt der ganze Schaden höchlt einfach da¬ 
durch zu heilen, daß man es neu abfihleift. Denn die Farbe 
ilt ja ebenfo dick, wie die Glas(tiftdien lang find. Für die 
Altäre der Kapellen in Sankt Peter find in diefer Technik 
ausgeführt: »Die Petronilla« von Guercino, »Petrus geht 
auf dem Meere« von Lanfranco, das »Abendmahl des 
heiligen Hieronymus« von Domenidiino, und einige andere. 
Jetzt will man fich an Raffaels »Transfiguration« machen. 
Wahrhaftig, das wäre einmal eine unferes Königs würdige 
Aufgabe, wenn er diefe Arbeiter beriefe und in iigendeiner 
großen Galerie in Verfailles Raffaels große Fresken aus- 
fuhren ließe, als da find: die KonltantinsRhlacht, den Borgo¬ 
brand, Attila, die Schule von Athen, Heliodor, Petrus im 
Gefängnis, und feine Rhönen Deckenbilder mit der Ge- 
Rhichte der Pfyche an der Lungara/ er bekäme dabei Werke, 
Rhöner als die Originale, denn deren Farbe ilt fihon heute 
ftark verdorben. 

Die Schüler der Königlichen Akademie find zurzeit daran, 
die Fresken des Vatikans auf Flor zu paufen und danach 
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zu kopieren, denn der König will Teppidie in der Gobelin* 
manufaktur danach weben lallen. 

Ich blieb von ihrer Arbeit durchaus unbefriedigt. Die 
Umriffe find getreu, aber froltig und fihwunglos/ die Farbe 
wird fahl und gipfig. Alle unfere Franzofen find ja fo 
fihlechte Kolorißen. Wenn man dem Werk nicht bei der 
Arbeit in der Königlichen Manufaktur Seele und Farbe 
durch Wahl der richtigen Wollen wiedergibt, fo werden 
diefe Teppiche anfiatt die fihönßen der Welt nur höchß 
mittelmäßig. Wie man eine genaue Gazekopie herßellt, wird 
Ihnen bekannt fein! Man breitet über das Original einen 
hellen durchfichtigen Stoff, zeichnet darauf die Umriffe der 
Figuren ein und überträgt fie auf eine grundierte Leinwand. 
So feine Gemälde zu kopieren, gefiattet der Paplt nur feiten. 
Wenn es nicht für unferen König gefihähe, hätte man es 
nicht gelitten. 

Sie werden nun noch wiffen wollen, wie man die fihwer* 
mäßigen Bildflächen aufftellt/ noch mehr müßte Sie freilich 
zu wiffen verlangen, wie man die wegnahm, die als Fresken 
auf die Wand gemalt waren, wobei das ganze Mauerfiück 
fortgefihafft ward, ohne die Malerei zu befihädigen: Nach¬ 
dem man das Mauerwerk in feiner ganzen Länge abge* 
fpalten hat, bringt man rechts, links und oben Balken an, 
die dem Mauerltüdc als Rahmen dienen; wenn es gut ein* 
gefügt iß und mit eifernen Schrauben feß eingefpannt und 
gehalten wird, fo daß fein ganzes Gewicht in den Balken des 
Rahmens ruht, trennt man es auch unten von der Mauer 
los und fügt die vierte Seite des Rahmens dazu. Das Ganze 
wird dann auf einmal vermittelß Mafihinen angehoben und 
fortgefihafft. Nicht ungefihidct, lieber Quintin, was meinen 
Sie? Man hat folche Freskenfiücke in Hallen nahe Sankt 
Peter abgeßellt, und faß nirgends fonß bekommt man 
beffer einen Begriff von der atemraubenden Größe der 
Kirche, als wenn man hier aufblickt und lieht die unge* 
heueren Mauerßücke bis zum Gipfel des fpitzen Daches 
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reichen, dieselben, die geftern nur einfache Altarbilder zu 
fein Ichienen. 

Da wir gerade einmal bei eigentümlichen Praktiken der 
Malerei lind, muß ich noch etwas anderes erzählen. Ich 
berichtete Ihnen, man habe in Mailand von einem Manne 
gefprochen, der ein Verfahren erfunden, ein Gemälde in 
einem Stüde von feiner Leinwand abzunehmen und auf eine 
andere zu übertragen. Ich hörte damals davon, wie man hier 
manches hört, mit dem man die Ohren gefällig einlullt. Da« 
bei ift es aber hier wie bei den Geichichten von ***: man 
entdeckt bisweilen zum höchßen Erltaunen, daß fie wahr 
find. Hier hörte ich wieder davon reden/ man Tagte mir, ich 
Tolle mich nicht luftig machen, fondem lieber hingehen und 
es mit eigenen Augen anfehen. Ich rannte zu dem Arbeiter 
hin / er ift ein armer Schlucker und häuft in einem ganz kleinen 
Budchen. Man übergibt ihm ein Gemälde, deflen Leinwand 
verlchimmelt ift, er überträgt es auf Holz oder eine neue 
Leinwand und gibt Ihnen die alte zurück. Ift es auf ichim- 
meliges Holz gemalt, fo bringt er es auf Leinwand oder eine 
neue Tafel und gibt Leuten, die nichts einbüßen wollen, die 
alte verlchimmelte Tafel wieder. Auch alle Ihre Wurm¬ 
löcher erhalten Sie in letzterem Fall wieder. Denken Sie 
nicht, daß er es Ihnen ausbeflert, denn von Malerei kennt 
er nicht einmal den Pinfel. Das Stüde, was er mir gezeigt 
hat, wovon eine Hälfte auf der Leinwand, die andere auf 
Holz war, läßt mich glauben, daß er hexen kann. Die Leute 
in der Nachbarlchaft Tagen, er habe einmal dem heiligen 
Jofeph, der ihn in Geftalt eines Armen angebettelt, Almofen 
gegeben und zum Dank dafür habe ihm der das Geheim¬ 
nis verraten. Falt möchte ich es felbft glauben, ein bißchen 
Teufelei ftedet dahinter. Ich habe ihn gefragt, ob er auch 
durch Feuchtigkeit verdorbene Fresken übertragen könne/ 
er verneinte das und erklärte, es ginge nur bei Ölbildern, 
und beim Übertragen von Leinwand ließe er fich fünfmal 
fo hoch bezahlen, als bei Holzbildem. Sie können denken. 
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wie viele dem Untergang nahe Bilder durch dies Verfahren 
uns nun erhalten bleiben/ ich fah ganz koltbare Stücke, die 
nach dem, was man mir Tagte, fdion faß verfihimmelt waren, 
ehe man fie auf eine neue Leinwand verfetzte, wo fie nun 
wieder ganz gefund fcheinen. Viel wichtiger freilich wäre 
ein Verfahren, die ganz anders wertvollen Fresken zu er« 
halten, die man bis jetzt nicht vor dem Untergang retten 
kann, wenn fie fich an einem ungünfiigen Platz befinden. 
Ich vergaß mich zu erkundigen, ob er auch von Kupfer oder 
Marmor übertragen kann. Nach dem Mechanismus diefes 
Verfahrens bezweifle ich aber gar nicht, daß lieh Ölmalerei, 
die mehr Fefiigkeit und Zufammenhalt befitzt, als man 
glauben möchte, und lieh ganz langfam abrollen läßt, von 
allen möglichen Stoffen, felbfi von Glas übertragen läßt. 
Arbeiten fah ich ihn nicht, vielleicht arbeitet er vor Zu« 
fihauem überhaupt nicht. Ich fand ihn an einem ziemlich 
mäßigen Bildchen befihäftigt: rechts die alte Leinwand, links 
die Malerei, und die neue Leinwand lag bereit, die Malerei 
aufzunehmen. Nun Tollen Sie hören, was man mir von fei« 
nem Verfahren erzählte: Er klebt fein Gemälde, mit Hilfe 
irgendeines Mittels, das fein Geheimnis iß, mit der farbigen 
Seite auf einen feßen oder biegfamen Körper/ dann tränkt 
er das Gemälde mit einer Flüffigkeit, die es von feiner alten 
Holzplatte oder Leinwand löß, und rollt hierauf entweder 
das Bild oder die alte Leinwand behutfam und geduldig 
auf, bis die Malerei von ihrer Unterlage völlig getrennt iß. 
<Der kleine Potot, der fo gefihickt Spielkarten fpaltet, würde 
Wunderwerke in diefem Gefihäß verrichten.) Iß das ge« 
fihehen, rollt er die Malerei wieder auf neue Leinwand <ob 
prägniert oder unprägniert, weiß ich nicht). Durch einen 
Kniff, wahrlcheinlich denfelben wie den, den er zuerß ge« 
braucht hat, löß er nun die Malerei von dem Körper wieder 
ab, auf den er fie anfangs geklebt hatte, um ihr mehr Halt 
zu geben. 

Nach diefem Bericht verßehe ich ohne Mühe, warum er 
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Fresken nicht übertragen kann, die (ich zu fo einem Ver* 
fahren kaum eigneten/ aber oft hat ja eine Entdeckung eine 
zweite im Gefolge. Wenn das einträte, fo ruiniere ich mich 
auf der Stelle in Projekten für die Fresken Raffaels und 
Giulio Romanos im Vatikan und dem Palazzo T in Mantua. 


SIEBENUNDVIERZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Neuilly. 

Ernennung des franzöfilchen Botlchafters zum Statthalter 
von Burgund. — Krankheit des Papltes. — Pferderennen. — 
Frascati. — Albano. — Tivoli. 

Die Neuigkeit, die Sie fidierlich heute in Dijon ftark be- 
Idiäftigt, macht in Rom kein geringeres Auffehen. Ich war 
geifern im Palais de France bei Madame Detroy zu Abend, 
als um halb zwei Uhr nachts jemand kam, mir im Aufträge 
des Botlchafters etwas auszurichten. Solch dringliche Bot« 
fchaft zu solcher Stunde! Ich ftaunte. Sein Sekretär, Herr 
Brocard, trat ins Zimmer und meldete mit höchlt betrübtem 
Geficht, der Herr Botlchafter habe foeben durch Eilkurier 
den Tod des Herrn Herzogs, unferes Statthalters von Bur* 
gund erfahren/ und fügte dann ßrahlend hinzu: der gnädige 
Herr Herzog von Saint*Aignan habe die Statthalterei Bur* 
gund erhalten, und da er wiffe, wie ich midi über diefe 
Nachfolge freuen werde, habe er gleich geldiidct, es mir mit* 
zuteilen. 

Wir find heute morgen insgesamt bei Seiner Exzellenz 
zur Gratulation gewefen. Er war hochzufrieden, von feinem 
hiefigen Polten an eine fo gute Stelle zu kommen und gleich 
den erfien Tag fechs Edelleute »feiner« Provinz in Rom be* 
wirten zu können. Die ganze Stadt kam heute morgen zu 
ihm/ und ich Itelle feit, daß die Aktien des Botlchafters durch 
diesEreignis plötzlich gediegen find. Die lieben Römer machen 
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Augen wie Salzfäffer: »Cazzo, die erfie Pairfchaft im König* 
reich, und Nachfolger eines Prinzen von Gehlöt!« Herr von 
Saint-Aignan behielt außer uns noch fünfundzwanzig bis 
dreißig der vomehmfien feiner Gratulanten zu Tiich und 
fetzte uns ein wahres Göttermahl vor. Legouz und ich ha* 
ben, als die Tilchgefellfihaft gegangen war, noch mit ihm 
gefprochen. Er hebt nicht klar in der Sache, hat auch noch 
keine Beltallungsbriefe vom Hof erhalten, fondem nur ein 
Eilichreiben, das fein Sohn, Herzog von Beauvilliers, durch 
einen feiner Leute gefihickt hat und das nur fechs Tage und 
zwanzig Stunden gereilt iß. Er foll den Statthalterpolten 
bis zur Großjährigkeit des kleinen Prinzen Conde bekleiden. 
Nun hat er gefragt, was der Polten etwa einbringen könne: 
ein geheimnisvoller Punkt, über den er befler aufgeklärt fein 
müßte, als wir lind. Man weiß ja zur Genüge, was der Platz 
bringen foll, aber nicht, was er bringen kann. Denn die dar* 
über umlaufenden Gerüchte verdienen nur wenig Glauben/ 
ich bin überzeugt, daß die Angaben über die Einkünfte, die 
die Familie Conde daraus gezogen hat, übertrieben lind. 
Und überdies bin ich mir ganz ftcher, daß der Herzog von 
Saint*Aignan die Statthalterei nicht unter den gleichen Be* 
dingungen erhalten wird, wie die Familie Conde lie inne¬ 
hatte. Die Minißer, die fie fo lange in den Händen von Prin¬ 
zen fehen mußten, werden über diele Gelegenheit, dietNafe 
hineinzuftecken, entzückt fein und ihn ihrerseits zu regieren 
hoffen/ die Provinz gewinnt jedenfalls nicht dabei, in andere 
Hände zu kommen. Das Haus Conde betrachtete Burgund 
als fein väterliches Erbteil/ und was auch gewiffe Krittler 
dagegen fagen mögen, einen Prinzen von Geblüt als Statt¬ 
halter zu befitzen, iß für jede Provinz von Vorteil. Sind fie 
auch nicht übermäßig angefehen, ihr fürfilicher Rang gibt 
ihnen doch mehr Einfluß als allen anderen. Und einmal vor¬ 
urteilslos die Sache betrachtet, fo gereicht ihr Anfehen öfter 
zum Nutzen als zum Schaden. 

Der Herzog überralchte mich fehr durch feine Erklärung, 
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daß er in Dijon feinen Hauptwohnfitz zu nehmen gedenke/ 
»auch fcheine ihm das, nach dem Briefe des Sohnes zu urtei¬ 
len, die Abficht des Hofes«. Er fragte midi, ob das nicht 
vielleicht Herrn von Tavannes verdrießen möchte und welches 
Haus er beziehen könne. Das begreife ich nicht ganz. Denn 
es ilt ebenfo unwahrlcheinlich, daß man Herrn von Tavannes 
feines Kommandos entheben wird, wie daß man einen Statt¬ 
halter und einen Kommandanten in diefelbe Stadt fetzt. 
Sie kennen die Wirkung zweier Sonnen, die in zu engem 
Raum beifammen lind. Ich habe ihm erwidert, es gäbe eine 
Menge fchöner Häufer in unferer Stadt, aber die Belitzer 
behielten fie für lieh felber/ wenn jedoch der Hof wünfehe, 
daß er dort Wohnfitz nehme, würde er ihm wohl den könig¬ 
lichen Palalt überlaßen, den der Herr Herzog zur Zeit der 
Landftände bewohnte, mit zwei wundervollen Repräfen- 
tationswohnungen, aber ohne rechte Behaglichkeit. Er bat 
mich, ihm einen Wohnungsplan des königlichen Palaltes 
kommen zu laßen, damit er Ichon von hier aus beurteilen 
kann, wie er fich mit feiner ganzen Familie darin einrichtet, 
falls man ihn ihm gibt/ was er noch nicht für gewiß hält. 
Denn fein Sohn und feine Schwiegertochter follen mit dort 
wohnen. Ich werde Blancey davon fagen, aber es eßt durch¬ 
aus nicht. Ich fehe gern, daß fich die Dinge noch etwas klä¬ 
ren und erwarte erlt Nachricht aus Burgund, wie fich alles 
entwickelt und wie die große Veränderung gewirkt hat. 
So fagen Sie, bitte, niemandem etwas von aß den Einzel¬ 
heiten, die ich Ihnen hier mitteile. Wenn ich mich nicht irre, 
geht es dem Herzog von Saint-Aignan mit feinem Wunfih, 
in feiner Provinz zu wohnen, wie den Söhnen Zebedaei. 
Man gibt ihm die Statthalterei doch nur, um ihn nach feinem 
Abgang vom Botlchafterpolten zu verforgen, damit er feine 
Vermögensverhältnifle wieder ordnet. Wenn er aber nach 
Dijon zieht, fo ilt das bei feinem Hang zu Repräfentation 
und Prunk der ßcherße Weg, ihn zu ruinieren. Denn die 
Riefenräume des königlichen Palaltes fräßen fein halbes Ein- 
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kommen allein für Holz und Kerzen. Abgefehen davon bin 
ich überzeugt, daß er fich in Burgund beliebt macht. Sie 
werden ihn anfangs kühl finden und fehr genau in dem, was 
ihm an Ehrenbezeugungen zukommt/ er iß milde, geiltvoll 
und liebenswürdig in Gefellfchafi, ein Ehrenmann, nicht fehr 
tätig, aber untüchtig, faß ein wenig fihüchtem. 

Mit der Gefundheit des Papßes geht es täglich bergab, 
und er wird es kaum noch lang machen. So werden wir das 
Schaufpiel eines Konklaves erleben, das uns ficherlich viele 
Franzofen nach Rom bringt. Warten wir's ab, ob Rom dann 
wirklich fo intereflant wird, wie alle behaupten. Ganz ge* 
wiß wird's das, wenn die Sache lieh Ichnell erledigt, und wir 
die Erhebung des neuen Pontifex noch mit anfehen. Wenn 
fidi freilich die Wahl hinzieht, fo muß es höchlt trübfelig in 
Rom fein, und wir dürften dann das große Ereignis kaum 
abwarten, außer, die aus dem Konklave dringenden Nach* 
richten nehmen uns fo fiark in Anfpruch, daß wir an keinen 
Entfihluß mehr denken. Beratungen find unfere Stärke nicht/ 
fo feiten wir uns daran machen, fo ficher iß, daß nichts da* 
bei herauskommt. Wir leben fo recht in den Tag hinein: 
Dies diei et nox nocti indicat scientiam. »Der Tag gibt 
Weisheit dem Tage, und die Nacht der Nacht.« Meinen 
Sie, es fei möglich, vier Köpfe wie unfere zu einem gemein* 
famen Befchluß zu bringen, befonders wenn Sie noch die 
zwei Hinzugekommenen dazu nehmen, die fich ebenfalls be* 
ratende Stimme anmaßen? Das iß der Grund, den Sie zu 
wißen wünfihten, warum ich weder abgereiß bin, noch an 
Abreife denke. Was zu fehen iß, haben wir ziemlich er- 
fihöpß, und ich war dafür, daß wir uns bald wieder auf den 
Rückweg machten. Meine Bummler aber wollen den Riemen 
etwas verlängern und ich lafle midi unichwer verführen, 
denn Sie müßen wißen, daß man jemand, der behauptet, 
von Rom abzureßen, nur fihwer emfi nimmt. Es lebt fich 
fo wohl, fo fachte dort. Man hat fo viel zu fehen und noch* 
mals zu fehen, daß es kein Ende gibt. 
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Überdies beginnt es jetzt, nicht zu regnen, fondem zu 
gießen oder zu ftrömen, und es fchaut nicht fo aus, als woll¬ 
ten diefe Bäche zugunlten der Reifenden eine kleine Paule 
machen. Der Tiber, der Pantoffelheld, ift ein rechter Bruder 
Liederlich geworden. 

Vidimus flavum Tiberim retortis 
litore Etrusco violenter undis . .. 

Labitur ripa, Jove non probante uxorius amnis. 

Und ich, ich bin dabei Jupiter/ denn wiewohl ich mich von 
der herrIch enden Partei hier halten lalle, nimmt meine 
Ungeduld, wieder in Frankreich zu fein, ftändig zu, 
denn allerlei erwartet mich dort dringliche, worunter die 
Freude, Sie lieben Kerl wiederzufehen, nicht das geringlte 
ift/ Sie wiederzufehen, fchwöre ich, wird mir geradezu eine 
Notwendigkeit. 

Stellen Sie fich außerdem vor, daß ich nicht einmal zum 
Troft den Aufenthalt dazu benutzen kann, wiederzufehen, 
was ich bewundere/ das Wetter ift fo ftheußlich, daß man 
kaum die Nafe hinausftedten kann, gefthweige denn drau¬ 
ßen herumlaufen. Das Vatikaninnere ift ftodtdunkel, fo 
daß der göttliche Raffael, für meine Augen wenigftens, 
fo gut wie nicht da ift. Meine Abende verbringe ich in 
der Oper. Daran fehlt es Gott fei Dank nicht, ja, es gibt 
vier auf einmal. Es ift aber nicht guter Ton, dem Stück 
zuzuhören, fondern man fehlenden von Loge zu Loge, 
macht Befuche und treibt allerhand Poffen mit den kleinen 
Damen, ein Gelchäft, das ich mit unferen weit lieber ver¬ 
richtete. Den Tag über kritzele ich in meinem Zimmer, 
was Quintin dazu ausnutzt, mir endlofe Beitreibungen 
zu erpreßen. Ich gehe meine kleinen Anmerkungen durch 
und vervollftändige fie. Vor kurzem noch war ich wie 
Madame de Sevigne bereit, beim Anblick meines Tinten» 
fafles unters Bett zu Ichlüpfen / augenblicklich bin ich wie¬ 
der im Zug zu kritzeln, fo Ichnell die Feder laufen will. 
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Gott weiß in welchem Stil, und wie oft ich den Vaugelas 
ohrfeige. 

Die Überlchwemmung der Campagna hat uns Städtern 
das Schaufpiel einer kleinen, recht niedlichen Volkserhebung 
verlchafft. Die Bauern aus der Sabina und den Abruzzen, 
die man gewöhnlich um diefe Zeit zur Bebauung der ver¬ 
fallenen Ländereien kommen läßt, wurden vom Wader be¬ 
drängt, warfen lieh in großer Anzahl in die Stadt und 
machten lieh daran, die Läden, freilich nur die mit Eßbarem, 
zu plündern. Die Soldateska hat einlchreiten müden; man 
hat die fiürmilchlten eingefperrt, wo man ihnen nun 
Brot liefert, — alles, was de wollten — und die übrigen 
da und dort, bis die Wader ßch wieder verlaufen, unter¬ 
gebracht. 

Ich fehe fihon, wir werden unteren Aufenthalt hier bis 
zum Ende des Karneval ausdehnen. Denn den Mummen- 
ichanz, dem in diefer Zeit das römidhe Volk dch hingibt 
und der fogar Venedigs Karneval an Pracht ausfiechen foll, 
müden wir doch anfehen; und den Gipfelpunkt erreicht der 
Taumel erft in den letzten acht Tagen. 

Es heißt, auf dem Korfo zögen dann wunderfihöne 
Masken zu Pferde oder in großen Triumphwagen, von 
deren Höhe man maflenweis Konfetti und römifdhes Ge¬ 
bäck ins Volk regnen läßt. Audi verheißt man uns auf der¬ 
selben Straße Pferderennen, die alle anderen der Welt über¬ 
treffen follen. Die Rennbahn ilt ziemlich lang, denn fie reicht 
von der Porta del Popolo bis zum Palazzo San Marco. Die 
Pferde laufen ohne Sattel- und Zaumzeug in völliger Frei¬ 
heit; der Stallknecht, der fie hinter der Schranke hält, läßt 
auf ein Zeichen des Hauptmanns der Sbirren los und nun 
rennen fie zwilchen zwei dichten Hecken von Menfchen, die 
fie mit lautem Schreien aufmuntern. Die Pferde, welche fich 
fihon auskennen, eilen zuerlt gar nicht. Sondern trotten in 
Sanftem Trabe, ohne fich anzultrengen, bis auf eine beftimmte 
Entfernung vom Zielpunkt, dann aber fetzen fie zum End- 
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galopp an, feuern nach rechts und links Huffthläge und Kopf» 
ftöße, um flink wie ein Blitz zu Ichwenken 

<Che son presti a girar come un baleno) 

und die anderen Pferde beifeite zu flößen und fich Platz zu 
flhaffen. 

>11 ronsin or corre, or trotta/ 

Poi sotto il petto si caccia la testa, 

Giuoca di scbiena/ e mena calci in frotta.« 

Der Preis des Siegers befieht meifl in einem Stüde Brokat, 
das man ihm überdeckt/ damit paradiert er dann flolz ichnau- 
bend durch die Straßen. 

Baßa! Dies Karnevalsvergnügen müflen wir noch an« 
flhauen, aber das wird wahrfiheinlich auch der letzte Ver¬ 
zögerungsgrund fein, dem ich mich füge/ denn die Eihebung 
des neuen Papfles und das Ende eines Konklaves abwarten 
zu wollen, von welch letzterem man noch nicht weiß, wann 
man feinen Beginn erleben wird, ifl ein Himgefpinfl. Wie 
die Dinge fleh auch entwickeln mögen, daß dies Konklave 
befonders kurz dauern wird, ifl höchß unwahrflheinlich. Erft- 
lieh bedarf es fthon geraumer Zeit, bis alle ausfändikhen 
Kardinale fleh in Rom fammeln, außerdem aber ifl das, was 
bis jetzt über den vorausflchtlichen Nachfolger des Papfles 
auf dem Stuhl Petri verlautet, nichts als ganz haltlofes Ge¬ 
rede. Und felbft wenn die Gerüchte, die heute über den 
Gegenftand umgehen, einen Grund hätten, fo ifl der Aus¬ 
gang diefer Art Wahlverfammlungen regelmäßig fo vermie¬ 
den von dem, was ihr Anfang zu verheißen fthien, daß es 
Wahnfmn ifl, irgendeine Vermutung darüber zu äußern, 
wenn man nicht den Heiligen Geilt unter vier Augen ge* 
fprochen hat. >Der Geifi aber weht, wo er will, und man 
weiß nicht, von wannen er kommt, noch wohin er fährt.« 

Schon lang vor Beginn der ichlechten Jahreszeit haben wir 
den berühmten Landhäulern in der Umgegend von Rom 
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Befuch gemacht. Freilich befihäftigte ich mich lieber damit, 
mich in ihren Gärten zu ergehen und an ihren Waflerkün- 
iten zu belultigen, als damit, meine Notiztäfelchen mit An» 
merkungen zu bekritzeln/ und die paar Anmerkungen, die 
ich mir auffchrieb, find bei den Dummenjungenftreichen, die 
wir uns an den verflechten Waflerkünßen geleiltet haben, 
dermaßen zerweicht und zerfloflen, daß Sie keine fehr aus« 
führliche Antwort auf die Fragen Ihres letzten Briefes er¬ 
warten dürfen. Der Weg dahin ilt anmutig/ aber weniger, 
als man gewöhnlich behauptet. Stets muß man durch die 
troßlofe römifihe Campagna, in der nichts Erfreuliches zu 
fehen ilt, als die Ruinen der alten Aquädukte, von denen 
ich khon erzählt habe. Und auch die gepriefene Ausficht von 
Frascati und Tivoli vermochte ich nicht fo zu bewundern, 
wie ich gewünlcht hätte. Allerdings breiten fidi diefe Aus¬ 
blicke weit aus über die Campagna bis ans Meer hin/ man 
fieht von Oltia bis zur alten Palus Pomptina/ die Auslicht 
wäre wundervoll, wenn die Campagna mit Menlchenbauten 
gelchmüdct, bebaut und bevölkert wäre, wie fie fein könnte. 
Aber was fagt mir ein weiter Blick über ödes Flachland! 
Und die Stadt Rom, die man in der Feme erblickt, ilt zu weit 
weg, um ein wirklich Ichönes Bild zu machen. Auch waren 
die Landhäufer von Frascati und Tivoli zweifellos vormals 
be/Ter gehalten und ausgelchmückt, als fie jetzt lind/ nur 
zwei oder drei verlohnen, daß ich bald ein wenig ausführ¬ 
licher davon rede. 

Die meilten anderen find recht verwahrloft, ebenfalls die 
Gärten, die auch hier, wie faß in ganz Italien, nicht fauber 
gehalten werden. Immerhin machen die vielen Gärten Fras¬ 
cati zu einem recht angenehmen Städtchen/ laufende und 
fpringende Wafler gibt's im Überfluß, klar und fauber, an 
manchen Stellen prächtig angelegt und falt fiets entzückend. 

Wir gingen zuerlt nach Grotta Ferrata, einßmals das 
Tusculum Ciceros, deflen unwürdige Nachfolger griediilche 
Mönche aus dem Orden des heiligen Balilius geworden 
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find. Ihre Kirdie lohnt einen Befuch/ es find gute Fresken 
von Domenichino darin, die Gefihichte des heiligen Nilus 
darltellend, darauf die bemerkenswerte Geltalt einer Fräs* 
catanerin. Außerdem Bilder von Annibale Carracci. Nahe* 
bei Trümmer der Villa des Lucullus . . . 

Das Belvedere Aldobrandini der Pamfili, dann Villa 
Mondragone, deh Borghefe gehörig, und die Villa Ludo* 
vifi find die drei fihönlten Gärten Frascatis. Fünf oder fechs 
andere könnten ganz hübfch fein, wenn man fie befler pflegte, 
flehen aber den drei erfigenannten nach, die flhöne Ge* 
bäude, weite, herrlich gelegene und wohlbepflanzte Anlagen 
und wunderbare Wallerkünße befitzen. Die Belvederegärten 
und der Ludovifipark find zwei grünbedeckte Berge mit ein* 
gefihnittenen Terraffen, Grotten und herrlichen Wafferfällen. 

Der große Springbrunnen im Belvedere, den ich dem von 
Saint*Cloud vergleichen möchte, ifi wunderhübfih. Der Strahl 
fihießt in die Höhe mit einem furchtbaren Geknatter von 
Waller und Lufl, die fich in eigens dazu eingerichteten Roh* 
ren milchen und ein Geräufih machen wie ein fortgefetztes 
Gefarze von Pferden. Noch eine Menge kleinerer, meifl 
recht hübfiher Springbrunnen. Der Hügel des Belvedere 
wird durch Stirnmauern in Rultika zerlegt in drei Stock* 
werke mit Grotten, Wafierfallen und Springbrunnen. Den 
großen Waflerfall krönen Säulen mit gewundenen Rinnen, 
in denen das Wafler fpiralförmig hinabläuft Der Ludovifi* 
fall, überbaut von einer Terrafle mit weitem Becken, aus 
dem eine mächtige Waffergarbe auf fihießt, iß, foweit ich 
mich erinnere, noch Ichöner/ weder das Haus, aber noch der 
Garten erreichen die Villa Aldobrandini. Die langgedehnten 
Fafladen mit fäulengetragenen Grotten, Nifihen, Wafler- 
fällen und Standbildern find in beiden Villen recht artig, 
letztere aber befitzt am Fuße des Berges einen fehr fihönen 
Bau von Giacomo della Porta. Die Wandelwege fuhren 
zwifihen dichten Lorbeerwänden und Orangenbäumen, über 
ftufenförmig abfleigende Terraflen mit Baluflergeländern, 
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auf denen Vafen mit Myrten« und Granatbäumchen auf« 
geiteilt find. 

Der Bau biegt fich in zwei als Grotten ausgeführten 
Flügelgebäuden nach hinten um/ in der einen Grotte blält 
allen Emftes ein Zentaur Kuhhom, in der zweiten fpielt ein 
Faun Flöte, und zwar vermitteln beftimmter Leitungen, 
die den Inftrumenten Luft zubringen. Es ift aber eine klag« 
liehe Mufik. Die beiden Herrfihaften Tollten nochmal eine 
Weile in die Schule gehen, ebenfo die neun Mufen Tarnt 
ihrem Meifter Apollo, die im NachbarTaal ein kümmerliches 
Konzert auf einem Parnaßberglein mit gleichen Mitteln los« 
laflen. Kindilche, abgefihmackte Künftelei das! Ein frofiiger 
Genuß, zu Tehn, wie neun bunt angetünchte Steinpuppen 
eine gefuhllofe Mufik verüben, mit der man keinen Gimpel 
ins Garn lockte. Da fehe ich ihr PegaTusroß noch lieber, 
unter deflen Huffihlag nicht weit davon die Quelle Hippo« 
krene aus dem Boden Tprudelt. Im Sommer freilich, falls 
diefe neun Prinzeffinnen und ihre Vögel darauf verzichten, 
die Anwefenden mit ihrem Gedudel tollzumachen, muß es 
in diefem Saal recht lieblich zu weilen fein. Unter dem Fuß« 
boden angebrachte Leitungen führen frifihe Luft zu, die To 
heftig einftrömt, daß fie eine leichte Holzkugel tragen kann. 
Für diesmal freilich bedurften wir keiner Auffrifihung, da 
wir durch ein tüchtiges Tropfbad, das wir uns gegenfeitig 
verordnet hatten, erfrifcht genug waren. Die Zeremonie 
nahm in Mondragone ihren Anfang um ein — Tagen wir — 
polypriapifches Becken: Tein ganzer Rand nämlich*war be« 
fetzt mit überfihenkeldicken ledernen Spritzlchläuchen mit 
kupfernen Mundfiücken/ fie lagen fihlaff gebogen in läffiger 
Ruhe, bis wir den Hahn aufdrehten. Nun fihwellte die vom 
Wafler getriebene Luft ihre hohlen Körper, die Ichönen 
Herren richteten fidi nach und nach auf, was recht fonder- 
bar ausfah und — wie Tagt doch Rabelais — »begaben fich 
daran, unabläffig frifih Wafler zu piflen«. Hierauf bewaff« 
nete fich Migieu, den Sie gewiß nicht für den größten Schlingel 
16 De Brofles Briefe II 
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unferes Trupps gehalten hätten, mit einer Solchen Feldlchlange 
und richtete fie grade auf das Antlitz des wacheren Lacume. 
Der blieb ihm nichts Ichuldig, die reizende Unterhaltung 
ward allgemein und nahm erlt ein Ende, nachdem wir uns 
während einer guten halben Stunde bis auf die Knochen 
durchnäßt hatten. Sie halten vielleicht die Winterzeit für folch 
Spielchen nicht recht geeignet, aber wahrhaftig, an dem Tag 
war's fo warm und milde, daß man kaum der Verfuchung, 
ein wenig zu baden, widerfiehen konnte. Dann gingen wir 
und wechselten Kleider und Wälche, was recht gut getan 
war. Als wir aber ganz harmlos auf einem Vorplatz im 
Belvedere faßen und auf ein Hundert kleiner tückifiher Röhren 
zwilchen den Steinfugen nicht weiter achtgaben, gingen die 
plötzlich los, uns mit lauter bogenförmigen Strahlen über« 
plantlchend. Da wir nun nichts mehr in acht zu nehmen 
hatten, nachdem unfere Koffer fihon bei der Szene in Mon- 
dragone bis auf den Grund geleert waren, kürzten wir uns 
unerlchrocken in die feuchtefien Stellen «Jes Palaltes, wo wir 
den Reff des Nachmittags mit ähnlichen Poffen zubrachten. 
Befonders erinnere ich mich noch an ein vorzügliches Wen« 
deltreppchen/ kaum iß man drin, fo fpritzt es von oben, unten 
und von beiden Seiten gleichzeitig/ da hilft kein Gezeter, 
man muß die ganze Salve über fich ergehen laßen: non c'e 
rimedio. 

Oberhalb diefer Treppe wurden wir an Legouz gerächt, 
dem wir das Sturzbad im Vorplatz zu danken hatten. Er 
drehte einen Hahn auf, um uns naßzufpritzen, aber diefer 
Hahn iß für nichts weiter da, als um Schläulinge zu über« 
Ichlauen, und Spritzte Legouz mit furchtbarer Gewalt einen 
armdicken Strahl grade gegen den Bauch. Legouz machte 
Geh aus dem Waller wie ein pudelnafler Teufel mit quitich« 
vollen Beinkleidern, die ihm in die Schuhe troffen. Wir 
aber wälzten uns vor Lachen, womit die Szene erbaulich 
ablchloß. Freilich war das Ende der Gelchidite weniger Icherz« 
haft als ihr Anfang: Wir mußten nackt im Schlafrock her« 
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fitzen und ein (ehr fchlechtes Abendbrot fchlucken, indes 
unfere Kleider wieder trockneten. Frescati,fo genannt nach 
fresca, was foviel wie Blätterfthatten bedeutet, hat zwar 
viel Schatten, aber nichts Gutes zu eflen. Migieu und Sainte- 
Palaye verfüßten fich ihr Eiend mit zwei bis drei Pfund 
fieinhartem Honignougat, das fie an einer Straßenecke er« 
(fanden hatten. Ich habe davon gekoftet, abfiheuliches Zeug! 
Tage ich Ihnen. Aber fie fanden es vortrefflich und haben 
dann die Nacht darauf gemeint, fie müßten vor Leibweh 
platzen. 

Das fthönfte Landhaus des Ortes ift Mondragone, wo 
die Borghefe die fchöne Jahreszeit leben und dann viel Geld 
unter die Leute bringen. Das Schloß liegt auf einer Anhöhe/ 
feine Auffahrtshöfe find unter wölbte TerralTen, in denen, 
unter der Erde, die Wirtfchaftsräume und Küchen liegen. 
Die hübfihen kleinen Minarets und Ruftikafäulen, die längs 
der Terraffen aus dem Boden (teigen, find — Schornfteine, 
die in diefer Form das Bild eher fchmücken als verunzieren. 
Solche Schlote find nicht geiftreicher und anmutiger anzu¬ 
bringen, als es hier gefihehen ift. Der Vorhof ift mit einer 
Säulenordnung verkleidet — Baluftraden fäumen die Ter» 
raffen —, und feine Mitte fthmückt ein fihöner Kandelaber« 
brunnen. 

Das geräumige Schloß iß innen reich ausgeftattet, befitzt 
ein Theater, eine lange Galerie mit Statuen und Bildern 
erfier Meifter, wo beifpielsweife »Orpheus«, der »Polyphem« 
von Lanfranco, das »Abendmahl« von Dürer, ein kolofi* 
faler antiker Kopf des Antinous, ufw. zu fehen find. 

Auch im Belvedere find gute Malereien von Domenichino 
und dem Cavaliere d / Arpino. Ich hatte von alledem eine 
kleine Aufzählung gemacht/ fie ift aber in den Fluten der 
großen Naumachie umgekommen oder doch fo verwifcht 
worden, daß nichts mehr zu entziffern ift. So muß Herr 
von Quintin ihr wohl oder übel nachtrauern, falls ich nicht 
gerade zum zweitenmal hierherkomme. 
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Die Gärten beim Schloß find nicht groß, aber anmutig 
und ordentlich gehalten/ die Grotte oder gewölbte Halle 
mit Standbildern am Ende des Gartenrafens ift ein recht 
hübfiher Bau von Vignola. 

Auch hinter Frascati haben Sie noch einiges anzufehen: 
Catos Villa, heute Monte Porzio/ die alte Stadt Gabii, 
die Tarquinius zerßört hat, heute La Colonna/ den See 
Regillus, berühmt durch die hier gewonnene Schlacht, von 
welcher Caftor und Pollux die erlte Kunde nach Rom brach« 
ten <und das war recht brav von ihnen)/ die Stadt Pale* 
ftrina, ehemals Praenefte, wo ich noch nicht war, aber bald 
hinpilgre, um die Ruinen des fihönen Tempels der For« 
tuna Praeneltina zu fehen/ ich erzähle Ihnen davon noch 
fpäter. Oberhalb Mondragone liegt die Binfiedelei der 
Camaldulenfer, in der der Kardinal Paffionei in fo gottes* 
furchtiger und Itrenger Abgefihiedenheit lebte, als wir hier 
hinaufkamen, daß wir nicht die Ehre haben durften, ihn 
zu begrüßen/ Ad caput Feroniae, wo die alten Völker La* 
tiums einftmals Ihre allgemeine Zufammenkunft abhielten/ 
Monte Cavo, auf dem im Altertum der berühmte Tempel 
des Juppiter Latialis geltenden hat, in welchem man die 
Feriae latinae fefifetzte . . . ufw. Beachten Sie im Bel« 
vedere noch den Löwenbrunnen und den mit dem Riefen 
Atlas. 

Ein andermal gingen wir nach Caltel Gandolfo, einem 
Landhaufe des Papltes: Bauart, Einrichtung und Garten 
find nichtsfagend. Wir fahen im Vorbeifahren das alte Bo* 
villae, oder richtiger den Fledc, wo es geltenden hat , es war 
einftmals eine kleine Vorftadt von Rom. Hier ftieß Milo, 
in feine Vaterltadt Lanüvium, heute Civitä Lavinia, zu* 
rückkehrend, deren Diktator er war, auf den Clodius, der 
von Aricia heimritt, und ließ ihn durch feine Sklaven töten: 
tatfächlich war diefer Zufammenltoß ein Zufall und von 
keinem der beiden beabfichtigt/ — der Albanersee, umtürmt 
von Felfen, an delfen Geltade unfer kleiner Ascanius Alba« 
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longa gekaut hatte, wovon, wie Sie fich denken können, 
heute auch nicht die mindeße Spur mehr zu fehen iß. . . 

»Olim Albanus habetur 

Nunc vix nomen inest, nec honos aut gloria monti.« 

Verg. Aen. XII, 134. 

Einßmals der albanißhe Gipfel, 

Doch jetzt kennt kaum feinen Namen man noch. 
Längß verlchollen ihm Ehre und Ruhm. 

Die Tunnelwölbungen und Kanäle, die die alten Römer 
unter den Felfen durchgeführt haben, um das Waffer des 
Sees in die Ebene zu leiten. — Der hüblche Nemifee, einß 
Speculum Dianae. 

Vallis Aricinae silva praecinctus opaca 
Est locus antiqua religione sacer . . . 

Qua sublime nemus Cynthiae 
Regna deae. 

Cynthianum, derfelben Göttin geheiligt, heute Genzano, 
wo ein gelbliches, fadfußes Gewächschen gedeiht, das man 
zu Unrecht Wein nennt/ dabei wird er höchlich gepriefen. 
Das iß nicht der Edel wein <Vinum generosum) der alten 
Römer/ aber freilich, die Jungrömer verhalten fich zu den 
Alten ebenfo wie der Wein von Genzano zum Falerner. 
— Das Städtchen Albano, einßmals Villa Pompeii. — Riccia 
oder Ariccia, einß Aricia . . . Lanuvium, heute Civitä 
Lavinia / 

Et ab alto 

Rava decurrens lupa Lanuvino. 

Die alte. Feßung der Albaner, heute Monte Savelli. — 
Die Ruinen eines Palaßes des Domitian. ~~ Das Amphi« 
theater des Truppenlagers und das Castrum praetorium des« 
felben Kaifers nahe beim Kapuzinerkloßer. — Das Grab« 
mal der Horatier und Curiatier, und ziemlich weit davon. 
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nach Rom hin, der Ort, wo fie lieh, wie behauptet wird, 
fihlugen, ad fossam clesiam. Von den Höhen über Albano 
fleht man den Berg und das Kap der Circe. — Antium, 
heute Nettuno. — Ardea, Hauptfiadt des Königreichs des 
Turnus / Laurentum, die Zitadelle des Biedermannes Lati- 
nus, heute Patemo.*—Lavinium, heute Patrica, unzweifelhaft 
das Lußlchlößchen der Infantin Lavinia: Alle diefe Orte 
find heute nur kleine Dörfer und waren, deucht mich, nie 
etwas BelTeres. Ich (teile mir die berühmten Königreiche des 
Turnus und Latinus nicht größer vor, als eins unferer gro¬ 
ßen Landgüter mit 5 —'6000 Livres Einkommen. Ober das, 
was von weit her iß, kann man fchön lügen, und die Herren 
Dichter haben uns gut was darüber aufgebunden. Und, um 
einmal ungeßhminkt zu reden, ich denke mir, daß die alten 
italifchen Völkerßhaften, wie die Rutuler, Latiner, Siculer 
und fo weiter, den wilden Natiönchen Paraguays in Amerika 
recht ähnlich gewefen find. 

Vana, sed haec memorans vetustas 
Impune gentes decepit, et Venus 
Antiqua vatum callida musico, 

Condire sermones lepore 
Dat nebulis aliquando pondus 
Fidemque falsis adrogat. 

So fagt uns Pindar in Ichönen griechifchen Verfen, die ich 
lieber in lateinilcher Übertragung herfetze. Und man darf 
ihm fchon glauben, denn er war vom Handwerk. Wenn 
alles das, was wir an diefem Tage fahen, heutzutage an 
(ich weder groß noch bedeutend iß, fo iß es das doch ganz 
gewiß durch die Erinnerungen an alte Gelchehniffe, die es 
in unferem Geiß wieder wachruft und den Ruhm, den aus¬ 
gezeichnete SArißßeller diefen Stätten verliehen haben,* 
man betrachtet fie wie die Felder, auf denen einß Troja 
geßanden hat. Sie wißen, wie mein Salluß in einem ähn¬ 
lichen Falle fagt: »Sie waren kleiner, als ihr Ruf fie uns heute 
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hinßellt/ da aber die großen fchriftftellerifchen Begabungen 
fidi an ihnen erprobten, fo gelten fie nun für fo groß, wie 
erhabene Geilter fie mit ihren Worten zu erheben vermocht 
haben.« 

Nach Tivoli ging ich neulich allein/ meine Genoflen lind 
Trödler, die mit ihrem Hinzögem Ichließlich abreifen wer¬ 
den, ohne es gefehen zu haben. Ich kann Ihnen nicht weit 
von der Straße allerlei Merkwürdiges zeigen: Blicken Sie 
nach links! 

Vides ut alta stet nive candidum 
Soracte. . . 

Und fehen Sie nicht dort, dicht neben dem Soracte, den 
Waldgott, der gerad aus Arkadien heimkommt und auf 
Ziegenbeinen in feinen Unterlchlupf fpringt, nahe Horazens 
Landhaus!? 

Velox amoenum saepe Lucretilem 
Mutat Licaeo faunus 

Und was meinen Sie zu diefem Quell, klarer denn Kriltall 
am Fuß des Berges!? 

O fons Bandusiae splendidior vitro! 

Noch diesfeits des Lukretilisberges fließt das Alliaflüßchen 
an dem Schlachtfelde vorbei, auf dem einlt die Gallier die 
Römer fo derb hernahmen. Sehr genau fah ich all das na¬ 
türlich nicht, weil ich weit entfernt war/ aber ich ahnte es 
doch, und diefe Voritellungen erheiterten mich, wie ich fo 
allein in meiner Kutföhe faß. Ich kam grad zu der Zeit nach 
Tivoli, als man die ganzen Waflerkünße des Gartens der 
Villa d'Efie abräumte, um die Röhren zu reinigen. Um 
meine Fahrt nicht umfonlt gemacht zu haben und ein zweites 
Mal herkommen zu müflen, verteilte ich vier Zechinen unter 
einen Haufen Arbeiter, die mir auch wirklich in weniger als 
zwei Stunden die ganze Belcherung wieder aufbauten. In 
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der Zwilch enzeit ging ich auf der Brücke fpazieren, be¬ 
trachtete den Wafferfall des Teverone, ehemals Anio, deflen 
reißende Waller aus mäßiger Höhe auf fpitze Felfen herab» 
itürzen, wo Ge zerGäuben und in Millionen blitzender Perlen 
wieder auffprühen/ ein Teil des Flufles bricht Geh von neuem 
in einem tiefergelegenen Felsbedcen / ein anderer verliert Geh 
durch die Felfenfpalten unterhalb der Häufer, aus denen 
man ihn dann die Stadt wieder verlaßen und in einer Reihe 
niedlicher Waflerfprünglein der Ebene zueilen Geht. Wiewohl 
der WalTerfall nicht fehr hoch ift, wirkt er durch die Gelt alt 
der Felfen und dadurch / daß man ihn fo in Muße von allen 
Seiten betrachten kann, angenehmer und erquicklicher, als 
irgendein anderer, den ich gefehen habe. Es gibt keinen er¬ 
götzlicheren Fleck Erde als diefe natürliche Brücke, auf der 
der Tempel der fogenannten Sibylla Albunea erbaut ilt, 
der ihr noch einen Reiz dazu gibt. 

Nec tarn Larissae percussit campus opimae 
Quam domus Albuneae resonantis 
Et praeceps Anio, ac Tiburni lucus, et uda 
Mobilibus pomaria rivis. 

Das in eine kleine Felskuppe eingeniltete Tempelchen ilt 
eigentlich nur eine Art hohlen Zylinders oder ziemlich win¬ 
ziges Türmchen, und erlt der ihm umgelegte Kranz korin» 
thifcher kannelierter Säulen gibt ihm den gehörigen Durch- 
meffer / die Säulen tragen ein Gebälk mit KranzgeGms, und 
vor ihm liegt eine kleine TerraITe / all das ilt denkbar hüblch. 
Man muß dies Tempelchen neben die »Madonna del Sole« 
und die Minerva Medica Gellen. Schade, daß die Säulen zum 
Teil fehlen! Warum Gellt man diefe entzückende Antike 
nicht völlig wieder her! Die KoGen wären kaum bedeutend. 
Vignola hat Ge in dem kleinen Kuppeltempel auf dem Jani- 
culus, nahe San-Pietro in Montorio, nachbilden wollen/ der 
Bau iG hüblch, aber fein antikes Vorbild erreicht er doch nicht. 

Auf der Piazza in Tivoli beachten Sie zwei ägyptilche 
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Statuen aus rotem und fihwarzem Granit und die Ausficht 
auf die kleinen Waflerfälle/ nahe dem römifchen Tor liegen 
die Ruinen des Ichönen Haufes des Maecenas. Gin wenig 
feitlich Itand einlt das Haus des S allult, das Catulls und ein 
Haus des Horaz, — nicht dasjenige auf dem Berg Lukretilis, 
von dem idi Ihnen eben erzählt habe. 

Gehen wir nun zurück in den Giardino d'Elte/ er ilt 
hier der einzige große Garten, überträfe aber die von Fras¬ 
cati (amtlich durch feine Pracht und Größe, vor allem aber 
durch die Überfülle feines Waders, wäre er beder gehalten. 
Um in Waflerkünlten zu fihwelgen, konnte man das Ge¬ 
lände kaum vorteilhafter ausfuchen. Da der Garten am Fuße 
des Berges liegt und der Fluß über ihm hinfließt, brauchte 
man den alten Lauf nur zur Ader zu laden und das 
Wader in Röhren hinabzuleiten. Der Garten gehört dem 
Herzog von Modena, der nicht das mindelte für ihn 
tut: die Luitgärten und Laubgänge, die Blumenbeete an 
den Hängen und auf den Terraden liegen verwildert und 
verwittert da. Auch das Haus wäre nicht übel, drohte 
feinen nackten Mauern nicht der Einlturz/ fo gibt es hier 
wirklich nichts zu fehen außer Springbrunnen, deren frei¬ 
lich fo viele, daß ich nicht auf unter taufend wetten möchte. 
Für meine vier Zechinen hat man mich gut bedient, und es 
braucht mir um mein Geld nicht leid tun. Nur das bliebe 
zu wünfihen, daß man von diefen taufend gut neunhundert 
mit ganz elenden Strählchen, die kindliche, gefihmadtlofe 
Spielerei find, unterdrückte und zu den großen ichlüge, 
die wunderfihön find: fo der mächtige Kanal auf einer 
Terrafle, rechts und links von einer Reihe grad hinterein¬ 
anderliegender Springbrunnen eingefäumt, wie man fonlt 
wohl einen Kanal mit zwei Baumalleen einfaßt/ am Ende 
der Terrafle nach der Stadt zu der fchöne Pegafusbrunnen 
und am anderen die mit riefigen Statuen gefihmückte offene 
Halle, durch welche die Wader wie in einem mächtig breiten, 
fihimmernd abwallenden Damalttuch in den Garten Itrömen. 
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Dicfc Waflerkunft, die fdiönfte des Gartens, ift wohl über¬ 
haupt eine der fihönßen derartigen Anlagen, die lieh ir¬ 
gendwo in der Welt findet. Statt nun aber am anderen Ende 
der Terrafie etwas Gleichwertiges zu fthaffen, verfiel man 
darauf, eine Art Theaterchen, genannt »Roma antica«, hier 
aufzuftellen. Man erblickt alfo ein gutes Standbild der be¬ 
waffneten Roma aus griechilchem Marmor inmitten aller 
möglichen antiken ellenhohen Gebäudchen: den Konftan- 
tinsbogen, das Pantheon, die Trajansfäule, Obelisken, die 
Zirkufle und fo weiter, außerdem noch eine Statue des Tiber¬ 
gottes, der aus feiner Urne Wafler fchüttet. <Gegen ihn 
will ich noch nicht mal foviel einwenden.) Stellen Sie fich ein 
Puppenhaus für Kinder vor oder die fünf Kapuzen, die Don 
Sanchos Schneider feinen Fingern auf die Köpfe fetzte! 
Aus allen diefen Bauten fthießen nun gegen hundert win¬ 
zige Strählchen, als beßände ein Zufammenhang zwilchen 
einer Fontäne und dem Pantheon. So ift die ganze Anlage 
nicht weniger kindlich als geichmackwidrig. Mich kommt der 
Zorn an, wenn ich foldie Läppereien neben herrlichen Schöp¬ 
fungen fehen muß!! 

Unterhalb des Theaters ein Gebülch mit Windinftru- 
menten: Vögeln, die mit den Flügeln fchlagen und ver¬ 
mittelt Röhrenleitungen von Luft und Wafler einen heiferen 
Gefang erheben. Ungefähr fo wie das Märchen, das man, 
wie Sie wißen, kleinen Kindern erzählt: vom Vöglein, das 
alles fagt, vom Apfel, der fingt, und vom Wafler, das tanzt. 

Halten Sie fich nicht lange dabei auf/ ich will Sie lieber 
zu ein paar hübfihen Dingen fuhren: einer Waflerkunft, die 
Regen und Donner macht, der großen Garbe, dem Drachen¬ 
becken, der Fontäne des Bacchus, dem Tritonen, der Are- 
thufa, der Venusgrotte, der Sibyllengrotte ufw. Betrachten 
Sie auch einige Statuen wie: Bacchus, Melicertes, die Fluß¬ 
gottheiten des Anio und Albula, die Sibylle und andere. 

Sie fragen mich, lieber Freund, ob alle die fo gerühmten 
Waflerkünfte Italiens nun fihöner feien als die von Ver- 
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failles? Das gewiß nicht. Sie fehen fchon, es gibt hier eine 
Maße kleinlicher Spielereien. In Verfalles geht alles ins 
Große, alles tragt den Stempel der Prachtliebe, die eine fo 
hervorltechende Eigenlchaft des vierzehnten Ludwig bildete,- 
höchltens die äfopifchen Fabeln könnte man dort kleinlich 
nennen/ fie find aber dabei fehr viel anmutiger ausgefuhrt, 
als das, was man hier gemacht hat. Wir haben hier einige 
ganz prächtige Anlagen wie den Walferlturz in der Villa 
LudoviG, den hohen Sprühregen im Belvedere Aldobrandini, 
das Tafeltuch in Tivoli. Aber wie viele folche Stöcke fehen 
wir nicht in Verfailles vereinigt?: Latona, den Neptun, den 
wundervollen Encelades, den hohen Sprühregen in einer 
grünbewachfenen Nifihe nahe den Bädern Apollos, die Drei 
Fontänen, das WalTertheater, die Säulenhalle, das Drachen¬ 
becken ufw. 

Zuzugeben ilt freilich, daß das WalTer von Tivoli hell 
und klar ilt und daß es in dem Punkt die Wafferkünlte von 
Verfailles arg fehlen lalfen, und das macht unfagbar viel 
aus für den Eindruck. 

Beim VerlalTen von Tivoli Itoßen Sie auf dem rechten 
Ufer des Teverone auf die Travertinbrüche <verderbt aus 
Tiburtinum), des Gelteins alfo, aus dem die Hauptbauten 
Roms erbaut find. Ein vorzüglicher Baultein! Man bricht 
ihn in gewaltigen, Ichönfarbigen Blöcken, hart und lö¬ 
cherig wie unfere Mühllteine. Der Bach, der diefem Stein¬ 
bruch entltrömt, führt in feinem WalTer gelölt eine Menge 
Ittiniger Stoffe mit. Strohhalme oder Rindenltückchen, die 
man hineinhält, überziehen Geh in kurzer Zeit mit einer Art 
kriltallinilchen Salzes/ man legt Ge dann in Bonbonlchächtel- 
chen, um verzuckerte Zimtftangen vorzutäulchen. 

Ebenfalls hier können Sie Geh auch den See mit den 
»Ichwimmenden Infein« anfehen: ein kleiner Weiher mit 
khwefelhaltigem, modrigem WalTer/ es kocht leife, und der 
aufgetriebene Schlammgrund heftet Geh an die Wafferpflan- 
zen der Oberfläche. So haben Geh »Ichwimmende Infein« 
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oder leichte Rafenflächen gebildet, die die Binfenwurzeln auf 
der Oberfläche fefthalten/ die Bauern erklimmen fie und gon¬ 
deln zum Vergnügen der Sdiauiußigen darauf herum: nichts 
Besonderes. 

Links vom Teverone erblickt man die recht beträchtlichen 
Ruinen von Hadrians großem Landhaus. Dieter Für ft, der 
Athen liebte und lieh, vielleicht mehr als einem römifchen 
Kaifer zukam, auf feine griechifthe Philofophie zugute tat, 
hatte hier mehrere Bauten nach antiken Vorbildern auf« 
führen laßen, die feinen Lieblingsideen entfprachen: eine 
Akademie, eine Säulenhalle, ein Lykaion, ein Prytaneion, 
das Tempetal, eine Poikile, die Tempelltadt Kanopos in 
Ägypten, das Ganze verfthont mit großen Hainen, fchönen 
Wafler flächen und einer bedeutenden Bibliothek. Pirro Li« 
gorio hat die ftehengebliebenen Arkaden und das Gemäuer 
Sorgfältig erforftht und einen genauen Plan der ganzen An« 
läge danach gezeichnet. Noch täglich werden hier koftbare 
Statuen aufgefunden. Das, was im römifchen Konservatoren« 
palalt vereinigt Iteht, kommt zum Teil von hier. Auch Kar« 
dinal Polignac fand hier einen Teil der Statuen, die er jetzt 
in Paris hat. Die Jefuiten, denen das Kanopos gehört, fan« 
den allerlei Ägyptifches. Von den zwei Zentauren Furiettis 
und dem zu Tifihen verarbeiteten Mofaikbelag aus Ha« 
drians Arbeitszimmer Sprach ich. 

Wir kehren nun nach Rom zurück, und zwar überfthreiten 
wir diesmal den Teverone auf dem Ponte Mammolo, der 
einftmals auf Befehl der Julia Mammaea, der Großmutter 
des Kaifers Alexander Severus, erbaut wurde. 

Nun fihulde ich Ihnen nur noch Auskunft über das be« 
rühmte Schloß Caprarola, diefen Meißerbau Vignolas, das 
eigenartigfte und fchönfte Schloß in ganz Italien/ und die, 
lieber Freund, Sollen Sie bekommen. Sobald ich felblt es ge« 
Sehen habe. 
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ACHTUNDVIERZIGSTER BRIEF*) 

An Herrn von Quintin. 

Aufenthalt in Rom. Fortfetzung. 

Für unferen fechlten und letzten Tag, lieber Quintin, 
wollen wir einmal hier, am Kreuzweg der »Vier Brunnen« 
ein wenig Itehen bleiben. Gibt es wohl eine vernünftigere 
Anordnung als dies rechtwinklige Kreuz aus vier Ichnur- 
geraden Straßen, die nach allen vier Richtungen in unab- 
fehbarer Zeile fortlaufen, von Santa Trinitä dei Monti bis 
Santa Maria Maggiore, und von der Porta Pia bis zum 
Monte Cavallo? Auf fo etwas verlieht man (ich hier Ichon 
befler als in Paris, wo man nicht genug darauf achtet, einem 
Ausblick Weite und Luft zu geben und die Blickpunkte zu 
Ichonen. Wenn man eine Stadt verlchönem will, follte man 
zuerlt einmal alle Kräfte auf ein Viertel vereinigen, diefes 
vollenden und dann wieder an das nächfie gehen, bis man 
fertig ilt. Wenn fchöne Werke nur da und dort über eine 
große Stadt verfireut lind, gehen ße oft in ihrer häßlichen 
Umgebung unter und das Stadtganze wirlct unlchön. Diefe 
Straßenkreuzung zieren an ihren abgelchrägten Ecken 
vier hüblche Brunnen, vor Nilchen mit Statuen. Einen wei¬ 
teren Schmuck des Plätzchens bilden mehrere kleine aber 
befonders hüblche Kirchen, San-Carlo und Santa-Anna, 
die auch innen recht Ichon find/ ich will Sie aber nicht dabei 
auf halten, fehe ich doch, daßSie wie Argus Geh taufend Augen 
für die kleine Sant-Andrea im Novizenhaus der Jefuiten 
wünlchen, die außen wie innen ein Meilterwerkchen guten 
Gelchmacks ilt. Wie in Pracht und Größe Sankt Peter und 
in (chliditer Erhabenheit die Kartäuferkirche, fo ilt für mein 
Gefühl das Noviziatkirchlein durch feine zierliche Anmut 
und die Erlefenheit feiner Kleinodien eins der drei Meilter- 
ftücke Italiens. Das Kirchinnere ilt eiförmig, ebenfalls die 
•> Lettre XLIX bei Colomb. 
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Kuppel, die von einem Eirund farbig költlicher, kannelierter 
Säulen getragen wird. Außerdem zu beachten: das wunder« 
volle Blumenmofaik des Fußbodens aus Marmor/ von Ichim- 
memdem Golde leuchtende Stuckverzierungen, fowie mo¬ 
derne Bilder von Carlo Maratta, Chiari <Ciro Fern), 
Brandi und anderen/ höchft gefchmackvolle Einlegarbeiten 
aus koltbaren Steinen von költlichem Farbenlchmelz. Hier 
bewundere ich wieder einmal Bernini/ der felige Stanislaus 
Koltka hat eine vorzügliche Statue von Legros, und feine 
Altersgefährten, die Novizlein, einen hüblchen Garten zum 
Spazierengehen. 

Auf die zwei koloflalen Marmorrolfe auf dem Platze des 
Monte Cavallo werden Sie, denke ich, nicht hereinfallen, 
fo wenig wie auf die zwei Reitknechte, die He am Zügel 
halten, wiewohl an den Sockeln deutlich zu lefen Iteht: Opus 
Phidiae, Opus Praxitelis/ denn deflen bin ich ficher, daß die 
zwei lendenlahmen Paraderofle niemals von fo erlauchten 
Händen geltriegelt wurden. Aber fie wirken gut, wie fie 
find, auch der Springbrunnen daneben auf der Piazza vor 
dem Palazzo ilt Itattlich. Treten wir ein, und Sie huldigen 
gleich Seiner Helligkeit/ warum Sie der Ehre, feinen Pan¬ 
toffel zu küffen, verlufiig gehen, habe ich Ihnen fchon er¬ 
zählt. Er hat* feit feinem Regierungsantritt in diefem Palalte 
gewohnt, und feitdem Iteht der Vatikan leer. Und wirklich 
erlcheint der Palalt auf dem Monte Cavallo, abgefehen von 
feiner günitigeren Lage und reineren Luft, auch bequemer 
und wohnlicher. Die umfänglichen Nebengebäude dienen 
als Wohnung für feine Familie, die Dienerlchaft und Be¬ 
amten. Obwohl kleiner als der Vatikan, ilt er immerhin 
recht geräumig. 

Den gewaltigen Hof umgeben Säulenhallen, und dieT reppe 
ilt breit und prächtig. Im übrigen ilt der ganze Bau fchlicht, 
ebenfo die weiten Gemächer, die ftch in langen Fluchten hin¬ 
ziehen, aber falt jeden Schmucks entbehren: Wände und 
Möbel find mit Icharlachfarbenem Damalt bezogen, der aber 
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nicht mehr neu iß* Audi Bilder, foviele ihrer find, fcheinen 
in den weiten Räumen etwas dünngefät/ außerdem find nur 
wenige darunter, die den Beldiauer feffeln. Mit einem Wort, 
das Merkwürdigße, was Sie hier betrachten können, iß die 
Perlon des heiligen Mannes, der Sie überaus gütig an feinem 
Bette empfangen wird. 

Die Gärten find groß und Ichön, doch die des Belvedere 
gefallen mir noch beffer. Audi hier find viele Springbrunnen / 
in einem mofaikgezierten Saale iß gar ein Parnaßberglein 
aufgebaut, auf dem die neun Sdiweßern unter ihrem Kapell* 
meißer Apollo, der die Leier im Arm hält, fozufagen ein 
kleines Konzert fpielen, bei dem Waffer die treibende Kraß 
iß: das Konzert iß mäßig. Die Statue, die Vaucanfon ge« 
macht hat, fpielt ganz anders vortrefflich die Flöte als diefe 
Prinzeffinnen. 

Das Gelände fällt an einer Seite Ichroff ab/ die fieile Lage, 
fein dicker Turm, die Türßeher, leichten Reiter und päpß- 
liehen Garden zu Fuß und zu Pferd geben dem Palazzo in 
etwas das Gepräge einer Feltung. Die Soldaten gehen gut 
gekleidet unef fihauen recht wacker/ wie fie lieh freilich zu 
fihlagen wüßten, würden kaum fie felbß fagen können, da 
fie im Leben kein Feuer gerochen haben als Johannisfeuer. 
Vor ihren gewöhnlichen Feinden, Regen und Sonne, nehmen 
fie rafih Reißaus, laufen vom Poßen weg und drängen fidi 
in die Wachtfiube. Die Wache vor der Oper iß ihr anßren« 
gendßer Feldzug. Im übrigen haben ihre Offiziere recht gute 
Bezüge, und fo kann es ihr Gewerbe wohl mit dem eines 
Kanonikus aufnehmen, denn Brevier brauchen fie nicht zu 
lefen. 

Den Palazzo della Consulta bewohnt zurzeit unfer 
Freund, Kardinal Paffionei, in feiner Eigenfihaß als Staats- 
fekretär für die Breve. Hs iß das ein neuer Bau, den der 
jetzt regierende Papß durch Cavaliere Fuga errichten ließ. 
Die lange, höchß gefihmackvoile Faffade iß in zwei Pilaßer- 
ordnungen, eine ionifihe über einer halb in Rußika gehal« 
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tenen, gegliedert, die eine Attika für den Zwilchenltodc und 
ein hohes Balußergeländer darüber tragen, das lieh am gan¬ 
zen Giebel entlangzieht. Die Konfolenreihe, die das Kranz« 
gefims trägt, gefällt mir unendlich. Die Portale aus Säulen 
und Pilafiern tragen über dem Giebelfeld Trophäen und 
Statuen. In dem Palalt hat der Kardinal feine Bibliothek 
feltener, gutgepflegter, wie bei uns in Frankreich feingebun¬ 
dener Bücher. Der letzte Punkt iß hierzulande befonders 
hervorzuheben, wo man für Einbände nicht gern etwas aus¬ 
gibt. Er beabfichtigt, fie dem Vatikan zu hinterlaffen. 

Bevor wir der Piazza di Monte Cavallo Lebewohl Tagen, 
wollen wir noch in die Galerie der Cafa Rofpiglioli treten 
und uns Guidos fchönes Deckengemälde anfehen. Die >ro- 
fenfingrige Eos« ilt auf ihm dargeltellt, wie fie dem Sonnen¬ 
gott auf feinem Wagen vorausflieht/ um den Wagen her 
fihreiten, lieh an den Händen haltend, die zwölf Stunden, 
und noch vor der Aurora fliegt ein kleiner Genius mit der 
Fackel, der das Morgendämmem oder meinetwegen auch 
den fchönen Morgenltern vorflellt. Unübertrefflich erdacht, 
anmutvoll, leichtbelchwingt gezeichnet^ wirklich ein »in- 
canto«!*> Trotzdem ilt mir die Aurora des Guercino, die 
ich Ihnen in finem früheren Briefe in der Villa Ludovifi 
zeigte, noch lieber, weil fie unvergleichlich beffer gemalt ilt. 
Herr Rofpigliofi befitzt noch einige andere gute Bilder von 
erlten Meifiern, die Eure Herrlichkeit nicht überfehen wollen. 

Und nun wären wir in dem Viertel Bagnanapoli oder 
Magnanapoli, welches Wort verfiümmelt ilt aus >Balnea 
Pauli«. Diefe Bäder des Paulus Emilius find halbkreisför¬ 
mig angelegt in Art eines Theaters oder Zirkus. 

Auch das alte Forum Nervae liegt hier in der Nähe,- es 
flehen von dem Bau noch ein paar Säulen mit Gebälk, bei 
dem Fries und Gefims reich verziert iß. 

Nahebei ilt auch das Forum Palladium, eine der Minerva 
geweihte Schule, in der junge Mädchen in Arbeiten, die lieh 
*> wirklich zauberhaft! 
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für ihr Gefchlecht flhickten, unterliefen wurden. Was man 
in der Art damals trieb, fehen Sie auf den Flachreliefs eines 
alten Friefes. 

Wir können nun einen kleinen Spaziergang zur Villa 
Pamfili machen, die jetzt öde und ungepflegt daliegt, wohl 
aber, als fie noch den Aldobrandini gehörte, hübfih und 
fihmuck war. Über der Tür eines unbewohnten Gemaches 
die berühmte Aldobrandinilche Hochzeit, von der ich Ichon 
zur Genüge gefprochen habe/ man könnte ihr auch einen 
würdigeren Platz geben! Die Pamfili find wohl nicht lehr 
reich/ dies Haus, in dem fie die meifte Zeit wohnen, wirkt 
ein bißchen verhagelt. Doch birgt es koltbare Stücke: einige 
Antiken, einen hüblchen Faun ufw., berühmte Gemälde 
wie das Bildnis der Königin Johanna, von Leonardo, die 
beiden Rechtsgelehrten/ von Raffael, gemalt zum Entzücken 
und Ichon in der Vollendung. — Das Bacchanale, von 
Tizian. — Die Pfyche, von Carracci ufw. 

Wenn Sie von hier aus meiner Schreibtafel weiter folgen 
wollen und tun, wie ich getan habe, fo gehen Sie zur 
Porta Pia hinaus und fpazieren zu der Villa Madama Pa« 
trizzi, fehen ralch an der Villa Coßaguti ein hochgepriefe« 
nes Tor, das von Michelangelo gebaut iß und Sie nicht 
übermäßig entzücken wird. Aber wirklich, der Tag heute 
ilt herrlich/ dehnen wir alfo unteren Spaziergang aus bis 
Sant'-Agnefe. Wenn die Fahrt, die Sie mit mir in die Kata¬ 
komben Neapels geführt hat, Ihre Wißbegier nicht Ichon 
gefiillt hätte, könnten Sie dort die gewaltigße Katakombe 
der Chriltenheit befichtigen. An allen Seiten wimmelt's hier 
von Märtyrern, Bekennern und Jungfrauen. Wenn (ich 
irgendwo im Ausland eine Nachfrage nach Reliquien zeigt, 
braucht der Paplt nur die Treppe hinabzulteigen und zu 
rufen: »Wer will noch als Heiliger nach Polen?« Wenn 
dann einer der Toten dazu Luit hat, fo fleht er auf und 
trollt (ich. Aber eine Schmach ifl's, daß von allen hier Be* 
erdigten nicht ein einziger einen fo (chönen Sarg bekommen 
17 De Brofles Briefe II 
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hat, wie ein ganz unfeliger Heide, der in dem berühmten 
Porphyrfarkophage fihlummerte, aus einem einzigen Blöde, 
reidi gefchmückt außen mit Ornamenten, Fruditkränzen, 
Tieren und Kindern, die Trauben lefen. Audi der Dedcel, 
ebenfalls verziert mit Laubgewinden und Masken, ilt aus 
einem Stüde. Er Iteht jetzt in Santa-Coltanza und wird 
beltaunt, weil es fo fchwer ilt, Fladireliefs in Porphyr zu 
meißeln. Gerade der Reliefs wegen fihätze idi ihn übrigens 
wenig, denn fie find grob und ohne letzten Schliff gearbeitet. 
Überhaupt iff's Wahnfinn, in fo hartem Stein zu bildhauern 
und foviel Mühe auf etwas zu verfihwenden, was nur 
mittelgut werden kann. Der Sarkophag des Agrippa mit 
dem ganz fihlidit behandelten Porphyr ilt weit fihöner. 

Hinter Sant'*Agnefe der Kuppelrundbau der Santa-Co¬ 
ftanza, einff ein Bacchustempel. Innen ein Doppelring ionifiher 
Granitfäulen und Reffe antiker Wandmalerei, die Wein- 
ftöcke darßeilen. Dicht dabei Trümmer eines antiken The¬ 
aters. Die Statue der heiligen Agnes, in ihrer Kirche, trägt 
ein Gewand von Alabaffer/ fie iff fihön und feltfam. Zu 
Ehren ihres Namens werden hier die »agnelli«*) geweiht; 
aus deren Wolle der Papff die Pallien weben läßt. Sie 
werden von Nonnen eines beffimmten Ordens aufgezogen, 
die fie ebenfo betreuen, wie die Nonnen der Heimfuchung 
Mariä zu Nevers ihren Papagei. Trotzdem werden wohl 
die Pallien dies Jahr recht rar fein, denn die armen Viechei 
find an den Schafpocken geßorben. 

Der Rundgang längs des Glacis ufn das antike Caffrum 
Praetorium dürfte Sie ffark verdrießen, wenn er Ihnen fo 
lang wie mir wird. Kommen Sie aber dann durch die Porta 
Esquilina di San-Lorenzo wieder in die Stadt, fo entfihädigt 
Sie ein Blick auf die weitgeftredeten Ruinen der Aqua Fe- 
lice. Aus den Landhäufern und Weingärten, die dies Viertel 
ausfüllen, ließe fich bei forglicher Pflege wohl etwas Schönes 
machen/ ich wandle hier manchmal in der Morgenfrühe, um 
•) Lämmchen. 
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Luft zu fchöpfen und fpazierenderweife zu lefen. Viel Be« 
merkenswertes gefunden zu haben fcheine ich jedoch nicht, 
denn auf meiner Schreibtafel fehe ich kaum eine Bemerkung. 

Die Villa Montalto ift fehr ausgedehnt, vielleicht die größte 
Roms, aber recht verwahrloft wie das ganze Viertel. Dort 
war Guidos berühmte Ariadne, eines feiner fthönften Bilder, 
das durch einen Unfall vor einigen Jahren verbrannte/ glück¬ 
licherweife hatte Frey gerade einen fchönen großen Stich da¬ 
von vollendet/ ich habe ihn angefchafft. 

Um Santa-Maria Maggiore auf dem Abhange des Bs- 
quiün fteht allerlei Merkwürdiges: die wundervolle Säule 
aus dem Tempel der Pax, die Paul V. auf dem Kirchplatz 
durch Carlo Maderna aufftellen ließ, mit einem Marienbild 
aus vergoldeter Bronze als Bekrönung — das fthönfte Stück, 
das uns von der antiken Baukunft geblieben ift/ ein Obe¬ 
liskgranit ohne Schriftzeichen, vom Grabmal des Auguftus, 
den Fontana auf dem Abhang des Hügels aufftellte. 

Die kleine Granitfäule mit dem Kreuz darauf, überbaut 
von einem Baldachin auf vier Pfeilern, ward zum Gedächt¬ 
nis an den Übertritt Heinrich des Vierten errichtet. Böfe 
Zungen behaupten, die Säule gleiche einer Kanone, und 
auf fie, nicht das Kreuz, gehe die Infthrift: »In hoc signo 
vinces.« Alljährlich, am Tag der heiligen Lucia, dem 13. De¬ 
zember, feiert der franzölilche Botlchafter den Jahrestag die- 
fer Bekehrung durch einen prächtigen und wahnfinnig teueren 
Feftfthmaus. Der Herzog Saint-Aignan hätte ihn lieh dies 
Jahr ganz gern gefchenkt und hatte bei Hof vorgelchlagen, 
das Geld zur Ausftattung einiger Mädchen in den Kirchen 
zu verwenden/ der Hof hat aber erwidert, er habe es zu 
machen wie üblich. 

Dies Mahl ift felbft für Rom keine kleine Sache. Wir faßen 
zu hundertundfünfzig zu beiden Seiten einer Hufeifentafel, 
die lieh an den Enden in Schnecken umbog und von vier Haus* 
hofmeiftern mit ihrem Unterftab, durch bunte Bändchen als 
Quadrille kenntlich, bedient wurde. Jeder hatte feine Saaltür 
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als Zugang. Sieben oder acht Kardinale: Ottoboni, Aqua« 
viva, Aleffandro Albani, Corfini, Tencin ufw., dann 
Canillac, der fürs Leben felbft gern Kardinal würde, famt¬ 
liche franzölilche Edelleute und die meiften fremden Herrn 
von Adel, viele römifthe Große, befonders die natürlich, 
die Frankreich zuneigen. Ehe ich niederfaß, zählte ich auf 
der Tafel neunundvierzig Auffätze mit Zedratfrüchten, 
jeden für 800 Livres, wie mir Herzog Saint-Aignan nach 
Tifih erzählt hat. Und die bildeten für das noch aufzutragende 
Obft nur die Hauptlinie, denn fie ward beim Nachtiich durch 
zwei Reihen niedriger Kriftalllchalen vervollßändigt. Der 
Saal wimmelte Ichon von fremden Lakaien, als unfer Haus« 
hofmeilter uns erfuchte, Teller und Beltecke beim Teller« 
wechfel nur an Diener mit der Hauslivree abzugeben. Der 
Wink war nicht überflüffig, denn bei diefem Feftmahl wird 
von Herren und Dienern mit empörender Unverlchämtheit 
geräubert. Die Suppe war kaum abgetragen, als ein Haufe 
fremder Lakaien antrat und um allerlei Gerichte für ihre 
Herrßhaft erfuchte. Einer von ihnen, der mich für das Küken 
der Gefelllchaft halten mochte, hatte fidi befonders an meinen 
Platz geheftet. Ich gab ihm nacheinander einen Truthahn, 
einen Kapaun, ein Stück Stör, ein Rebhuhn, ein Rehfilet, 
Zungen, Schinken/ jedesmal kam er zu neuem Angriff zu« 
rück. »Aber Beiter,« Tagte ich zu ihm, »die Tafel ift überall 
gleich gedeckt, warum Tollte wohl dein Herr gar nichts von 
dem effen, was bei ihm fteht! Er fcheint übrigens kein Koft- 
verächter, nie im Leben habe ich eine Perfon To ftark effen 
fehen.« Worauf D6troy, der nicht weit davon faß, zu mir 
Tagte: »Fallen Sie doch nicht To herein auf den Schwindel, 
alles, was er Ihnen für feinen Herrn abfordert, ift für ihn 
felber.« Und in der Tat fah ich, daß felbft die Beftheidenften 
fich um die Wette dieTalchen ftopften, wobei fie der Sauber« 
keit halber um eine getrüffelte Poularde eine Serviette 
fihlugen. Denn felbft Tilchwälche gilt als gute Prife. Die 
Pfiffigften ließen gleich ganze Schüffeln mitgehen. Reihen« 
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weis fah man fic zum Saale hinausziehen und unter dem 
ferrajolo etwas nach Haus fihteppen. Die ganz Schlauen 
aber, um nicht heimgehen und fo im hitziglten Gefecht das 
Kampffeld verlaßen zu müden, hatten Weiber und Kinder 
als Hilfstruppen auf der Treppe Itehen, die die Lebensmittel 
in ihre Behaufung verfrachteten. Man verficherte mir als 
feltltehende Tatfache, daß felblt Herrfthaften fich an diefem 
Raubzug beteiligten, und daß italieniiche Edelleute, die an 
einer Schüflel Gefallen fänden, fie einfach durch ihre Lakaien 
nach Haus fchickten. Das Verteufeltite daran ilt, daß fie 
nicht nur Schüfleln maufen, fondem auch das, was darin ilt/ 
ich war über folche Aufführung entrültet. Als mein Spitz* 
bube wiederkam, gab ich ihm nur noch Soßen und füße 
Speifen/ da verlor er den Appetit und fuchte fich anderswo 
Kundfthaft. Beim Kaffee erzählte mir der Botfihafter, er ver¬ 
liere jährlich, eins ins andere gerechnet, bei diefem Mahl fünf¬ 
undzwanzig bis dreißig filberne Schüfleln, darunter manch¬ 
mal fogar endiehene Stücke, was ihn am meilten verdrieße/ 
von diefem Polten abgefehen, fchätzt er die Kolten des Feltes 
auf gegen 12000 Livres. Ich fragte ihn, warum er denn folch 
elenden Betrieb dulde, dem fei doch gewiß unfihwer abzu¬ 
helfen. »Ja,« erwiderte er lachend, »es ilt eben ein Volks- 
felt, und Hoch und Niedrig muß etwas davon merken.« 
Das Schonfie an diefem Theater aber brachte die Ankunft 
des Nachtifihes. Schon während man das Obft auftrug, 
hörte man alle Füße voll Ungeduld trippeln. Und kaum 
fiand es auf der Tafel, als von allen Seiten Arme über un- 
fere Schultern langten, um ganz offen zu plündern/ die La¬ 
kaien des Botfihafters, fogar die Pagen, machten es wie der 
Hund bei Äfop, der feinem Meifier das Eflen bringt, und 
beteiligten fich, fobald es irgend anging. Nicht einer der 
Geladenen bekam von dem Nachtifih etwas zu fthmecken, 
wir mußten auffiehen und das Feld räumen. Es fielen an 
diefem Tage eine unendliche Zahl kandierter Agrumi, aber 
kein einziger Leichnam blieb auf dem Platze. 
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Nun zurück zur Santa-Maria Maggiore. Das Beite am 
Außenkau ilt die prachtvolle Choranlage von Rainaldi. Die 
Vorhalle an der Faflade mit antiken Porphyrfäulen ilt nidit 
fehr glücklich, flammt freilich auch aus einer Zeit, weit bevor 
der gute Gefchmack wieder auflebte. Sie ilt mit alten Mo« 
faiken von Gaddo Gaddi und anderen Frühflorentinern 
ausgeziert. Das durch zwei Reihen ionifiher Marmorfäulen 
dreigeteilte Schiff ilt höchft majeltätifch. Das ilt das Belte 
daran, im übrigen wirkt die Kirche famt ihrem Hochaltar 
mit Porphyrfäulen, der über eine Treppe hingehockt fitzt, 
ein wenig wie altes Gerümpel, wiewohl man fie durch einige 
Ichöne Kapellen, Grabmäler, Statuen und allerlei andere 
hübfihe und fehenswerte Dinge nach Kräften verjüngt hat. 
Der Fußboden ilt ineinandergefugter Marmor. 

Von hier aus führen zwei Ichöne gerade Straßen, die eine 
nach Santa-Croce di Gerufalemme, die andere nach San- 
Giovanni di Laterano. Wenn fie nur auch Häufer hätten, 
aber fie bringen uns in die Wülte! Allerlei fehr Schönes 
finden Sie freilich auch dort, fogar etwas, was Sie felbft nahe 
angeht. Dem korinthifihen, mit feinen Pilaflern maffig wir« 
kenden Galienusbogen, der Aqua Martia, ihrem Wafler« 
türm und den Ruinen der Siegeszeichen des Marius werfen 
wir nur einen rafchen Blick zu, denn ich brenne förmlich dar« 
auf. Ihnen Berninis költliche heilige Bibiana zu zeigen, die 
eine der vier berühmten modernen Statuen Roms ilt und 
zwar die Rhönlte/ die drei anderen find: die heilige Agnes, 
von Algardi/ die heilige Caecilia, von Madema, die heilige 
Martina, von Menghini/ manche fetzen Itatt diefer die heilige 
Sufanna, von Duquesnoy, an vierte Stelle. In der Bibiana« 
kirche find auch Fresken von Pietro da Cortona und eine 
gewaltige Urne aus orientalifihem Alabafter, die man im 
Grabe des Augultus oder Germanikus auf fand. Weiterhin 
die Kirche des Caius und Lucius, einlt Tempel der Minerva 
medica, ein kleiner verfallener Rundtempel und hübfih zum 
Anbeißen. Obwohl nichts mehr von ihm fleht als eine nackte 
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Ziegelmauer, feine Kuppelhauke, und nur ein bäuerifcher 
Brunnen darin ift, in der Anmut und der Zierlichkeit feiner 
Verhältnifle das Entzückendfte, was man fehen kann. Nahe¬ 
bei die Gräber der Freigelaflenen des Lucius Arruntius, 
der unter Tiberius Konful war, eine Menge Infthriften, Ur¬ 
nen und anderes Grabgerät. Dann gehen wir hindurch unter 
den Ruinen der Ichönen langgeltreckten Aquädukte der 
Aqua Claudia. 

Santa-Croce di Gerufalemme ift eine alte Zifterzienfer- 
kirche und fteht auf einem Teil des Amphittheatrum Ca- 
ftrenfe, von dem noch ein ziemliches Stück der Außenhaut 
mit korinthifthen Säulen, teils in die Stadtmauer eingebaut, 
teils außerhalb zu fehen ift. Es iß die obere Hälfte, denn 
die untere fteckt in der Erde. Die Kirche hat außen eine 
Vorhalle mit fechs halb eingegrabenen Säulen/ das Innere 
ruht auf weiteren zwölf Säulen von ägyptifdhem Marmor 
und wirkt altertümlich und wunderlich, aber liebenswürdig. 
Die Wölbung in Blau und Gold hat mehrere Malereien 
alter Malart. Den Hochaltar überwölbt eine Art Kuppel 
oder Baldachin aus weißem Marmor. Unter dem Hochaltar 
eine fchöne antike Bafalturne. Auch an den Ichönen Rubens¬ 
bildern dürfen wir nicht achtlos Vorbeigehen. Die Kirche 
hat noch eine Unterkirche, die heller ift, als fie hier meift 
gebaut werden. Beim Hinunterfteigen bemerke ich ein Ichö- 
nes Grabmal aus weißem Marmor mit einer Wappenkar- 
tulche, die ich gut kenne. Ei doch, lieber Quintin, das ift ja 
Ihr Wappen! 

Treten wir näher: HIC JACET FRANCISCUS 
QUARRE, PATRICIUS DIVIONENSIS ufw. Es ift 
Ihr Vetter de Livron, der hier als General der Zifterzienfer 
geßorben ift. Im Kloftergarten find noch Trümmer eines 
Tempels der Venus und des Cupido. 

Wenn es Ihnen Spaß macht, gehen wir noch ein zweites 
Mal zur Stadt hinaus, weil ich Ihnen die Kirche San-Lorenzo 
zu zeigen vergeffen habe. Ich rate aber nicht dazu. Wenn 
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ich Ihnen nur tage, daß ihre Faflade eine Säulenhalle aus 
dem Tempel des Mars Victor iß, haben Sie fie Ichon fo gut 
wie geliehen. Eilen wir lieber nach San* Giovanni di Late* 
rano, und danach Ichwöre ich Ihnen, daß es hohe Zeit ilt, in 
den Wagen zu fieigen und in unfere Wohnung an der 
Piazza di Spagna zurückzukehren. Es ilt weiter dorthin, 
als Sie denken. 

San «Giovanni di Laterano ilt die Stiftskirche Roms 
und die wahre Metropolitankirche des erßen Bistums der 
Chrißenheit. Damit das auch jedermann weiß, hat man in 
riefigen Buchltaben über den ganzen Architrav der einen 
Tempelfeite hinweg die beiden Leoninifihen Verfe gefetzt: 

Dogmate papali simul datur imperiali, 

Ut sim cunctarum mater, caput ecclesiarum. 

Sankt Peter iß nur die Pontifikalkapelle. Man macht in 
jüngßer Zeit große Aufwendungen, um die Kirche San* 
Giovanni di Laterano auszuzieren, die der jetzige Papß als 
Begräbnisßätte gewählt hat. Erß ganz kürzlich ward hier 
der Porphyrfarkophag des Agrippä für ihn aufgeßellt, beim 
Eintritt links in einer überkuppelten Kapelle, die der Papß 
mit höchßer Pracht fihmücken ließ. Audi die gewaltige 
Hauptfaflade der Kirche hat er ganz erneuern laßen und 
zwar durch Aleflandro Galilei, denfelben, dem er auch den 
Bau feiner fihönen Grabkapelle auftrug. Es iß ein Ichönes 
Werk, wenn auch nicht fo ichon, wie es fein könnte, und 
wie es viele andere in den letzten zwei Jahrhunderten er« 
baute Werke wirklich find: Eine Faflade kompofiter Ord* 
nung mit fünf hohen, engen Arkaden/ fie bildet eine Vor* 
halle, darüber liegt eine Galerie mit Loggien, wie bei Sankt 
Peter. Der vortretende Mittelbau hat Säulen, die Seitenteile 
Pilaßer, und zwar iß dies bei der großen Hauptordnung der 
Faflade ebenfo durchgeführt wie bei den niedrigeren Ord« 
nungen der Türen und Fenßer. Ober der großen Ordnung 
liegt ein Fries, und den vorfpringenden Mittelteil krönt ein 
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einziger Ichöner Giebel. Die Kirche hat noch eine zweite 
Faflade mit ganz guten Loggien, die Sixtus V. bauen ließ/ 
fie Ichließt lieb dem großen prächtigen Lateranpalalt an, den 
Fontana gebaut hat, gegenüber dem Obelisken, den derfelbe 
Baumeilter unter der Regierung diefes Papltes aufltellte. 
Diefer Obelisk, der höchlte und ichönlte von allen, Itand im 
Circus Maximus. Die Inichrift betagt, daß ihn Conltantius 
auf einer Galeere mit dreihundert Ruderern herüberbringen 
ließ/ er trägt wohlerhaltene Hieroglyphen. Die Kirche iltfehr 
groß und ganz weiß/ ihre fünf Schiffe trennen vier Reihen 
Pilaffer, die mit Nilchen, Flachreliefs und großen Statuen 
geziert lind. Da fie eben wieder neu hergerichtet ilt, wirkt 
fie hell und fauber/ das Große und Erhabene, das man in 
folch einem Gebäude zu finden wünfihte, fpürt man jedoch 
nicht. Die Corfinikapelle und die des heiligen Sakraments 
find durchaus prächtig. Dem in meinem Allgemeinverzeichnis 
über Statuen und Denkmäler Gefagten will ich hier nichts 
mehr hinzufügen. Nur, überfehen wir nicht die Säulen von 
Verde antico, noch die gerieften Kompofitfäulen von ver¬ 
goldeter Bronze aus dem Tempel des Jupiter Capitolinus 
und im benachbarten Kreuzgange die vom offenen Porphyr- 
feffel zum Baden, eine Art antiken Walchbocks, auf den 
man einltmals den Paplt fich niederfetzen hieß, um damit 
auf das Pfalmwort anzufpielen: »De stercore erigens pau- 
perem«, nicht aber, um neugierig an feiner heiligen Mann¬ 
heit herumzutafien. 

Nun bleibt uns noch in der Nachbarlchaft die Scala Santa 
zu fehen übrig, außen ein leidlicher kleiner Bau, innen garltig, 
und die große allgemeine Taufkapelle, die für die Taufe 
nach alter Art mit völligem Untertauchen des nackten Kör¬ 
pers eingerichtet ilt. Man Iteigt auf einigen Marmorltufen 
in eine wundervolle Porphyrwanne hinunter, die von einer 
eigenen kleinen Kuppel auf acht hübfdhen Porphyrfäulen 
überwölbt ilt. Die Schlacht gegen den Tyrannen Maxentius 
und andere Ereigniffe aus der Gefihidite Konltantins find 
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auf die Wände gemalt. Die beiten Malereien find die von 
Andrea Sacdii, die Szenen aus dem Leben der Jungfrau 
Maria darltellen. Hier enden die Blätter meines Reifeführers. 

Si die tempo e gia, die fine al canto io metta 

Che dopo tanti giomi io scriva in fretta. 

<Nun wird es Zeit, daß hier mein Sang fidi endet. 

Da auf den Brief manch Tag und große Eil' gewendet.) 

Jeder verltändige Menlch wird urteilen, die Blätter hätten 
lieber Ichon früher auf hören, oder noch belTer überhaupt nie 
beginnen follen. Aber fdiließlidi. Sie haben es fo gewollt 
und haben es fich felblt zuzulchreiben. Natürlich kann ich 
Ihnen mit der nächften Polt auch noch den Gnadenltoß geben, 
indem ich Ihnen nähilich die Blätter des Allgemeinver- 
zeidinifles überfende, ohne jedoch für Irrtümer, die fidi bei 
Einzelheiten eingelchlichen haben könnten, gutzultehen. Diefe 
Blätter find ein foldies Durcheinander, voller Einlchiebfel 
und Verweifungen, die auf Gott weiß was bezugnehmen, 
daß ich leicht einmal etwas verwechfelt haben kann/ denn 
ich hatte den Kopf zu voll mit diefer Maße von Dingen, 
über die ich Ihnen gleichzeitig und in fo fchwacher Ord* 
nung fpreche. 

Taufend Umarmungen dem dicken Blancey, dem reizen« 
den Kerl Neuilly, der vortrefflichen Moufleline und der 
lieben, kleinen Potot. Für die beiden letztgenannten fpare 
ich mir noch hundert Dinge auf, die ich ihnen ganz allein 
erzählen will. Jawohl, lieblte Moufleline, für Euch habe ich 
noch ein ganzes Kaufhaus voller göttlicher Gefchichten auf 
Lager. Und wenn Ihr nicht Ichlaft, lieblte Schweizer, follt 
Ihr fehen, daß ich noch lange nicht alle guten Gelchichtchen 
ausgekramt habe, die ich im Kopfe habe. 
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NEUNUNDVIERZIGSTER BRIEF*) 

An Herrn von Maleteße. 

Über die Schaufpiele. 

Die Bühnenfpiele, die wir in Europa haben, laßen fich auf 
vier Gattungen zurückführen: Komödie, Tragödie, Oper und 
Pantomime. Zur Komödie rechne ich auch das Feenftück, die 
Parodie und derlei/ ich übergehe die »Tragikomödie«, ein 
bedeutungsloses Wort und nichts als einen fich felblt wider« 
Sprechenden Begriff enthaltend. In Frankreich iß deshalb dies 
Wort feit über hundert Jahren außer Gebrauch. 

Freilich, wenn auch das Wort verleb wunden iß, die Sache 
iß leider nur allzufehr geblieben: man hat nämlich eine 
Schlechte Gattung Romanzen, bürgerlicher Tragödien oder 
Stücke, die große Laßer in fehr wenig komilcher Weife als 
Komödien verarbeiten, eingeführt. Denn, nebenbei gefagt, 
nicht alle menlchlichen Leidenfchaften find einer Behandlung 
durch die Komödie fähig. Sondern nur diejenigen, die ein 
lächerliches Antlitz annehmen können. Auch die Engländer 
befitzen eine Tragikomödie, freilich etwas anderer Art, und 
in Italien iß fie für mein Empfinden derart häufig, daß faß 
Sämtliche Stücke, die ich hier Sehe, mir diefe Bezeichnung zu 
verdienen Icheinen. 

Die Oper iß zwar in Italien wie in Frankreich ein ge» 
fungenes Drama, weicht aber fonß in allem einzelnen So fehr 
dort und hier voneinander ab, daß fie faß nichts als die 
Mufik und den Vers gemein hat. 

Die Pantomime iß nur bei den Engländern entwickelt/ 

•> Das Folgende iß kein-eigentlicher Brief. Der Herausgeber der Aus¬ 
gabe VII fand, wie er angibt, das Blatt ohne Anfchrift und mitten im 
Satz abbrechend, unter den Briefen und hat es mit Recht, obwohl An¬ 
fang und Ende fehlt, feinem Text einverleibt <Lettre II, T. III>. Da es 
den fiQnfzigßen Brief gewilTermaßen einleitet und vieifeitig ergänzt, 
füge ich es vor diefem ein. Der Qberfetzer. 
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fie Tollen wundervolle Stücke diefer Gattung befitzen. Was 
ich hier derart gefehen habe, fand ich recht mittelmäßig. Reine 
Pantomimen in der eigentlichen Bedeutung des Worts habe 
ich in Italien überhaupt nicht gefehen, obwohl kaum ein 
zweites Volk fo Itarkes natürliches Talent dafür zu befitzen 
fcheint, fo daß es unbedingt Hervorragendes in diefer Gat* 
tung teilten würde. Aber fie flechten die Pantomime Itets 
in ihre Komödien und Balletts ein. 

Die Alten befaßen wie wir diefe vier Gattungen von 
Bühnenfpielen und außer ihnen noch einige, die wir nicht 
kennen, wie die Atelene, die Satire und andere, die wir am 
beiten der Komödie einreihen. Befonders glänzten fie in der 
Pantomime, denn die Kunlt des Gebärdenfpiels hatten fie 
unendlich weiter als wir gelteigert, da fie fle planmäßig und 
ernfthaft Itudierten. Bei allen Handlungen des öffentlichen 
Lebens hatte die forgfältig gewählte Gelte, die Itreng abge- 
meflene Gebärde ihren vollberechtigten Platz/ das ging fo 
weit, daß fidi der Schaufpieler Roscius rühmte, er vermöge 
ebenfoviel Überredung in die Gebärden einer ciceroniani- 
fchen Gerichtsrede zu legen, wie diefer große Redner in die 
Kompofition feiner Rede. Ja, manche Stellen bei den alten 
Schriftftellem machen fogar unzweifelhaft, daß die Alten 
eine Methode kannten, Gebärden zu fchreiben, geradefo 
wie wir Mufik und Tanzfehritte. Und gerade in die Pan¬ 
tomime firömten die Römer am eifriglten. 

Was nun die Oper angeht <ich nenne alle vertonten 
Schaufpiele mit diefem Namen), fo behaupte ich, daß fie 
bei den Alten im Schwange war/ ja, ich gehe fogar noch 
weiter und fcheue mich nicht, die Meinung auszufprechen, 
daß alle ihre Komödien und Tragödien zu diefer Gattung 
gehört haben. Freilich, die Opern glichen ihrer Form nach 
weniger den modernen Opern als den getanzten Trauer- 
fpielen <tragedies ballets), die einlt am franzöfifihen Hof fo 
beliebt waren, und die erlt die Einführung der Oper ver¬ 
drängt hat. Bekanntlich war ja die griechilche Tragödie in 
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ihrem Urfprunge weiter nichts als ein Sang zu Ehren des 
Bacchus, den ein paar mit Hefe befihminkte Bauern in- 
mitten der Ergötzlichkeiten hergrölten, mit denen lie das 
Feit der Weinlefe feierten. Wenn fie dann auch ihrer erlten 
Plumpheit entwadifen ilt — den Gewohnheiten ihrer Kind* 
heit, um mich fo auszudrücken, ilt fie treu geblieben: Maske 
und Gefang wurden beibehalten, nur ward beides vervoll¬ 
kommnet. 

Primus personae pallaeque repertor honestae Aeschylus. 

Ich muß hier noch Tagen, ehe ich weitergehe, daß, wenn 
ich die Tragödien und Komödien anderer Nationen mit 
unteren vergleiche, das nicht foviel heißen foll, als hielte ich 
fie den unferigen für gleichwertig. Ich glaube nicht, daß 
irgend jemand Luit haben wird, unteren Vorrang in diefem 
Punkt anzufechten, indem er etwa Sophokles mit Corneille, 
Euripides mit Racine, einen Terenz oder Maenander mit 
Moliere auf eine Stufe (teilte. Selblt die Engländer wagen 
es nur zaghaft, untere Überlegenheit auf dem Gebiet anzu¬ 
fechten, fo eiferfüchtig fie fonlt auf alles fihauen, was in 
Frankreich gearbeitet wird, und obwohl fie eher als irgend¬ 
ein anderes Volk ausgezeichnete Schriftlteller uns ent¬ 
gegenhalten können, wie Shakefpeare, Addifon, Con- 
greve, Vanbrugh, Waller und noch manche andere, die 
ganz unbeltreitbar Vortreffliches in beiden Gattungen ge¬ 
leiltet haben. 

Was freilich die Oper angeht, fo Kt das allgemeine Vor¬ 
urteil gegen uns, zugunlten der Italiener. Wir werden bald 
tehen, worauf fich diefe Anfihauung gründet, und daß fie 
bei weitem nicht fo ungerecht gegen uns ilt, wie man in 
Frankreich gemeinhin glauben möchte. Das wird mir An¬ 
laß geben, auf die Mufik beider Völker im einzelnen ein¬ 
zugehen/ dabei werde ich dann auch die lyrifihen Dichtungen 
Metaftafios prüfen, die ganz die höchlten Lobfprüche ver¬ 
dienen und näher mit Corneille verwandt find als mit Qui- 
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nault. Ob das freilich Dichtungen find, die fich gerade für 
Mufik eignen, überlafle ich Ihrem Urteil. 

Ich habe Ihnen eben die vier Gattungen unferer Theater« 
fptele aufgezählt/ prüfen vir nun die wichtiglten Punkte der 
beiden Hauptgattungen, nämlich der Tragödie und Komödie. 

Ich behalte mir vor, dann noch von der Oper zu reden, 
deren Gebiet ausgedehnter ilt/ und was die Pantomime an« 
langt, fo wird von ihr noch die Rede fein, wenn ich einige 
Bemerkungen über die Mimik und das Gebärdenfpiel der 
Alten hinzufuge. 

Geltatten Sie mir. Ihnen eine Stelle aus Ariltoteles an« 
zuführen, die mir gerade in den Sinn kommt und meinen 
Gedanken auf die klarlte Art der Welt ausdrückt: 

»Omnis tragoediae partes esse sex necesse est, quae fa« 
ciunt ad qualitatem illius/ hae sunt: fabulae, mores, dictio, 
sententiae, melo-poeia et apparatus.« <Sedis Stücke tragen 
zum Gelingen eines Schaufpieles bei und alle vereinigt 
geben ihm erlt feine Vollendung: 1. Erfindung und An« 
Ordnung der Handlung/ 2. die Charaktere/ 3. der Stil/ 
4. die Schönheiten im einzelnen/ 5. die Sprechkunlt und 
das Spiel der Schaufpieler/ 6. die Pracht der Ausltattung.) 
Von diefen fechs Stücken, könnte man nun meinen, gehörten 
nur die vier erfien in das Machtbereich des Poeten, und die 
fechlte vollends, möchte man annehmen, fei einzig und allein 
Sache des Dekorationskünltlers. Ja, das ilt wohl die Meinung 
des Ariltoteles, wenn er hinzufetzt: »Apparatus autem ani« 
mum oblectat quidem minimum/ tarnen partes habet.« Ich 
hoffe indes. Sie durch ein paar ganz (chlagende Beifpiele zu 
überzeugen, daß auch an der äußeren Schönheit eines Schau« 
fpiels die dichterilche Erfindung Itarken Anteil hat, ebenfo 
Itarken wie die Ausführung des Dekorationskünltlers, und 
daß ein tragilcher Dichter fogar die Kunit befitzen kann, feine 
Dekorationen in hohem Grade mitwirken zu laffen an der 
Handlung des Spiels und der Entwicklung feines dichte« 
rifchen Vorwurfs. 
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Bisweilen kann ein einziges diefer fechs Stücke, felbit 
wenn die anderen verfagen, einem Schaufpiel für gewifle Zeit 
zu einem Itarken Erfolge verhelfen, fo wenig dies natür¬ 
lich genügt, das Schaufpiel wirklich gut zu machen. Oder 
erleben wir es nicht manch liebes Mal, daß eine neue De¬ 
koration, ein fonderbares Kleidungsftück ganz Paris fechs 
Wochen lang in eine Oper oder ein Schaufpiel rennen läßt, 
das man ohne fie Ichon nach zwei Tagen kaum mehr ange- 
Ichaut hätte!? Und das ging den Griechen kein bißchen an¬ 
ders als uns. 

Das unter diefen fechs Stücken aber, das am häufiglten über 
Erfolg oder Mißerfolg eines Schaufpiels entfcheidet, ilt zwei¬ 
fellos das fünfte, ich meine das Spiel der Sdiaufpieler. Auch 
das war bei den Griechen genau fo. »Harum vero partium 
maxime oblectat melopoeia.« <Am meilten aber von allen 
diefen Stücken ergötzt uns die Kunlt des Schaufpielers.) 
Wer beltreitet, daß diefer Satz wahr ilt, war nie im Theater. 
Ein Stüde muß Ichon Ichlechter als mittelmäßig fein, um bei 
der Aufführung nicht mehr oder weniger zu gefallen. Der 
Zufchauer, erregt durch die Leidenfchaft oder Wahrheit des 
Spiels, zollt den Sdiaufpielern verfihwenderilch Beifall, den 
der Dichter nicht verfehlt, lieh felbit anzueignen. Leider 
aber läßt Geh das Spiel des Schaufpielers nicht mit den Wor¬ 
ten zugleich drucken. Und das wäre heute in Frankreich 
nötiger als je vorher, wo die Herren Dichter ihre Charaktere 
nicht mehr nach dem Leben zeichnen, fondem nach dem 
eigentümlichen Spielcharakter eines jeden Schaufpielers, dem 
fie in ihrem Stück eine Rolle beltimmt haben / fo kommt es, 
daß, wenn dann diefe fremde Schminke im Druck gefallen 
ilt, das Publikum, befonders das in der Provinz, lieb aufs 
höchlte wundert, weil, was man ihm mit folchen Lob- 
preifungen anpries, ein recht mittelmäßiges Stück ilt. Daher 
kommt es auch, daß von zwanzig Stücken, die auf der Bühne 
leidlichen Beifall hatten, kaum eins beim Lefen Itandhält. 
So find es meilt die Komödianten, denen die heutigen Dich- 
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ter Ihren Ruhm verdanken, eine Wahrheit die fie begreif« 
licherweife nur ungern zugeben, da fie nur für Dichter 
niedern Ranges gelten kann. Die großen Meifier erhalten fich 
durch eigene Kraft lebendig, nichtsdeltoweniger müffen auch 
ihre Werke auf der Bühne fiets vollkommener wirken als 
beim Lefen, weil fie gelefen zweier wichtiger Stücke ent¬ 
behren, deren fie zur vollkommenen Wirkung bedürfen. 

Da wir eben gefehen haben, daß in der Regel die Art der 
Aufführung über den Erfolg eines Schaufpiels entfiheidet, 
wollen wir fie zuerlt ins Auge falTen, obwohl fie gewiß nicht 
das Wefentlichfie an einem Schaufpiele ilt. Wie die Alten 
ihre Stücke fpielten, war von unferer Art himmelweit ver¬ 
mieden und mußte es fein. Bei uns geht ins Theater, wer 
Geichmack, Muße oder Geld hat/ der Saal gilt fihon als fehr 
voll, wenn einmal lieben« bis achthundert Menfihen zu- 
fammen find/ Handwerker aber und niederes Volk kämen 
im Leben nicht auf den Gedanken, hinzugehen. Ganz im 
Gegenteil war das niedere Volk Roms und Athens auf alle 
öffentlichen Spiele fo verfeflen, daß man es kaum begreifen 
kann. In republikanifihen Staaten fpielt das niedere Volk 
ftets eine bedeutende Rolle durch feine Maffe und feinen 
politifihen Einfluß. Leute in hohen Stellungen oder folche, 
die erft hineinwollten, mußten fich beim Volke beliebt ma¬ 
chen: Und kein fichereres Mittel, das Volk für fich günfiig 
zu fiimmen, als wenn man öffentliche Spiele abhielt. Ein 
Ädil konnte aus Erfahrung willen, daß es ihm bei feiner 
Bewerbung um einen höheren Polten nicht an Stimmen feh¬ 
len würde, wenn das Volk während feiner Ädilität mit den 
von ihm veranltalteten Spielen zufrieden war. So hatten 
damals die Schaufpiele, die bei uns nur Zeitvertreib find, 
hohe politifihe Bedeutung. Noch weiter als Rom aber ging 
in diefen Begebungen Griechenland. Dort verließ man fich 
nicht auf die Sorgfalt oder Freigebigkeit von Privatleuten, 
fondem hielt mit fefilichem Gepränge in einer ganzen Reihe 
griechifiher Städte unter hohen Kofien Spiele ab, die mit 



r 



< 23 > 
































— 273 — 

großer Feierlichkeit geftiftet worden waren/ von allen 
Seiten zog man die Begabungen heran und ließ fie mitein¬ 
ander wetteifern. Selbft Richter hielten es für ein wichtiges 
Gefchäft, wenn fie über eine Tragödie oder einen Athleten 
einen Spruch zu fällen hatten. Wer den Preis davontrug, 
ward mit Lorbeer bekränzt, im Triumph geleitet, von den 
berühmteften Dichtem befungen / und der Staat forgte für 
feinen Unterhalt. Sein Name ward in die Liften eingetragen, 
und Statuen errichtete man ihm zu Ehren. Die Völker 
ftrömten in Maffe zu diefen Spielen herbei, und der Brauch, 
lieh dort zu fehen und miteinander umzugehen, ward als 
eines der Hauptmittel angefehen, um die Einmütigkeit im 
ganzen Körper der Nation zu erhalten. Um nun eine folche 
Menge von Zulchauern zu faßen, war ein entfprechend 
großer Raum nötig. Man befihränkte ihn zwar, fo gut es 
ging, indem man ihn kreisrund machte und überdies die Zu« 
fihauer auf Stufen übereinander fetzte/ aber, wie man es 
auch anftellen mochte, fei es, die Schaufpieler näher zu rücken, 
fei es, die Stimmen der Schaufpieler größer zu machen, in« 
dem man da und dort die Mauern wie mit vafenförmigen 
Einbauchungen verfah, die den Schall zurückwarfen: es ift 
leicht begreiflich, daß in den entfemteßen Plätzen des Thea« 
ters eine Menge Zufthauer faßen, die nur fehr unvollkommen 
fahen und hörten/ um fo mehr, als das »pulpitum«, fo hieß 
der Ort, wo die Schaufpieler fpielten, dem großen Theater 
entfprechend ebenfalls fehr geräumig fein mußte. Wir kön« 
nen aus einigen Stellen bei Terenz und Ariftophanes fehen, 
daß die Schauhäufer fo groß waren, daß man eine ganze 
Menge Verfe fprechen konnte, ehe man aus der Tiefe der 
Bühne nach vorn kam. 

lind ich glaube, diefe große Entfernung von den Zu« 
fchauern ift der wahre Grund für die feltfame Verkappung 
und Ausrüftung, in der die Schaufpieler in tragilchen Rollen 
auftraten. Ein Gewand, wie ich es bei den Alten belchrieben 
finde, wäre in unferen Augen nicht weniger lächerlich als 
18 De Brofles Briefe II 
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ungeheuerlich. Aber es galt eben, die Eindrücke für Auge 
und Ohr einer fernen Menge zu vergrößern. Schaufpieler 
von natürlicher Größe würden ihnen wie Pygmäen erfihienen 
fein/ ein Umfiand der ... <Der Reit wie der Anfang diefes 
Briefes fehlen.) 


FÜNFZIGSTER BRIEF 
An Herrn von Maletelte. 

Mufik und Schaufpiel. 

(Rom, den .. 1739, 40?) 

Reden Sie, foviel Sie mögen, mein lieber Maletelte, aber 
überreden werden Sie mich nicht/ und voreingenommen, 
wie wir beide für die eine oder die andere Mufik lind, könn* 
ten wir ein Jahrhundert Itreiten, ohne uns zu überzeugen. 
Erltens einmal lieht es überhaupt nur bei mir. Sie als »un- 
zuftändig« einfach abzulehnen, wie das jeder Franzofe ilr, 
der über italienifche Mufik ein Verdikt fällt, ohne fie in ihrer 
Heimat gehört zu haben. Der Franzofe kann aber gerade« 
fowenig die Bühnenwirkung des »Artaxerxes« begreifen, 
als der Italiener imltande ilt, unfere »Armida« nachzufühlen. 
Ich habe in Rom beim Kardinal Ottoboni den zweiten und 
den letzten Akt diefer franzöfilchen Oper fingen hören. Es 
war gewiß das Belte, was man aus dem ganzen Lulli wählen 
konnte. Aber die eingefeflenen Italiener gähnten, und wir 
zuckten die Achfeln. 

Ja, es war einfach zum Lachen, und da fühlte man ein« 
mal recht klar, daß keine Stimme eine Mufik, die nicht die 
ihrer Heimat ilt, wirklich gut fingen kann. Italienifihe Mufik, 
die wir in Frankreich fingen, muß dort notwendig ebenfo 
lächerlich wirken, als es unfere hier tat. Man muß fich alfo 
fehr hüten, fie nach diefer zu beurteilen. Um fremde Mufik 
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zu fingen, iß gewiß völlige Vertrautheit mit der Sprache und 
den Gefühlswerten ihrer Worte Erfordernis/ um fie zu beur¬ 
teilen, nicht minder. Hiezu wiederhole ich noch, was ich im¬ 
mer vertreten habe: man dürfe die Opernfzene nicht aus 
der Spielhandlung löfen, aus der Ge ja Ausdruck und Kraft 
zieht/ eine gute Bühnenfzene gehört nicht ins MuGkzimmer. 

In Paris hören wir nur hübfche kleine italienilche Menuette 
und prächtige Koloraturarien/ daraufhin nun laßen wir 
zwar der Schönheit ihrer Harmonieführung und Melodie 
Gerechtigkeit wiederfahren, behaupten dann aber, die italie¬ 
nilche Mufik fei nur ein Getändel mit Silben, und es fehle 
ihr an gefühlgeßaltendem Ausdruck. Dem iß aber durchaus 
nicht fo: Ge vermag im Gegenteil ganz ausgezeichnet, ent- 
fprechend dem Geiß ihrer Sprache, die Welt des Gefühls 
kraftvoll oder leidenichaftlich auszudrücken. Was hier in den 
Opern am meiften Bewunderung Gndet, Gnd gerade die 
Ichlichten und rührenden Stellen, aber folche Arien läßt uns 
keine unferer Sängerinnen je hören, einfach deswegen, weil 
Ge für deren Kraß kein Gefühl haben und Ge nicht Gngen 
können, außerdem diele fchlichteren und weniger melodiöfen 
Stücke von uns kaum genoflen würden. Herausgeriflen Gnd 
Ge nur Fetzen/ ihr Beßes, die Angemeflenheit des Aus¬ 
drucks, kann nur der ganz empGnden, der das Vorherge¬ 
gangene erlebt hat und die Lage kennt, in der Geh der Spieler 
in dem Augenblick beGndet. 

Ich fand neulich beim Buchhändler Pagliarini eine Abhand¬ 
lung über die MuGk beider Nationen, von einem Franzofen 
namens Bonnet. Trotz der Wunderlichkeiten, die ihn eine 
eigenGnnige Vorliebe für die Schlichtheit »der vertonten 
Deklamation« vertreten läßt, und fo gern er verföchte, daß 
MuGk nicht um der Melodie willen da iß, fpricht daraus ein 
Mann von Geiß und Geichmack und gerechter Bewunderer 
Lullis, der faß ßets trefflich denkt, folange er von fran- 
zöfilcher MuGk fpricht. Sobald er aber auf die italienilche 
kommt, wird er denkbar töricht/ kein Schimmer von dem. 
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was er Tagt, iß richtig, ja, ganz offenbar ilt nicht einmal ein 
platter gefunder Verfiand drin. Er kann fie nicht ausßehen, 
»nicht einmal für den Galgen fei fie gut genug«, und im 
nächßen Augenblick kommt ganz nebenbei heraus, daß er 
nie in Italien gewefen iß, kein Wort von der Sprache weiß 
und, was fchlimmer, niemals wirklich italienilche Singweifen 
gehört hat. Als Hauptwerk der italienifihen Muftk will er 
uns ein altes angeblich italienifihesLied auf hängen, »ioprovo 
nel cuore un lieto ardore«, das nach meiner Schätzung fran- 
zöfilches Fabrikat iß und feit fünfzig Jahren bei uns wieder« 
holt wird. Das iß fein Vergleichsltück, wonach er urteilt 
Der Mufiker Menicuccio fand dies Buch einmal bei mir am 
Tilch, begann es zu lefen und war ßarr über diefen Gipfel 
von Unvemunß. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um ihm 
aufzumutzen, wie ungerecht er felbfi in feiner Abneigung 
gegen unfere franzöfifihe Mufik iß, die er kaum beffer kennt, 
wiewohl er kurz in Frankreich gewefen iß. Denn die Italie¬ 
ner find gegen uns noch weit ungerechter, als felbß der 
leidenfihaßlichße Anhänger franzöfilcher Mufik gegen fie 
fein kann. Nichts kann fie von ihrem halsßarrigen Vorurteil 
gegen unfere Mufik abbringen/ fie find fo vernarrt in ihre 
eigene, daß fie es kaum faßen können, wie man überhaupt 
noch von einer anderen fprechen mag. 

Der berühmte Tonfetzer Haffe, genannt »il Saffone«, 
hätte fich in Venedig beinahe mit mir gewürgt wegen einiger 
fanfter Einwände, die ich gegen fein unbezähmbares Vor¬ 
urteil machen wollte. »Aber haben Sie denn«, fagte ich ihm, 
»etwas von unferer Mufik gehört!? Kennen Sie etwas von 
unfercn Opern von Lulli, de Campra, Deßouches!? Haben 
Sie einmal auf den Hippolyte unferes Rameau einen Blick 
geworfen?« — »Ich? nein,« erwiderte er, »Gottbehüte mich, 
andere Mufik zu fehen und zu hören als italienilche/ nur 
die italienilche Sprache iß fanghaß, und es kann keine andere 
Mufik geben als italienilche. Eure Sprache iß voll harter 
unfangbarer Silben, die ganz abfiheulich in Mufik find. Ich 
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will von keiner anderen Sprache als jener wiflen.« »Aber 
Latein,« warf ich ihm ein, »was hat Ihnen die edle klang* 
volle Sprache getan, was die Pfalmen Davids, fo voller 
Poefie und fo reich an lyrilchen Bildern? Sie wißen nicht ein¬ 
mal, daß wir für KirchenmuGk Lalande haben, der in diefer 
Gattung alle eure Komponilten übertriflt.« Daraufhin aber 
erlebte ich, daß der Mann vor Zorn auf Lalande und feine 
Gönner beinahe erltickt wäre, feine Stimme ging Ichon ins 
Chromatilche, und wenn nicht feine Frau Faultina zwilchen 
uns getreten wäre, fo hätte er mich mit einem Sechzehntel 
harpuniert und mit Kreuzen niedergeichlagen. Nur Tartini 
habe ich hierin vernünftig gefunden. Obwohl nie aus Padua 
herausgekommen, meint er durchaus richtig, daß zu jedem 
Volk die ihm eigene Mufik gehört, die dem Geilt feiner 
Sprache und dem Stimmcharakter feiner Bewohner gemäß 
ilt, folglich von derjenigen der anderen lieh unterlcheiden 
muß und von Fremden nur in dem Grade gewürdigt werden 
kann, als fie Geh in Land und Sprache einleben. Es ilt damit 
ebenfo wie mit dem Lultfpiel: Nur das Volk, in dem es 
gewachfen ilt, kann fich daran ergötzen, denn jedes Volk 
hat feine Lächerlichkeiten wie feinen Gefang für Geh, und 
beides kann nur von dem recht gefühlt werden, dem es 
verwandt ilt. 

Die Lultfpiele des Ariltophanes oder des Congreve kön¬ 
nen nur Griechen oder Engländer zum Lachen reizen, oder 
folche, die mit Sprache und Lebensgewohnheiten beider 
Völker fehr vertraut Gnd. Und vielleicht hat auch der Ge¬ 
fang, fo natürlich er dem MenGhen zu liegen Icheint, doch an 
Geh etwas Lächerliches, wie jede Stimmbiegung und Betonung, 
die Geh vom Ichlicht gefprochenen Wort abhebt. Jeden, der 
zum erlten Male irgendeinen ausländilchen Gefang hört, 
kommt das Lachen an/ nach und nach' gewöhnt man Geh 
daran und erwirbt Geh fo zwei Arten zu genießen, anftatt 
einer, was ein wirklicher Gewinn ilt. 

Obwohl an den europäilchen Höfen die franzöGlcheSprache 
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weit mehr in Brauch iß als die italienißhe, haben fie nur ita- 
lienifche, niemals franzöfifdhe Opern/ (ie berauben Geh damit 
eigenfinnig eines wirklichen Genußes. Und Leuten unter uns, 
die es gern fähen, wenn unfere zeitgenöffifthen Komponifien 
unfere Mufik »italienifierten«, kann ich aus taufenderlei 
Gründen nicht beipflichten, von denen einer iß, daß ich lieber 
zwei Mufikgattungen habe fiatt einer. 

Ich wünßhte alfo, man cröffnete in Paris auch eine Italic* 
nifche Oper, ließe aber unfere daneben beßehen, wie fie iß. 
Zugegeben, daß das Fremde dem Nationalen vielleicht 
fihaden könnte, zumal in unferer Stadt, die alles Neue mit 
an Wahnfmn grenzender Begeißerung aufnimmt. Vor den 
Koloraturen und der fchönen Melodik der einen könnten 
die eintönige Schlichtheit der anderen dürr erfiheinen: Wer 
fich mit Champagner vollgetrunken hat, findet am Nuits 
keinen Geichmack mehr, obwohl der eine fo gut iß wie der 
andere. Damit Sie aber in der Lage find, felbß Vergleiche 
über die beiden anzußellen, will ich Ihnen über die italieni- 
fihen Bühnenfpiele etwas erzählen. 

Vor allem anderen: der Italiener liebt die Bühne vielleicht 
mehr, als das irgend ein anderes Volk tut/ da er aber nicht 
minder leidenfihaßlich die Mufik liebt und beides nicht fiharf 
trennt, fo wird ihm in den meißen Fällen die Tragödie, 
die Komödie und Pofle zur Oper. Gefprochene Trauerfpiele 
habe ich nur in Genua gefehen, einfache Lultfpiele find 
etwas mehr im Schwange/ dagegen fah ich in Neapel drei 
Operntruppen gleichzeitig, zwei für die komifihe, eine für 
die ernßhafte Oper. In Rom fpielen diefen Winter drei Ge* 
fellfihaften: drei für emße Oper: im Teatro Alibert, Ar» 
gentina, Capranica, und eine entzückende Mufikkomödie 
im »La Valle«, zu gefihweigen vom Teatro Tordinona, 
das nur feiert, weil die Unternehmer fürchteten, der kom* 
mende Tod des Papßes werde das Gefihäfi ßören. 

Diefe Überfülle vertonter Bühnenfpiele hat nun ficherlich 
einen Grund darin, daß fie eine Reihe guter Komponißen, 
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aber recht wenig gute dramatifihe Dichter haben. Ich wüßte 
unter letzteren kaum einen einzigen Tragödiendichter zu 
nennen, der lieh mit einem unterer Dichter zweiten Ranges 
meflen könnte. Wohl habe ich einige ihrer Tragödien in 
griechilchem Stil von ihren alten Schrififtellern gelefen, aber 
ich glaube, all das wird auf der Bühne nicht mehr gefpielt: 
mir fihienen fie ziemlich langweilig. 

Maffeis »Merope« und ein paar andere Stücke verlchiede- 
ner Dichter haben ganz fihöne Situationen, neben Schlichtem 
und Leidenlchaitlichem manches Platte/ faß nie Erhabenheit. 
Da ich aber nicht gut Befdieid weiß, was fie in diefer Art 
befitzen, will ich mich nicht weiter darüber verbreiten, eben- 
fowenig über das Spiel ihrer Tragödien, das mir nicht ge¬ 
fallen hat. Vielleicht taugte ja die Truppe nichts, und ich 
habe nur eine einzige gefehen-/ vielleicht aber lag auch die 
Schuld, daß ich mich langweilte, mehr an mir als an ihnen, 
denn ich verltand damals noch ziemlich wenig von der 
Sprache. 

Für opemförmige Tragödien aber befitzen fie einen vor¬ 
züglichen Dichter, der noch heute lebt, den Abbate Meta- 
fiafio, deflen höchlt geißvolle und intereflante Stücke, voll 
feßelnder Situationen und überralchender Entwicklungen, 
ficherfehr ßark wirken würden, wenn man die kleinen Opern- 
mätzchen, Arietten ufw., die leicht zu ßreichen wären, weg¬ 
ließe. 

Was die Komödie angeht, fo haben fie einige alte, ganz 
gute Stücke. Zwei oder drei recht luftige habe ich von Arioß 
gelefen: Sie haben eine derbe Komik, die aber über das 
Ziel hinausfihießt und oft bis zur Grimafle geht. Sitten- und 
Charakterfpiele, die echtelte Komödiengattung alfo, haben 
fie nur wenige. Ihre berühmtefie Komödie ilt Machiavellis 
Mandragora, die ich Algarotti noch über die beiten Stücke 
Molieres fiellen hörte/ »denn«, behauptet er, »Machiavelli 
habe hier die Sitten und, was lächerlich daran fei, ebenfo 
gut gemalt wie Moli&re, außerdem aber das Ränkefpiel 
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weit witziger gelölt, als das Moliere in den meilten feiner 
Stücke zu tun pflege.« Sie können in der gemilderten Über- 
fetzung bei Roufleau fehen, was daran ilt, oder nein, ur¬ 
teilen Sie lieber nicht danach! denn die »Mandragora« ilt 
freilich ein recht gutes Lufifpiel, natürlich im Stil, mit ge- 
Ichickter Schürzung des Knotens, höchlt komilch und Ichick- 
lich für die Sitten der Leute und Zeitläufte, unter denen es 
geichrieben ward. Es fchildert ausgezeichnet die Liften ita- 
lienilcher Verliebtheit, die Heuchelei der Mönche und den 
törichten Aberglauben des Volkes, aber die Handlung ilt 
dermaßen gewagt und unferen fittlichen Anlchauungen fo 
fernliegend, daß wir es nicht vertragen würden. Es wirkt 
ein wenig*töricht, wenn man fie den guten Werken Molieres, 
die für ganz Europa vortrefflich und für uns Meilterwerke 
find, vergleichen hört. Tatfächlich, wer heute oder irgend¬ 
wann einmal den Wunlch hat, die franzölilche Nation des 
vergangenen Jahrhunderts gründlich zu kennen, braucht nur 
Moliere zu lefen, und er kennt fie bis in die Fingerfpitzen. 
So habe ich denn gegen Algarotti verfochten, kein Menlch 
fei jemals in feiner Kunft fo weit gekommen, wie Moliere 
in der feinen, das heißt, er fei vollkommener als Komiker, 
wie Homer als Epiker, Corneille als Tragiker, Raffael als 
Maler und Cäfar als großer Heerführer. Hier unterbrach 
er mich und bemerkte, auf Löfung des Knotens habe fich 
Cäfar unbedingt befler verbanden als Moliere, denn er habe 
den unübertrefflich geiltreichen Einfall gehabt, fich auf dem 
Gipfel feines Ruhmes, im Augenblick, wo er ihn vielleicht 
gegen die Parther hätte riskieren müden, erdolchen zu laden, 
und fei alfo wirklich mit der Uhr in der Hand geltorben. 
Damit endete unfer Wortltreit: Solvuntur risu tabulae. 

Sämtliche alte Stücke, die gedruckt lind, werden nicht 
mehr gegeben, fondem man fpielt wie bei den Italienern in 
Paris ungefihriebene Pollen, bei denen fich eine Art grober 
Rahmen von Mund zu Mund forterbt, den die Schaufpieler 
felbft mit Spiel und Reden aus dem Stegreife ausfüllen. Von 



28 t 


Sittenfihilderung, Charakterzeidbnung und Wahrfcheinlich» 
keit iß dabei keine Rede. Das Ganze beßeht aus Intrigen, 
fonderbaren Begebenheiten, GrimalTen, Hanswurftereien 
und zum Lachen reizenden Vorgängen. Das Ergötz» 
lichße von der Welt, wenn man unvoreingenommen es zum 
erßenmal lieht, iß fade und langweilig beim zweiten. Das 
Stegreiffpiel, das den Stil fehr fihwächt, kommt der Leb» 
haftigkeit und Wahrheit der Handlung Itark zugute. Denn 
die Italiener find geborene Komödianten. Selbft unter Leu» 
ten von Stande finden Sie hier ein Feuer in der Unterhai» 
tung, das bei uns undenkbar wäre, und dabei gelten wir 
felbß fihon als fo lebhaft. Gelte und Stimmbiegung ent» 
fpricht wundervoll dem, was fie von der Bühne aus vor» 
bringen, die Schaufpieler kommen und gehen, handeln und 
reden, wie bei lieh zu Haufe. Das Spiel iit ganz anders un» 
gekünßelt als bei uns Franzofen, wo vier bis fünf Schau» 
fpieler in einer Reihe nebeneinander vorn an der Rampe 
Itehen, wie die Figuren eines Flachreliefs, und jeder feine 
Rede anbringt, wenn er an der Reihe iit. 

Die Schaufpieltruppen, die ich hier gefehen habe, find 
fämtlich mindefiens fo gut wie unfere Italiener in Paris/ fie 
befitzen einige Perfonen, die uns fehlen, z. B. Brighello, 
vormals Zanni, der Harlekins Stelle vertritt und feine Maske, 
aber ein anderes Koltüm hat/ als zweiten Zanni eine Art 
Pulcinello in Lumpen, der ganz anders als unferer ausfieht 
und mehr dem alten Pierrot ähnelt. Sie könnten ihm nicht 
gram fein, wenn Sie ihn inmitten einer Synagoge fähen, wie 
er die Juden anpumpt, die ihm erlt einen fihmählichen 
Wucherzins abnehmen und fihließllch auch noch verlangen, 
daß er Jude wird, ehe fie ihn auszahlen und gleich daran 
gehen, ihn zu befthneiden. Das iit der große Augenblick, 
wo er wütend wird und mit dem dicken Prügel, den er als 
Waffe trägt, die ganze Sippe kräftiglt verfehlt. Kurz, man 
lacht wohl, aber man zuckt gleichzeitig die Achfeln. Herr» 
liehe Komödianten und jämmerliche Komödien. Dabei iß 
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cs nichtsdefioweniger erftaunlich, wie viel Moliere den alten 
Plänen folcher Stegreif komödien endehnt hat. Ihre ganzen 
Erfindungen hat er benutzt, gerade wie er die »Deux Sofies« 
des Rofiand als Unterlage für feinen Amphitryon genom¬ 
men hat. 

Ich bewundere freilidi Moliere deshalb nur um fo mehr, 
daß er es fertig brachte, fo gute Stücke aus fo elenden Poflen 
zu fchaffen. So fah ich hier unter anderen den ganzen George 
Dandin von vorn bis hinten, aber mit einer Menge dummen 
Zeugs belaftet, das unfer komifiher Dichter fich zu über¬ 
nehmen gehütet hat. Nur an einem Punkte fand ich die 
Handlung des alten Stückes wahrfiheinlicher als bei ihm, 
und er hätte es hier meiner Meinung nach ruhig fo laßen 
Tollen: 

In der Straße nahe der Haustüre des Gatten liegt näm¬ 
lich ein Brunnen. Die Frau kommt in der Nacht von ihrem 
Stelldichein zurück und findet ihren Gatten am Fenfter/ 
fiatt fich nun zu (teilen, als ob fie fich mit einem Meflerfiich 
töte, droht fie ihm, fie werde in den Brunnen fpringen, wenn 
er fie zur Verzweiflung bringe und ihr nicht vor Rückkunft 
ihres Vaters die Tür öffne/ fie nimmt dann wirklich einen 
Pflafierfiein auf, läßt ihn in den Brunnen fallen und duckt 
fich gleichzeitig hinterm Brunnenrand nieder/ das wirkt 
äußerft natürlich. Pantalone, fo heißt hier ihr Gatte, hört 
das Aufklatlchen des Steins im Wafler, bekommt Angft 
und fieigt die Treppe herunter. Nun aber, fiatt es damit 
gut fein zu laßen wie bei Moli&re, holt er fich die Angel 
und jammert laut, wie er aus dem Brunnen Bänder, Zöpfe, 
einen Reif rock, Frauenunterröcke und hundert andere Lum¬ 
pereien herauszieht. Ich mache die Bemerkung, daß die Leute 
hier fafi ftets, indem fie die Handlung im Komifihen wie im 
Tragifihen überlaßen, den Eindruck fihwächen, weß fie eben 
nicht an der Grenze des Wahrfcheinlichen fiehen bleiben. 

Für die Theaterliebe diefes Volkes fprechen feine vielen 
großen Theater. Die Mittelfiädte haben fihönere als Paris. 
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In großen Städten wie Mailand, Rom und Neapel vollends 
find fie lehr geräumig, prächtig, fchön und vornehm gebaut 
und reich ausgefiattet. Das königliche Theater in Neapel ift 
märchenhaft groß, befitzt lieben Ränge übereinander, die 
fich auf eigene Korridore entleeren f die Bühne ift breit und 
tief und wie gefihaffen zur Entfaltung von Dekorations- 
künften mit weiten Fernblicken. In Rom ift das Theater 
»Alle Dame«, welches Graf Alibert, ein franzofifiher Edel« 
mann in Dienften der Königin Chriftine von Schweden, 
gebaut hat, das größte und gilt als fihönftes. Hier werden 
die großen Tragödien aufgeführt. Das zweitgrößte ift das 
»Teatro Argentina«; es ilt am einen Ende rund, am an« 
deren viereckig, kleiner als das erftgenannte, aber gedrun« 
gener im Bau und faßt auf engerem Raum annähernd eben« 
foviele Zufihauer. Auch das »Teatro Tordinona«, das faft 
die gleiche Form hat, ilt recht hübfih. 

In einigen Theatern hat man beim Bau darauf Bedacht 
genommen, die Logen desselben Ranges, wie fie fich von 
der Bühne entfernen, etwas übereinander zu erhöhen, fo daß 
die Vorderften die Hinteriten durchaus nicht am Schauen 
hindern. Die Zufihauer fetzen fich hier niemals weder in 
der Oper noch in der Komödie auf die Bühne/ das gibt's 
nur in Frankreich, wo wir lächerlicherweife einen Platz für 
uns beanfpruchen, der nur für. die Spieler und die Dekora« 
tionen beftimmt ift. Aber in Frankreich gehen eben taufend 
Leute vielmehr der Zufihauer wegen ins Theater, als wegen 
des Schaufpiels. 

In einigen Theatern ifi unterhalb der erfien Logenreihe, 
und zwar ihr ganz entlang, eine Tribüne über dem Par¬ 
terre angebracht, die »Ringhiera«. Das fiheint mir eine 
gute Erfindung. Hierhin fitzen die Männer und können 
fich in den Paufen, wenn fie auffiehen, bequem mit den Da¬ 
men in den Logen unterhalten. Das Parterre lieht voller 
Bänke wie eine Kirche. Es gibt nur Sitzplätze. Weniger 
geräufihvoll ifi es aber deswegen nicht: Brüllen zum Preife 
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des Schaufpielers auf Verabredung! Beifallklatfchen, folange 
der Liebling einer Partei am Singen Ift, bisweilen fogar Ichon, 
ehe er angefangen hat! Antwortrufe erfihallen aus den ober« 
fien Logen, Verfe zu des Sängers Ruhme werden herab« 
geheult oder flattern auf kleinen Zetteln nach unten, kurz, 
hier herrfdit ein fo fäßiges und unziemliches Getöfe, daß die 
erlte Logenreihe dadurch unbewohnbar wird. So überläßt 
man fie den anrüchigen Damen, weil fie dem Parterre zu 
nahe liegt, in dem faß nur Pöbel verkehrt, über das fich 
diefer erße Rang nur fehr wenig erhebt. Standesperfonen 
mieten im zweiten, dritten, oder wenn es fehr voll iß, fogar 
im vierten Range eine Loge. Noch höher hinauf fitzt das 
Volk. Sein Billett wie in Frankreich an der Türe zu nehmen 
und fich dann hinzufetzen, wo man mag, iß hier für den 
Adel nicht Brauch. Am Eingang bekommt man nur Plätze 
für das Parterre zu einem fehr mäßigen Preife, jeder muß 
alfo feinen Logenplatz für die ganze Spielzeit mieten. 

Hier und in den anderen Hauptßädten beginnen die Opern 
im November, gegen Weihnachten oder am Dreikönigstage 
und dauern bis Faßnacht. In der übrigen Zeit des Jahres 
wird nicht gefpielt. Die Mufikanten tun dann entweder 
nichts oder fie Ichließen fich zu kleinen Trupps zufammen, 
gehen zur MelTe nach Aleßandria oder in andere kleinere 
Mittelfiädte, im Herbß bisweilen fogar aufs Land, auf die 
nahen Schlöffer, wenn fich viele Adlige dort in der Sommer« 
frilche aufhalten. 

Im Augenblick, wo die Theater hier begannen, haben die 
Kränzchen bei der Prinzeffin Borghefe und in der Cafa Bolog« 
netti aufgehört. Der allgemeine Treffpunkt der Gefellfchaß 
iß von nun an die Oper, die fehr lange dauert, von acht 
oder neun Uhr abends bis gegen Mitternacht. Die Damen 
halten jetzt gewiflermaßen ihre Empfänge in ihren Logen, 
wo die Zufihauer ihrer Bekanntfihaß ihnen kurze Befuche 
machen. Ich habe Ihnen fihon gefagt, daß hier jeder eine 
Loge mieten muß. 
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Da diefen Winter in vier Theatern gefpieit wird, haben 
wir uns zufammengetan und vier Logen genommen, fo daß 
nun für die vier Theater einem jeden die Loge auf unge- 
fahr 20 Zechinen kommt. Hierhin gehe idi wie in meine 
Wohnung. Man zückt fein Lorgnon, um zu fehen, was an 
Bekannten da ilt, und befudit fich gegenfeitig, wenn man 
Luit hat. Daß die Menfdien hier Schaufpielliebhaber find, 
tritt übrigens weit mehr darin zutage, daß fie da find, als 
daß fie etwa dem Stücke aufmerkfam zuhorten. Sind die 
erfien Vorfiellungen, wo es bis auf das Parterre hinunter 
ziemlich (tili ilt, vorüber, fo ilt es nicht mehr guter Ton, zu¬ 
zuhören, außer an den Glanzitellen. Die Hauptlogen.find 
artig ausgefiattet, erhellt durch Kronleuchter. Manchmal 
wird hier gefpieit, öfter geplaudert, und man fitzt in einem 
Kreife in der Loge/ es ilt alfo nicht wie in Frankreich, wo 
die Damen das Theater zieren, indem fie in einer Reihe 
vorn an den Logen Platz nehmen. So können Sie fidi Vor¬ 
teilen, daß trotz der prunkvollen Theaterfäle und der Aus- 
fihmückung der Logen das Gefamtbild bei weitem nicht fo 
glänzend ilt wie bei uns. 

Einmal als ich mit Rodiemont faß allein in einer Loge 
im Teatro della Valle faß, kam ich fogar auf den Einfall, 
Schach zu fpielen/ man fpielte die entzückende Komödie 
»Gefährliche Freiheit«, die wenig Zulauf hat, mir aber viel 
mehr zufagt, als ihre großen Trauerfpiele. Schach ilt eine 
herrliche Erfindung, um über die Leere der langen Rezita- 
tive wegzukommen, und die Mufik vortrefflich, um die all¬ 
zu große Emfigkeit des Schachfpiels zu unterbrechen. 

Einen fehr artigen Brauch pflegt der Herzog von Saint- 
Aignan, wenn er ins Theater geht: er läßt in allen Logen 
der Damen durch feine Lakaien Eis und Erfrifihungen herum¬ 
reichen. Diefe Bewirtung kommt ihm übrigens, wie er mir 
gefagt hat, billiger, als man denken möchte. 

Die italienifihen Opern unterfiheiden fich von den fran- 
zöfifihen durch die Wahl und den Aufbau ihrer Stoffe, 
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außerdem aber auch in der Zahl und Gattung der Spieler 
und der Art, wie fie lieh zu einer Truppe zufammenfchließen. 
Die italienifthe Oper ift nämlich nicht wie hei uns ein fefter 
Verband oder eine Akademie, begehend aus den gleichen 
Mitgliedern, die nur bei Bedarf erneuert werden t fondem 
wenn hier jemand eine Oper für den Winter auf die Beine 
ftellen will, fo verfthafft er Geh die Erlaubnis des Gouver¬ 
neurs, mietet ein Theater, holt lieh aus vermiedenen Orten 
Stimmen und Mufiker zufammen, fchließt mit den Theater- 
arbeitern und dem Dekorateur ab und macht am Ende 
ziemlich häufig mit feiner ganzen Gefellfthaft Pleite, genau 
wie die Direktoren unfererer Provinzfehmieren. Um Geher 
zu gehen, laflen Geh die Arbeiter beftimmte Logen über¬ 
tragen, die Ge dann zu ihrem Nutzen vermieten. In jedem 
Theater werden allwinterlich zwei, manchmal drei Opern 
aufgefuhrt/ fo daß wir während unferes Aufenthalts unge¬ 
fähr auf acht rechnen können. Jedes Jahr bringt andere Opern 
und Sänger. Kein Stüde, kein Ballett, keine Dekoration, 
keinen Schaufpieler, die man im Vorjahr gefehen hat, will 
man zum zweitenmal fehen, höchftens eine der ausgezeich¬ 
neten Opern Vincis oder einen ganz außerordentlich be¬ 
rühmten Sänger. Als der berühmte SeneGno letzten Herb ft 
in Neapel auftrat, rief man: »Was foll das heißen! Den 
haben wir doch fthon gefehen! Der fingt gewiß altmodilch!« 
Er hat freilich keine ganz frifthe Stimme mehr, aber fein 
Gelang war, meine ich, doch das muftkalilch Feinfte, was 
ich gehört habe. 

Um nun fo viele Neuheiten an Stücken und Sängern 
bringen zu können, machen Ge es folgendermaßen. Ift eine 
für den Gelang beftimmte Dichtung erft einmal vertont, fo 
ift Ge vogelfrei und gehört allen. Komponiften gibt es viele/ 
wer etwas Ghaffen will, nimmt ein Gedicht, das fthon von 
anderen vertont ift, und fthreibt eine neue Muftk auf die 
alten Worte. Befonders Metaftaftos Opern müflen dazu 
herhalten/ faß über Ge alle haben fthon die berühmteßen 
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Meifter der Reihe nach gearbeitet. Dies Verfahren ift be¬ 
quem und nützlich/ wir Tollten es ebenfo machen, wo die 
Opern häufig durch Schuld des Dichters mißglücken: auf 
fthlechte Worte läßt lieh keine gute Mufik fthreiben. 

Überdies trägt der Text, wenn er auch in diefer Gattung 
des Schaufpiels der Mufik untergeordnet ift, doch außer¬ 
ordentlich viel zum Erfolg bei, denn er gibt den Kern und 
die Spannung. Sehen Sie felblt, ob unfere beiten Opern 
nicht auch den beiten Text haben: Armida, Thefeus, Atys, 
Roland, Thetis, Tancred, Iphigenie, die verliebte Europa, 
Ille, die Elemente, Venezianilche Feite ufw. 

Ich wünlchte, Rameau nähme ganz einfach die Dichtungen 
von Quinault und Lamotte, er würde fchon Opern daraus 
machen, die lieh von denen Lullis und Campras unterlchieden, 
da feine Begabung eine andere ift. Wenn er fie im Rezitativ 
vielleicht nicht erreichte, würde er fie in anderen Punkten 
übertreffen. Ich habe es ihm ichonmehr als einmal angeraten, 
und er entgegnete mir, daß er felblt fchon denfelben Ge¬ 
danken gehabt habe/ bisher werde er aber durch die Be¬ 
fürchtung zurückgehalten, man möchte es ihm als Eitelkeit 
auslegen, als ob er die alten Meifter übertreffen wolle/ ich 
glaube freilich, dpß die Furcht vor Parteiränken und Ver¬ 
gleichungen bei ihm noch ftärker wirkt. Vergleiche find hier¬ 
zulande weniger zu furchten, wo man kein Stück zweimal 
hört, noch in Druck oder Stich herausgibt/ fo bleiben nur 
die berühmteften Stücke in der Erinnerung haften, das übrige 
wird rafth vergeflen. Immerhin bleibt die Fruchtbarkeit der 
italienifthen Komponiften noch erftaunlich genug, daß fie in 
fo vielen Werkftätten an denfelben Dichtungen arbeiten, ohne 
dabei auf diefelben Wege zu kommen. Auch wie leicht die 
Arbeit ihnen von der Hand geht, ift bewundernswert/ ein 
Komponift, den ein Unternehmer um eine Oper bittet, kom¬ 
poniert das ganze Stück in vier bis fechs Wochen. »Darf 
man fich wundern,« Tagte mir eines Tages Tartini, »daß die 
Rezitative bei uns meift nichts taugen, wenn der Komponift 
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die Hauptkraft einzig und allein auf die Arien verwendet 
und alles Halbgefprochene nur eilig hinkritzelt!« Was mich 
angeht,.fo entlchuldige ich fie, heute, wo (ich die Zulchauer 
vollkommen abgewohnt haben, nach den Rezitativen über« 
haupt noch hinzuhören. Tartini beklagte fich auch noch über 
einen anderen Mißbrauch, den nämlich, daß die Komponißen 
für Gefang_denen für Inßrumentalmufik ins Handwerk 
pfulchen. »Beide Gattungen«, meinte er, »find fo grundver- 
ßhieden, daß, wer in der einen etwas leißet, faß unmöglich 
auch die andere beherrlchen kann/ jeder follte in den Gren¬ 
zen feiner Begabung bleiben. »Ich bin«, fügte er hinzu, 
»aufgefordert worden, für die venezianilchen Theater etwas 
zu Ichreiben, aber ich habe es nie tun wollen, denn ich weiß 
zu gut, die menßhliche Kehle iß kein Geigenhals. Vivaldi, 
der fich auf beiden Gebieten hat verfuchen wollen, iß auf 
dem einen ßets ausgepfiffen worden, während es ihm in dem 
anderen vollkommen glückte.« 

Die Komponißen werden ßhlecht bezahlt. Der Unter¬ 
nehmer gibt ihnen 30 bis 40 Pifiolen, das iß neben dem Er¬ 
lös für die erßen Ablchriften der Arien, die als Neuheiten 
teuer verkauß werden, ihre ganze Einnahme. Sind die 
Lieder erß einmal bekannt, verdienen fie nichts mehr daran, 
da es zu leicht iß, Ablchriften davon herzußellen. 

Ich fagte fthon, daß das Drucken und Stechen jeglicher 
Mufik, gelungener oder gefpielter, in Italien völlig unbe¬ 
kannt iß/ da hätte man viel zu tun/ Concertos und Sym¬ 
phonien mit großen Chören regnen förmlich von allen Seiten. 

Stimmen braucht man verhältnismäßig nur wenige, denn 
die italienißhe Oper beßeht meiß nur aus einem halben 
Dutzend Perfonen/ der ganze Chorapparat, des wir bei 
unferen gelungenen und getanzten Feßen bedürfen, fällt bei 
ihnen weg. 

Dagegen iß das Orcheßer fowohl zahlreicher als mannig¬ 
faltiger befetzt als bei uns, aber Inßrumentißen find weder 
rar noch teuer hier/ für Ichöne Stimmen zahlt man hin- 
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wiederum ganz außerordentliche Preife und muß fie außer¬ 
dem noch mit großen Kofteri von fernher kommen laßen. 

Die Herren Hämlinge find recht hüblche und höchft an- 
fprudisvolle Herrchen, die ihre Effekten nicht für ein Butter¬ 
brot verkauft haben. In einer Oper find meift drei oder vier 
Oberftimmen, dazu ein männlicher oder weiblicher Kontra¬ 
alt, und ein Tenorift für die Königsrollen. Baß ift nicht 
üblich/ er ift feiten und wird wenig gefthätzt. Eigentlich be¬ 
dient man fich feiner nur für die Pofle, in der die komilche 
Rolle meift ein Baffift hat. 

Die drei erftgenannten Stimmen liehen eine Terz oder 
Qiiart höher als bei uns. Kontraalte find feiten und hoch 
im Preife/ fie liehen auf h-e, haben aber einen anderen 
Charakter als die unferen, und keine franzöfilche Stimme 
kann ihren Gefang eigentlich wiedergeben. Es find Frauen- 
ftimmen im zweiten Diskant, aber tiefer als irgendeine der 
unferen, denn fie fingen nicht in der weiblichen Oberlage, 
fondern in gleicher Lage mit den Männern. Manchmal 
wedifelt die Stimme der Kaßraten bei eintretender Mann¬ 
heit, wird bei fortlchreitendem Alter tiefer und dann Kontra- 
alt aus Sopran, der fie vorher war. Oft aber verlieren 
fie beim Stimmwechfel die Stimme überhaupt ganz, fo daß 
ihnen bei dem Taufthgelchäft nichts als Gegenwert bleibt. 
Ein Ichlechtes Gelchäft das! Man nimmt die Operation an 
ihnen vor, wenn fie fieben bis acht Jahr alt find/ das Kind 
felbft muß fie verlangen. Nur unter der Bedingung leidet's 
die Polizei/ wird's aber dadurch weniger unleidlich? Meift 
werden fie groß und feilt wie Kapaune und bekommen 
Hüften, Rückenende, Bruft, Arme und Hals voll und rund¬ 
lich wie Weiber. 

Begegnet man ihnen einmal in Gefelllchaft und hört fie 
fprechen, fo ift man ganz verblüfft, wie aus folchem Koloß 
ein helles Kinderßimmchen herauflchallt. Es gibt recht hüblche 
Kerlchen darunter/ fie benehmen fich geckenhaft und find 
wohfgelitten bei den fthönen Damen, die fich, fo klatfeht 
19 De Brofles Briefe II 
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man, um ihre unerfihöpfliche Potenz förmlich reißen Tollen, 
denn fie bringen fihon noch was fertig. Es wird fogar er« 
zählt, einer diefer Halbmänner fei beim Papfte um Heirats¬ 
erlaubnis eingekommen, mit der Begründung, daß die Ope¬ 
ration fihlecht gemacht fei. Worauf dann der Papft an den 
Rand fchrieb: »Kaftrier' er fidh befler.« 

Man muß fihon an die Kaltratenitimmen gewöhnt fein, 
um daran Geichmack zu finden. Sie find in der Klangfarbe 
ebenfo hell und durchdringend, wie die der Chorknaben und 
viel lauter. Mir fiheint, daß fie nqdh eine Oktave höher 
fingen als die gewöhnliche Frauenltimme. Es liegt, ganz 
wenige ausgenommen, etwas Sprödes und Herbes in ihrem 
Gefang, das von der weichen Lieblichkeit der Frauenltimme 
weit entfernt ilt, aber ihre Stimme hat Glanz und Leichtig¬ 
keit, dabei Kraft und Umfang. Auch die italienifihen Frauen- 
ftimmen haben ähnlichen Charakter, find leicht und außer¬ 
ordentlich biegfam/ kurz, gerade wie ihre Mufik. Rundheit 
des Tons freilich dürfen Sie nicht von ihnen verlangen, fie 
wißen nicht, was das ilt. Reden Sie ihnen auch nicht von 
unferen langgefponnenen, ausgehaltenen, gradweife ver« 
Itärkten oder abnehmenden Schwelltönen auf einer Note, 
wie fie unfere franzöfifihe Mufik fo wundervoll hat/ fie 
wären kaum fähiger zu verliehen, was Sie meinen, als foldie 
Töne hervorzubringen. Immerhin unterfiheiden auch die 
Italiener zweierlei Stimmen: die eine nennen fie »voce di 
testa«, Kopfltimme, das find die ganz leichten Töne, die fich 
vortrefflich zu den entzückenden kleinen Schnörkeleien 
fihicken, die fie ihren mufikalifihen Belüftigungen zu geben 
wißen/ bei der »voce di petto«, Bruftftimme, find die Töne 
freier, natürlicher und voller. Kurz, die Stimmen diefes 
Landes find anmutend, biegfam und höchft verfuhrerifih / 
aber wenn man fie auch alle einfthmölze, fo erhielte man 
noch nicht eine Stimme, die der unferer Lamaure zu ver¬ 
gleichen wäre oder ihr auch nur etwa nahekäme. Und wie¬ 
wohl eifriger Parteigänger der italienifihen Mufik, bleibe ich 
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doch darin mit Ihnen einig, daß diefe Art Stimme mit ihrer 
Weichheit, Rundheit und Fülle, kurz, ihrem fanften Wohl¬ 
laut allen anderen vorzuziehen ilt. 

Die beiten, die ich gehört habe, find die Fauftina, Tefi, 
die Baratt!/ an Kaltraten Senefino, Laurenzino, Marianini, 
Appianino, der ein ausgezeichneter Kontraalt ilt/ dann Egi- 
zietto, Monticelli, Salimbeni, Porporino, ein junger Schüler 
von Porpora und hüblch wie das hübfihefie junge Mädchen. 
Als Tenor Rabbi, der beite hohe Kontraalt, den man lieh 
wünfihen kann/ er fingt ebenfo hoch wie Jellyot und ilt 
ein vortrefflicher Schaufpieler. Mit den Gefihlechtern gibt es 
bei der Oper ein arges Durcheinander. In Neapel fpielte die 
Baratti Männerrollen / hier werden überhaupt keine Frauen 
auf dem Theater geduldet. Der Anfiand läßt das nicht zu 
und gefiattet nur hübfihe, in Mädchen verkleidete Bürfihchen. 
Und, verzeih mir Gott, vernarrt wie die Welt nun einmal 
allenthalben in die Mädchen vom Theater ifi, fürchte ich, 
daß es auch fo nicht ganz ohne Unzucht abgeht. Bisweilen 
find diefe berockten Schönheiten nicht gerade zierlich. Maria¬ 
nini, der feine fechs Fuß hoch ifi, fpielt jetzt eine Frauen¬ 
rolle im Teatro Argentina/ folch große Prinzeffin fehe ich 
mein Lebtag nicht wieder. Von gefihmackvollem Gefang 
kann Ihnen niemand einen reineren Begriff geben, als die 
bezaubernde Vanloo, die Sie vielleicht in Paris gehört haben. 
Ihre Stimme hat keinen großen Umfang, und Stimmen, die 
Ich'öner find, gibt es hierzulande die Menge/ aber in der 
Kunfi der Stimmführung, in Feinfühligkeit und Geichmacks¬ 
reinheit des Gefanges übertrifft fie keiner. 

Sie fehen, faß alle Rollen, ob männlich oder weiblich, find 
hier für Oberfiimme/ die Notenführung für Gefang zeigt 
fiets den C-Schlüffel auf der erften Linie. Der G-Schlüflel 
auf der zweiten gilt nur für Infirumente. Den G-Schlüffel 
auf der erfien Linie, den wir meifi anwenden, gebrauchen 
die Italiener nicht. — Kommen wir nun auf den Unterlchied 
im Bau ihrer und unferer Texte. Die franzöfilchen Dich- 
19* 
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tungen find fo, wie es in diefer fonderbaren und gefetziofen 
Schaufpielgattung folgerichtig und erlaubt ftheint, eines 
Schaufpiels, das, wenn man überhaupt die Oper noch auf 
ihr Verhältnis zu den Regeln betrachtet, ftch über jede Sat» 
zung hinwegfetzt. Denn ihr Wefen ift, daß fie das Wahr» 
fcheinliche und Natürliche zugunßen der Vereinigung einer 
Fülle von Belüftigungen und fortwährenden Erheiterung 
der menfchlichen Sinne opfert'Vollkommen richtig haben 
wir daher' eine fabelhafte Handlung, Verzauberungen, 
magilche Künfte, die dem Wunder freien Eingang geben 
i und das Eingreifen von Göttern, die Verwendung von- 
Mafthinen, buntmannigfaltige Feite, Tänze und Augen« 
weiden aller Art geftatten, in denen nacheinander Himmel, 
Erde und Hölle 1 erlcheinen dürfen, und wo die Unwahr« 
ftheinlichkeit, da fie zum Wefen der Gattung gehört, nicht 
verletzt. 

Wir haben noch eine zweite Gattung, weniger groß und 
vornehm, aber dem Natürlichen näher: nämlich unfere 
Schäfereien und Tanzfpiele, bei denen jeder Akt ein in ftch 
abgefchloflenes Ganze bildet, lieh jedoch einer Gefamtidee 
unterordnet, auf die fämtliche Akte Bezug haben. Dabei 
milchen wir häufig die einfache Erzählung mit Zwie- und 
Dreigefängen, mit großen Chören, reichwechfelnden Tänzen 
und geben dadurch dem Ganzen die Buntheit und Pracht, 
die wir in diefer Gattung des Schaufpiels zu erleben 
wünlchen. 

Nichts von alledem haben die Italiener. Ihre Opern find 
pure Gelchichtsdramen. Ja, man möchte Tagen, daß der 
Italiener in diefer Schaufpielgattung nur ein Mittel fah, eine 
Handlung durch Mufik und Gefang noch packender zu 
machen, als der Sprechvortrag ermöglicht. Der Gedanke 
wäre gut, wäre er nur auch richtig. Aber er hat nur einen 
erften Schein von Wahrheit für ftch. Gewiß, bei fehr hef¬ 
tigen Gemütsbewegungen wird der Gefang, der eine Art 
von Übertreiben der Sprechftimme ift, gewiflermaßen natür- 
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lieh/ und es ilt tatfächiich fo, daß ein fehr leidenfchaftlich er« 
regtes Gefühl den Hörer ftärker rührt, wenn die Mufik zu 
ihm hinzutritt, als im Ichlichten, gefprochenen Vortrag. Aber 
abgesehen von diefen heftigen Erregungen wirkt Gefang 
in der Tragödie lächerlich. Es Icheint nur anfangs, als follte 
man je nach der Situation fingen oder fprechen, ähnlich wie 
die Engländer die Kraftftellen ihrer Trauerfpiele in Verfen 
fchreiben und das Füllfel in Profa/ aber man fühlt bald, 
folche Buntfeheckigkeit von Gefang und Sprechvortrag wäre 
unerträglich. 

Die italienifchen Opern find alfo wirkliche Trauerfpiele, 
und zwar tragifih von vom bis hinten, im Geichmack 
eines Corneille oder Crebillon. Selblt ein Stoff wie Atreus 
würde ihnen nicht zu Itark fein. Die Stücke fpielen fich in 
drei fehr langen Akten ab, wobei der Ort der Handlung in 
jedem Akt zwei« bis dreimal wechfelt, um Gelegenheit zur 
Entfaltung von vielen Bühnenbildern zu bieten. Alle Auf« 
tritte beftehen aus Rezitativen und fchließen regelmäßig mit 
einer großen Arie. Der Schaufpieler tritt ab, weil er feine 
Arie gefungen hat, ein anderer bleibt, weil er noch eine 
fingen muß. Kurz, meiner Meinung nach verliehen fie die 
Szenenverknüpfung durchaus nicht. Diefe langen drei Akte 
haben weder Dreigefänge noch Chöre, höchltens ein elendes 
Chörchen am Ende des erlten, keine Tänze, nur ewig¬ 
währende Rezitativfzenen, die mit einer Arie fchließen. 
Diefer eintönige Aufbau ilt ohne Widerfprudi bei weitem 
nicht fo gut, wie der unfere. Zugegeben, daß unfere Feite 
recht oft an den Haaren herbeigezogen werden, ohne Wahr« 
Icheinlichkeit für die Zeit oder den Ort, wohinein fie verlegt 
find. Aber das ilt Schuld des Dichters, nicht der Dichtung. 
Ein anderer Mangel felbft unferer beiten Mufiktragödien 
Icheint mir gewichtiger, nämlich der, daß unfere Seele, gerade 
dann, wenn fie am ftärkften durch die Handlung ergriffen 
ilt, wieder aus ihrer Rührung geriffen wird, indem man nun 
Augen und Ohren durch Tanz und Gefang befthäftigt, die 
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beide einen Genuß ganz anderer Art bieten und fo unfer 
Gefühl wiederum erkälten, fo daß uns die Haupthandlung, 
wenn fie wiederkehrt, erfi aufs neue erwärmen muß. Die 
Oper fchwächt, weil fie zuviel Erfreulichkeiten auf einmal 
bringen will, deren Genuß ab. So hat die franzöfifdie Oper 
neben viel Erfreulichem doch auch Augenblicke der Lange* 
weile für midi, die ich im guten franzöfifchen Trauerfpiele 
nicht kenne, wo die Teilnahme am Geichehen ohne Ab* 
lenkung weiterwirkt, gradweife wächlt und von Auf¬ 
zug zu Aufzug das Herz noch vom vorigen her erwärmt 
findet. 

Die Anhänger der Oper werden nun fagen, man gehe 
nicht in die Oper wegen der Handlung, fondem um des 
mufikalilchen Beiwerks, der Tänze und des Schäufpiels willen, 
und das iß richtig. Gerade deshalb aber gebe ich der Komö¬ 
die und Tragödie vor ihr den Vorzug, weil die Freuden 
der Seele lebhafter find als die der Augen und Ohren. 
Wenn aber nun die Italiener gemeint haben, fie hätten die 
Mißßände, die ich eben an unferen Opern rüge, durch die 
von ihnen gewählten Stoffe vermieden, und dadurch, daß 
fie ihnen den theatralifchen Prunk, der die Haupthandlung 
unterbricht, genommen haben, fo find fie fihwer im Irrtum. 
Ganz gewiß find ihre Dichtungen, <ich denke jetzt an die 
des Metafiafio) fehr fihön und fpannend. Indes diefe den 
SzenenfihlülTen angeflickten Arien, die nicht immer in ge¬ 
nügend ßarker Verbindung mit der Handlung flehen, die 
kößlichen Arien, durch welche die italienifihe Mufik der un¬ 
feren fo hoch überlegen iß, haben genau diefelbe Ablenkung 
im Gefolge und laden unfere Teilnahme erkalten, gerade 
indem fie unfere Ohren entzücken. AJfo, wenn einmal diefer 
Mangel gewiflermaßen im Wefen aller in Mufik gefetzten 
Dichtungen begründet liegt, fo iß mir die Mannigfaltigkeit 
der unferen noch lieber als der einförmige Aufbau der 
ihrigen. 

Die Arien find in lyrilchen Versformen abgefaßt, die Rezi- 
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tativc in freien reimlofen Verfen, die fich kaum von Profa 
unterlcheiden. Idi Tagte ichon, daß man in den meißen Fällen 
diefe lyrifchen Verfe wegfehneiden könnte, ohne den Zu* 
fammenhang zu gefährden. Die Stücke Metafialios ergäben 
dann, belchränkt auf khaufpielerikhen Vortrag und ganz 
ohne Gefang, fehr khöne Trauerfpiele. Freilich diefer geiß¬ 
volle Dichter fühlt mit feinem feinen Gekhmadc wohl, daß 
es khicklidier iß, feine Arien enge mit der Haupthandlung 
zu verknüpfen, und tut dies auch, befonders an den fpannen- 
den Stellen, nach Kräften. Wenn er es fo nicht überall 
macht, muß man ihm ßhon zugeben, daß er in feinem Oper« 
fyßem dazu ein Recht hat. Der Gefang iß darin die Haupt- 
fache, die Mufik muß alfo allem anderen Vorgehen. 

Die Italiener verlangen alle möglichen Arten von Arien, 
welche die mannigfachen Bilder wiedergeben, die darzußellen 
die Mufik fähig iß. Sie haben große Bravourarien mit ßarker 
harmonienreicher Begleitung für die glänzenden Stimmen/ 
andere melodifch anmutende und wollüfiige für die feinen 
und biegfamen/ noch andere ßhließlich voll Leidenkhaß, 
zärtlich und rührend, wahrhaftig im Ausdruck ihres Natur- 
gefuhls, die fich der Handlung einfügen und dem Spiel des 
Sängers Raum geben. Die der erßen Art find Tongemälde 
des bewegten Meeres, eines gewaltigen Windes, eines über 
die Ufer getretenen Sturzbaches, des einfehtagenden Blitzes, 
eines Löwen, der von Jägern verfolgt wird, eines Rofles, 
das die Kriegsdrommete erkhallen hört, der grauenvollen 
Nachtßille ufw. 

Da das alles nun von Natur aus fich nicht in den 
Tragödien findet und fich für die mufikalikhe Gefial- 
tung doch trefflich eignet, .fo muß man es in fie einführen, 
und tut das durch Vergleichungen, die der Dichter zwi¬ 
lchen diefen natürlichen Erkheinungen und dem feelilchen 
Zußande, in den er feine Geßalt verletzt hat, anßellt« 
Ich weiß, foldie Vergleiche lind im Munde eines Menkhen, 
den die Leidenkhaß hin- und herwirß, wenig am Platze/ 
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denn er müßte fidi zwar lebhaft aber kunßlos aus drücken/ 
dabei würde aber die Mufik, die hier die erlte Rolle fpielt, 
fihlecht fahren. Die Schlichtheit lieferte ihr vielleicht zwei 
Worte, aber nimmermehr ein Gleichnis. Und diefe Mufik 
iß fo fchön, fo voller Überrafchungen, fte malt die Dinge fo 
kunltvoll und natürlich, daß man ihr gern noch größere 
Mängel nachfieht, wie der ift, daß man eine Perfon auf der 
Bühne ausharren läßt und ihr lange, lange Arien zu fingen 
aufgibt, im Augenblick, wo fie die Gefahr zur Flucht zwingt. 
Arien der Art mit fiarken Effekten werden faß fiets von 
Blasinfirumenten, Hoboen, Hörnern und Trompeten be» 
gleitet, und das wirkt befonders bei Seelturmarien ganz 
prächtig. Sie verliehen es mit hundert Saiten« und Blas« 
inftrumenten zu begleiten, ohne die Stimme zu überdecken. 

Ich will Ihnen hier, fo gut es gehen will, eine Arie der 
Art überfetzen, um einen deutlicheren Begriff zu geben. 

Wie ein Meerfahrer auf leckem Schiffe 
In Klippen fitzt, den Winden preisgegeben. 

Und Erd und Waffer fieht verleb woren auf fein Leben 
Und weiß fein Ende nahe bei jeder Woge Griffe/ 

Von überall die graufe Parze droht! 

Wohin er immer blickt umher. 

Sieht er das Felsriff, fieht das Meer. 

Er ßarrt auf die Wogen, er ßarrt auf das Boot. 

Er will hinab, doch die Anglt ihm wehrt. 

Was bleibt ihm zu tun, kann nicht vor noch zurück! 

Bis zum Augenblick, wo die Flut wiederkehrt. 

Sein Zaudern zu enden, und erfüllt fein Gefihick. 

Die Arien der zweiten Gattung find eine Art Madrigale: 
hübfehe Lieder mit geißvollen und feinfinnigen Gedanken 
oder Vergleichungen mit angenehmen Gegenfiänden, wie 
Zephirlüftchen, Vögeln, der murmelnden Welle, dem Land« 
leben ufw. 

Das folgende müffen Sie fich im Munde eines zaghaften 
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Liebhabers denken, der feine Schöne durch Ehrerbietigkeit 
zu gewinnen hofft: 

Vor dem Bach, der mit fihüchterner Klage 
Hinzwitlchert durch Blumen und Kraut, 

Ilt noch nie die Nymphe, die zage, 

Erfihrodcen, noch hat ihr gegraut. 

Ohn' Gefährde fpiegelt in Reinheit 
Sie feiner Welle Kriltall, 

Ganz leife nur preift ihre Feinheit 
Seines Fließens fanftmurmelnder Hall. 

Vor Zephir, der unhörlich leife 
Durch Ulmen und Palmen hinltreicht, 

Ilt noch nie auf der flutenden Reife 
Der Schiffer im Kahne erbleicht. 

Er zieht in das Königreich Florens, 

Der Rofe zu huldigen in Eil', 

Und Ichirmt den Liebling Aurorens 
Vor des Lichtgotts brennendem Pfeil. 

Oder dies andere: 

Ja, eine wahre Liebe und die ewig währe. 

Der Phönix ilt's, von dem fo viel man fpricht! 

's gibt einen wo, fo geht im Land die Märe, 

Gefehn — gefehn doch hat man ihn noch nicht. 

Zu wem denn könnte man Vertrauen faßen. 

Wenn doch bei denen, fo man liebt. 

Die Treu' und der Beftand fleh nirgends finden laflen. 
Auf die ein jeder doch fein Wort uns gibt. 

Bei der dritten Gattung endlich, die nur dem Ausdruck 
der Leidenfchaft dienen follen, ilt Metaltafio forgfam darauf 
bedacht, fie an die lebensvolle und fpannendfie Stelle feines 
Stückes zu fetzen und innig der Handlung zu verknüpfen. 
Dann fucht der Komponilt weder Schnörkel noch Läufe, 
fondern will ganz flhlicht das Gefühl, welches es auch fei. 
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in feiner ganzen Kraft ausdrücken. Diefe Arien haben wem® 
ger Melodie als die anderen, aber dafür Erhabenheit und 
Wahrheit, und zwar genau fo viel, wie die wirkfamßen 
Theaterfzenen unferes Lulli, und find dabei weit mufikali* 
fdier. Diefe Stellen werden von der ganzen Oper am ftärk® 
ften genoffen, und zwar geraten die Zufchauer faft ebenfo® 
fehr in Feuer, wie der Schaufpieler. So find alfo die Italiener 
weit davon entfernt, den inneren Ausdruck zu verfthmähen, 
wie man lieh das in Frankreich vorftellt, wo der Biedermann 
meint, daß ihre Mufik ftets nur über den Vokalen hin® 
tändele und fich fo wenig auf die Worte beziehe, daß fie 
ihrer einfach entbehren könnte. Nein! Aber ihre Ausdrucks® 
mufik verliert zu drei Vierteln die Kraft, wenn man fie von 
der Bühne loslöft. 

In diefelbe Klaffe rechne ich auch die eng mit der Hand® 
lung verknüpften fthlichten Arien, die Vinci und feinem 
Schüler Pergolefe, diefen beiden natürlichen und fthlichten 
Komponißen, fo köftlich geglückt find. Ebenfo die Arien, die 
das Entfetzen beim Anblick von etwas Graufigem wieder® 
geben: bei Gefpenßern, Erlcheinungen ufw., denen der 
mufikalifthe Ausdruck ganz erftaunliche Kraft gibt. In der 
Oper Siroe, die gerade jetzt gegeben wird, ftanden mir bei 
einer folchen Szene die Haare zu Berge, als ich fie zum 
erftenmal hörte: Chosroes entdeckt im Augenblick, wo er 
feinen Sohn hat töten laffen, daß der unfihuldig iß. Er ver® 
fällt in Raferei und meint den Schatten feines Sohnes zu 
erblicken, der ihn verfolgt. Inmitten der Arie erhebt fich 
einen halben Takt lang der Ton einer Trompete, die allein 
die Begleitung hat und das Gefpenft verkörpert, das den 
Chosroes verfolgt. Das Kläglichfte und Fürchterlichfte zu® 
gleich, was man fich denken kann! 

Tuba mirum spargens sonum 

per sepulcra regionum. 

Das ift die Trompete des jüngften Gerichts. 
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Das etwa wäre über das Mufikalilcfie in Metaltafios 
Opemdichtungen zu fagen, aber auch das Dramatifche in 
ihnen verdient einige Worte. Kein Dichter kam ihm je in 
der Kunff gleich, die Hörer in einem Augenblick mitten in 
die Handlung hineinzultellen. Diefe Aufgabe, die unfere 
Dichter zweiten Ranges foltert, und an der auch unfere 
Dichter erlten Ranges mehr als einmal geicheitert find, ilt 
Metaftafio ein Kinderfpiel/ eine Expofition macht er nie¬ 
mals. Weiß der Teufel, wie er feine Prothefis handhabt, daß 
der Belchauer faß ohne Vc rbericht über alles Befiheid weiß, 
was er zum Verßändnis des Stückes wißen muß. Mit einer 
glänzenden Tat läßt er meilt Ichon die erße Szene beginnen 
und führt dann mit reißender Gekhwindigkeit feine Sache, 
durch, bis zur Löfung des Knotens. Er ilt Meilter darin, 
uns das Spiel der Leidenkhaften erleben zu laßen, und reich 
an Begebenheiten und verblüffenden Theatertricks. Doch bis¬ 
weilen ilt er freilich auch geradezu überladen damit, und 
feine Bühnenblender ereignen lieh manchmal auf Kofien der 
Wahrlcheinlichkeit. Dadurch find feine guten Stücke wie 
Adriano, Artaxerxes, Titus, Achille riconosciuto und andere 
mehr höchlt fpannend, und die mittelmäßigen wie Hypfipyle, 
Semiramis ufw. find doch mindeßens eigenartig. Er arbeitet 
mit erßaunlicher Leichtigkeit und ilt an Erfindungen und Ein¬ 
fällen fruchtbar. Seine Stücke haben meilt eine Doppelhand¬ 
lung, die derart verknüpft ilt, daß fie lieh nur zufammen ent¬ 
wickeln kann, was allerdings bisweilen die Anteilnahme 
der Hörer fpaltet. Außerdem hat er denfelben Fehler, den 
man an den Horatiem des großen Corneille bemerkt hat: 
So, wenn er im Demophoon feinen Helden, den er fich eben 
aus einer Gefahr hat retten laßen, unverzüglich in eine neue 
unvorhergefehene Gefahr ganz anderer Art Kürzt. Damit 
beginnt dann gewißermaßen eine neue Handlung. Er hat 
häufig die überedlen Charaktere, die man im Theater mit 
Vergnügen bewundert/ er hat andere, die uns wunderlich 
übertrieben Icheinen, die zu ftark oder zu fchwach find. Seine 
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Verwicklungen lind geringfügig, drehen fich um eine Ver- 
wechfiung oder ein Mißverftändnis und ftreifen ans Komilche. 
Ich erßaune immer wieder, wenn ich bemerke, daß dies Volk 
durch etwas Unedles felbft in den erhabenßen Stoffen durch« 
aus nicht unangenehm berührt wird. Das Ränkefpiel iß 
faft fiets eine Verräterei oder Verlebwörung. Man möchte 
Tagen, ihre Tragödien feien tragilch durch die Handlungen, 
die fich darin abfpielen, komifch durch die Behandlung. Selbfi 
in ihren Trauerfpielen laßen die Italiener gerne einen Zanni 
oder tragilchen Hanswurß mitVirken, der durch eine Schuf« 
terei den Knoten ichürzt und den braven Leuten Fallen 
ftellt. Die Zufchauer Icheuen fich auch nicht, mitten in einer 
.fpannenden Szene zu lachen, kehren aber dann fofort wieder 
in ihre mitleidige Teilnahme zurück, als ob nichts gelchehen 
fei. Freilich ilt Metaftafio ein Freibeuter, plündert die beiden 
Corneilles, Racine, Quinault, Crebillon, und wen er fonft 
erwilchen kann, nach Kräften: Gedanken, Stoffe, Situationen, 
alles ilt ihm recht. Aber er gibt, was er fich aneignete, aus« 
gezeichnet zurück, nur daß er bisweilen zu ftark häuft, wenn 
er beifpielshalber zwei oder drei Tragödien nur für feinen 
letzten Olympiasakt auslchlachtet. Die Olympias gehört 
nicht zu feinen beften, obgleich der zweite Akt Ichön und 
fpannend ift/ fie iß ein wenig anders gebaut als die übrigen: 
jeder Akt hat Chöre, und der erfte eine lange Expofition, 
die außerordentlich verwickelt iß. Sie ift der Geßhichte von 
Leone und Ruggiero bei Arioft entlehnt. 

Es fteht nun nur bei uns, wieder bei ihm Anleihen zu 
machen/unfere heutigen Dichter fänden ficherlich etwas, fich 
zu bereichern. Er läßt feine Leute reden wie ein Engel 
<höchßens das allzuhäußge Beifeitefprechen ift . ein Fehler), 
und fie fprechen mit einer Natürlichkeit, die ich bei unferen 
Dichtern nicht immer ßnde: Wir haben zu lange Tiraden. 
Bei ihm find die Szenen wirkliche Gefpräche/ fein Stil ift 
flüflig, lebhaft, voller Sinnfprüche und geiftreicher Einfälle, 
die manchmal allerdings etwas gefucht find. Doch muß man 
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ihm billigerweife zugeben, daß er diefen allgemeinen Fehler 
feines Vaterlandes weniger hat als irgendeiner feiner Lands« 
leute. Alles was zur Mache gehört, beherrlcht er ^fcllig und 
weiß das ganze Rültzeug des Schaufpiels wie Feite, 
Triumphzüge, Kämpfe, kurz alles, was den äußeren Prunk 
mehrt, natürlich einzuführen. Ich fihätze die Kunlt, mit der 
er im »Achille riconosciuto« eine Dekoration mit dem Kern 
der Handlung zu verknüpfen gewußt hat: 

OdylTeus trifft in der Galerie des Lykomedes eine junge 
Dame, in der er übrigens Ichon den verkleideten Achilleus 
vermutet, und geht daran, die Statuen, die die Arbeiten des 
Herkules vorltellen, zu betrachten, womit die Galerie ge- 
Ichmückt ilt. Er überfihüttet nun den Heros mit Lob bis 
zum Augenblick, wo er an die Statue kommt, die ihn als 
Kammerfrau derOmphale in Weiberkleidern darltellt: hier 
bricht er in Entrültung aus über eine folche Herabwürdi¬ 
gung. Durch diefe zornigen Worte treibt er dem Achill fo 
die Schamröte ins Gefleht, daß er an der Richtigkeit feiner 
Vermutung nicht mehr zweifeln braucht. 

In Italien gilt als Regel, niemals eine Szene, gefihweige 
denn die Kataltrophe, durch die Ermordung eines Haupt¬ 
helden auf offener Bühne zu beflecken, felbff dann, wenn 
das Stüde die gräßlich(ten Handlungen der Welt darltellt. 
So kann man von vornherein wißen, daß die größten Fre¬ 
vel bei der Auf löfung des Knotens ungefühnt bleiben. Leute, 
die man tötet, find ganz untergeordneter Art, oder fie kom¬ 
men nicht auf die Bühne. Der Brauch ilt fo fefifiehend, daß, 
als Metaßafio in feinem >Kato von Utica«, deflen Hand¬ 
lung ja bekannt ilt, ihm zuwiderhandeln und den zu Tode 
verwundeten Kato auf die Bühne bringen wollte, die Stelle 
ändern mußte. Freilich, in »Hypfipyle« fah ich einen Lear« 
kos kopfüber ins Meer fpringen, aber das ilt*eine milde Art 
fich zu töten, ohne Anwendung von Stich- und Schuß¬ 
waffen. Ende Karneval wird man uns hier den »Kato von 
Utica«, eine fihöne Oper von Leo, aufführen. 
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Metaftafio ift, foviel ich gehört habe, ein Kind unbekannter 
Herkunft, das ein römifcher Adliger, der bekannte Rechts« 
gelehrte fjravina, aus Barmherzigkeit in feinem Haufe er« 
zog und zum Erben einfetzte. Er zeigte fihon in früher 
Jugend ein glückliches Talent und ward noch fehr jung in 
die Academia degli Arcadi aufgenommen. Er ift erfter Hof¬ 
dichter des Kaifers und lebt in Wien, wo er außerordent¬ 
lich beliebt iß/ für diefen Hof hat er auch feine Opern ge¬ 
dichtet und komponiert. Er hat außerdem einige hübfthe 
Balletts oder einaktige Tanzfpiele, fowie Oratorien über 
Stoffe der heiligen Schrift geichaffen. 

Das italienilche Rezitativ mißfällt denen, die nicht daran 
gewöhnt find, gänzlich. Man fagt, wenn man fich erft daran 
gewöhnt habe, finde man Geichmack daran. Ich fange wirk¬ 
lich an, mich hineinzufinden/ die Eingeborenen aber haben 
fich vielleicht noch nicht ganz hineingefunden, denn fowie 
fie das Stück kennen, hören fie nur noch bei den fpannenden 
Szenen zu. Ich ftaunte anfangs, wie diefe Rezitative gleich¬ 
zeitig fo verfihnörkelt und eintönig fein können. 

Eines Tages fragte ich einen Engländer, der ja hierin 
ohne Vorurteil fein mußte, ob es möglich fei, daß das Rezi¬ 
tativ in unferen Opern ebenfo platt und lächerlich wirke, 
wie das ihre. »Ganz genau fo,« fagte er, »ich verfichere Sie, 
eins wie das andere ift aufs höchfte langweilig und unleid¬ 
lich.« Und doch lieben wir das unfere und wißen völlig 
ficher, daß es gut ift, zum mindeften für uns gut. Die Italiener 
aber fagen von ihrem dasfelbe. Ich fühle fogar, daß be- 
ftimmte, gut gearbeitete Stellen beginnen, mir zu gefallen/ 
es ift fchlichter und noch weniger melodiös als unferes, faß 
nicht mehr, als ein fkandierter Sprechvortrag in Art mancher 
unferer Tragöden, die fingend fprechen. Ich meine, fo wird 
man früher auch in Frankreich Tragödien gefpielt haben, 
ehe Baron und die Lecouvreur den rechten Ton fanden. 
Die beltändige Baßbegleitung ift ganz fthlicht und liefert nur 
einen Akkord,* der Satz ruht, um den Ton zu halten, das 
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Klavizimbel patfcht feine Akkorde roh hin und arpeggiert 
nie. Es gibt wohl auch Rezitative mit obligater Violine, es 
find fogar die fthönften, doch find fie feiten. Wenn fie gut 
behandelt find, wie zum Beifpiel einige von Jomelli, die ich 
gehört habe, fo muß man zugeben, daß fie durch die Kraft 
des Vortrags und die wohltönende und vornehme Schat¬ 
tierung der Begleitung, zum Dramatifchften gehören, was 
man fich vorftellen kann, und die beiten franzöfilchen Rezi¬ 
tative und die fthönften italienifthen Arien weit übertreffen. 
Die Ausführung diefer Rezitative mit Begleitung ilt 
fihwierig, befonders für die Inltrumente, wegen der Ver- 
fthnörkeltheit der Figuren, zu denen nicht taktiert 
wird. 

Zur lateinifchen Mufik in der Kirche wird wohl Takt ge- 
fchlagen, niemals aber in der Oper, fo zahlreich das Orche- 
fter auch fein mag, und foviel begleitende Stimmen zu der 
aufgeführten Arie gehören. Die Leute haben hier ein ganz 
anderes Gefühl für Reinheit und rhythmifthe Genauigkeit, 
wie wir. Darum reden fie auch von der Art, wie wir mufi- 
zieren, noch ungünftiger als über unfere Mufik. »Ich habe«, 
fagte mir Zuccareni, »in der franzöfilchen Oper nur ein 
einziges gutes Stüde gehört, nämlich den Chor aus Jephta, 
und felbft er war noch entfetzlich verftümmelt.« 

Für die Oper haben fie nicht unrecht, aber von der könig¬ 
lichen Kapelle und in den geiltlichen Konzerten wird ganz 
gut gefpielt, wenn auch nicht mit derfelben Eigenheit und 
Sauberkeit wie hier. Das italienifthe Orchefter vermag fo* 
wohl durch die Stärke feiner Befetzung wie durch die Mannig¬ 
faltigkeit feiner Inltrumente das Tönegefthmetter hervorzu¬ 
bringen, das gewiffe Stücke verlangen. In einem geiltlichen 
Konzert, das am Weihnachtsabend im Papfifaale des Monte 
Cavallo gegeben wurde, fchätzte ich das Orchefter fo auf 
zweihundert Inltrumente/ ich machte mich auf wunder was 
für einen Lärm gefaßt. In der Aufführung aber war die 
Wirkung nicht ftärker, als ob fünfzig gefpielt hätten, wonach 
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ich vermute, daß fihon eine beftimmte Zahl Geigen genügt, 
um der Luft das Maß Erfihütterung mitzuteilen, das (ie zu 
empfangen fähig iß, und daß alfo auch taufend mehr diefe 
Erfchütterung nicht verßärken könnten. Da das ganze Or- 
(heiter begleitet, muß es gut achtgeben, die Stimme nicht 
zu übertönen. Indes die Füllßimmen die harmonilchen Ak¬ 
korde geben, fpielt die erlte Geige faß ßets diefelbe Melo¬ 
die wie die Stimme/ diefe Vereinigung ßützt fie und macht 
fich als Begleitung vortrefflich. Ich weiß nicht, warum wir 
es nicht ebenfo machen. Sie haben in ihrer Art zu begleiten 
etwas, was wir nicht verßehen und doch leicht auch bei un- 
ferem Mulizieren einführen könnten, und was die Schönheit 
ihrer Mufik außerordentlich hebt: nämlich eine Kunß, die 
Tonfülle zu verfiärken oder zu dämpfen, die ich die Kunß 
der Ablchattierung oder des Helldunkels nennen möchte. 
Das gelchieht entweder in feinen Abltufungen faß unmerk¬ 
lich oder auf einen Schlag. Außer »laut«, »fehr laute, »leife« 
und »fehr leifee haben fie noch ein mehr oder minder aus¬ 
geprägtes »halblaut«, »mezzo piano«, »halbßark«, »mezzo 
forte«. Das find Schlaglichter oder Halbtinten, die der Ton¬ 
farbe unglaubliche Anmut verleihen. Donnerwetter, das 
war mal hübfih ausgedrückt. Das hätte felbß Vater Caßel*) 
nicht niedlicher fagen können! Manchmal gehen, während 
das Ordießer leife begleitet, auf einen Schlag alle Infiru- 
mente auf ein oder zwei Noten ins Forte und übertönen 
die Stimme völlig und fallen dann ebenfo plötzlich in ihr 
gedämpftes Spiel zurück: Das tut eine ausgezeichnete 
Wirkung. 

Eine andere Verlchiedenheit entßeht aus der Art, wie 
fie die Tonarten anwenden. In Moll komponieren fie faß 
gar nichts / faß alle ihre Arien find in Dur gefetzt. Aber 
da hinein milchen fie, ohne daß man fidi deffen vermutet, 

•> Caßel (Louis Bertrand), Jefuit, LandmelTer und Phyfiker, geboren in 
Montpellier 1668, geftorben 1758, arbeitete faß dreißig Jahre am Journal 
de Trevoux und ließ mehrere Werke in Drude erfdieinen- R. C. 
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Mollfätze, die überrafchen, das Ohr fefTeln, und geradezu 
ins Herz gehen / fie haben wunderfchöne Tonarten, die bei 
uns fo gut wie gar nicht angewandt werden/ unter anderen 
eine in B-Dur mit drei b, die fie re-la-fa <d a f> nennen, 
von eigentümlicher Schönheit und Vornehmheit. 

Ebenfo verftehen fie fich darauf, den Ton durch die Klang« 
färbe der mannigfaltigen von ihnen angewandten Inftrumente 
zu umwölken: Geigen,Hörner,Trompeten, Hoboen,Flöten, 
Harfen, Viola d'amore, Theorben, Mandolinen ufw. Wir 
haben nicht genug Mannigfaltigkeit in unferen Inftrumenten, 
und dadurch tritt die Monotonie noch ftärker hervor, die 
man unferer Mufik vorwirft. Ihre Ritomelle find entzückend, 
und der ihnen folgende Chor findet fo hübfihe Wendungen, 
ift fo einfthmeichelnd oder überreichend, daß daneben unfere 
franzöfilchen Arien wie Choräle wirken. Es ift geradezu 
Wahnfinn, die überhaupt in einem Atem zu nennen. Ich 
fage nur ein einziges Wort gegen Ihre Anfchauung: daß 
nämlich, da das Wefen der Mufik darin belteht, daß man 
fie fingt, auch derjenigen, die am meilten Sanghaftes hat, 
der Vorzug zukommt. Die einfarbigfien Stücke ihrer Mufik 
ftehen mit den melodiöfeften der unferen auf einer Stufe. 
Wenn unfere Mufik gleichförmig ift, fo fiheint indes auch 
die ihre Wiederholungen zu haben, befonders für fremde 
Ohren, die an ihre Stimmführung, ihre Art, die Noten zu 
verlchleifen, ihre Stimmlchlüfle, die von den unferen ftark 
abweichen, nicht gewöhnt find. Anfangs überreicht, bemerkt 
man fpäterhin eine Wiederholung um fo leichter. 

Der Mangel ihrer Mufik, den fie übrigens auch felbft zu« 
geben, ift der, daß fie fich nur für Theater und Konzert 
eignet, da fie der Begleitung nicht entraten kann. Fordern 
Sie eine Sängerin auf, eine Arie im Zimmer zu fingen, fo 
wird fie fich ftets an das Klavizimbel fetzen und fich be« 
gleiten/ dabei fpielt fie den Baß mit der linken Hand und 
die Melodie, nicht die Akkorde, mit der rechten/ foviel fpielen 
können fie alle. Daher lobt man hier unfere heiteren Vaude« 
20 De Brofles Briefe II 
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villes fchr, fo wenig fie im übrigen für untere Mufik übrig 
haben, ebenfo untere Zwiegefänge und Tifdiliedchen/ das 
ilt aber auch das einzige, was ihnen in unterer Mutik zu« 
tagt. 

Falt alle ihre Arien find für eine einzige Singftimme. 
Kaum zwei bis drei Zwiegefänge gibt's in einer ganzen 
Oper und falt nie Dreigefang. Die Zwiegefänge find dem 
Zärtlichen und Rührenden gewidmet und bilden die Höhen¬ 
punkte. Sie find wunderbar fihön und rühren das Gemüt 
außerordentlich. An folchen Stellen befonders haben Stim¬ 
men und Geigen ein unmerkliches Anfihwellen des Tons, 
der von Note zu Note bis zum Fortiffimo anfihwillt und 
dann wieder in eine unbefihreiblidie rührende Sanftheit 
zurückebbt. Hierzulande werden die Triller oder Orgel¬ 
punkte, die im Schlußfatze jeder Arie in den Solis gefungen 
werden, bewundert, mir gefallen fie nicht, denn erftens 
kommen fie zu oft und tagen zweitens immer dasfelbe. Mir 
kommt allemal das Lachen, fehe ich fo einen dicken Kaftra- 
ten lieh wie einen Ballon auf blähen, um dann eine Viertel- 
ftunde lang, hinauf und hinunter, ohne Atemholen zwanzig 
Koloraturen hintereinander vollführen zu hören. Ebenfo*. 
wenig fthätze ich die ßändige Sitte, daß eine Arie wie untere 
Kantaten in zwei Teile geteilt ift, von denen der erfte nach 
dem zweiten noch einmal wiederholt wird. Das wird fogar 
höchft anftößig durch die Art, wie die Verfe gebaut find. 
Es find nämlich ftets zwei Vierzeiler, wo das Stärkfte des 
Gedankens fich im zweiten Teil findet, alfo durch dieWieder» 
holung des erften in feiner Wirkung gefthwächt wird. 

Wenn doch bisweilen auf der Opernbühne getanzt wird, 
fo haben diefe Balletts mit dem Stüde nichts zu tun, werden 
alfo weder durch Feftlichkeiten veranlaßt noch fonftwie mit 
feiner Handlung verknüpft/ fondem da jede Oper aus drei 
Aufzügen befteht, von denen jeder eine Stunde dauert,, 
fo macht man ihre Länge durch zwei mit Tänzen oder 
Zwilchenfpielen ausgefüllte Zwilchenakte verdaulich. Diefe 
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Tänze find eine Art Pantomimen, die in die Paulen einer 
Tragödie zu verlegen eigentlich lachhaft ift. Ihre Tänzer und 
Tänzerinnen lind quick, leichtfüßig und hüpfen höher wie 
die Camargo und ebenfo hoch wie »Maltere der VogeU. 
Sie find fthwipp im Knie, haben eine gewifle gefällige An¬ 
mut und gutes Gefühl für Rhythmus/ Armbewegungen 
aber und vornehme Grazie fehlen. Mit einem Wort, der 
italienilche Tanz lieht dem unferen nach, und das geben He 
felbft zu. Wenn fie auf einem Balle tanzen wollen, laßen 
fie fich nicht etwa eigne Weifen auffpielen, fondern fran- 
zölilche oder deutlche Menuette. Die italienilche Mufik ilt 
mehr fingend als tanzend. Ihre fchönen harmoniereichen 
Symphonien find nicht von der Gattung, um ihnen Tanz¬ 
bewegungen anzupaflen. Aber auch eigens für den Tanz 
komponieren können fie picht recht und haben nur wenige 
wirklich hübfthe Tanzweifen in ihren Balletten. 

Ich habe taufendmal fagen hören, die italienifche Inltru- 
mentalmufik übertreffe die unfere, wir aber feien ihnen in 
der Vokalmufik überlegen. Wie mir fiheint, liegt das Ver¬ 
hältnis gerade umgekehrt, und die Hiefigen urteilen darin 
wie ich. Erftens, was die Vokalmufik angeht, fo bitte ich, 
hierin überhaupt keine Vergleichung anzultellen/ ich würde 
das nie zugeben. Im Inftrumentalen haben fie Konzerte teils 
für großes Orchefter mit großen Chören, teils für Orchefter 
mit Chören und führenden Gdgenfolis, die alles, was 
wir in der Art zeigen könnten, weit überragen: ihre Stim¬ 
men find heiler geführt, die Harmonie ilt ihnen natürlicher. 
Sie fuchen fie folglich in lieh felbft zu verlchmelzen und zu 
verfohnen, geben Obacht, daß nur eine Stimme auf einmal 
führt und laßen die anderen ganz lchlicht und gedämpft mit¬ 
klingen, fo daß die Hauptmelodie lieh rein abhebt, die Ak¬ 
korde fauber und beftimmt gegeneinander liehen, ohne fich 
gegenfeitig zu ftören, wie es geichieht, wenn Oberftimme 
und Baß gleichzeitig zu ftark arbeiten , all das verliehen fie 
befler als wir. Andererfeits aber find unfere Opern voll 
20 * 
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einer unendlichen Fülle von Tanzweifen jeder möglichen 
Gattung für die mannigfaltigfien Tanzfiguren, von natür¬ 
licher angenehmer Melodik, leicht behältlich, fo daß fie kaum 
dem Theater entfprungen fihon ihren Weg von Mund zu 
Mund nehmen. Das ifi in Wirklichkeit unfere franzöfifihe 
Symphonie, weniger bedeutend, weniger harmoniereich als 
die ihre, dafür aber lebensvoller und heiterer in der Melodik. 

Was nun die Violinfonate angeht, fo befitzen fie, fei das 
Wort gewagt, keine, die fich mit denen unferes Leclair 
meflen können/ übrigens, ob fie nun ihren Reiditümern diefer 
Gattung nicht fo recht trauen, oder ob ihnen nur die Sym- 
phonie mit großem Orchefier was Rechtes zu fagen hat, 
fpielen fie Sonaten überhaupt wenig. Ich führte neulich einen 
recht guten franzöfifihen Geiger in ein Konzert beim fran¬ 
zöfifihen Kardinal Bichi ein und ließ ihn die fechfie Sonate 
ln C-Moll aus dem dritten Bande von Leclair fpielen/ ich 
wollte fehen, ob die Leute wohl die Stirn hätten, diefe 
Mufik nicht fihon zu finden. So dumm waren fie tatfächlich 
auch nicht, aber fie machten nur wenig aus dem Spieler, ob« 
wohl er nicht übel fpielte. Ich weiß nicht warum, aber ich 
finde, das franzöfifihe Spiel wirkt, neben das ihre gehalten, 
matt, faftlos. Nicht daß wir nicht eine ebenfogute Hand für 
den Geigenhals hätten, aber an der Bogenhand fehlt es. Sie 
haben taufend feine Wendungen, taufend Einfälle, kurz 
einen Reichtum des Ausdrucks, den wir nicht erwifihen. 

Der Römer Pascalini z. B. ift, was glanzvolle Tongebung 
angeht, ausgezeichnet. In Santa-Cecilia fpielte er neulich 
wie ein Gott. Er ifi der Guignon Italiens wie Tartini in 
Padua für großen Stil des Spieles fein Leclair ifi. Als Führ« 
hund der Meute aber, an der Spitze des Orchefiers, glaube 
ich, daß unfer venezianifihes Mädchen niemandem nachfieht. 

Wenn Sie fihon an den pantomimifihen Balletten Anfioß 
nehmen, mit denen man hier die Zwifihenakte einer düfte- 
ren Tragödie ausfullt, was werden Sie dann erfi zu den 
Zwifihenfpielen fagen, die fie geradezu entzweifihneiden!? 
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Diele »Intermezzi« find zweiaktige kleine Poflen niedrig« 
komifiher Gattung, die ungefähr auf den Ton geftimmt find, 
wie man fie auf den Schrägen der Place royale in Paris 
fpielt. Urteilen Sie felbft, ob derartige Stücke als Zwilchen« 
akte einer Tragödie irgendwelche Vernunft haben/ aber 
bitte bitte, üben Sie Nachficht, denn fie find w.onnig, wenn 
fie gute Mufik haben, und dieMufik in der Vollendung ge« 
fpielt wird. Das Mittelmäßige der Gattung ift nichts weiter 
als platt und gemein. Diefe kleinen Poflen enthalten nur 
zwei oder drei komifihe Perfonen, die Mufik dazu ift fihlicht, 
heiter und in ihrer Natürlichkeit zwerchfellerlchüttemd ko« 
milch. Wahrhaftig, ich gäbe was drum, könnte ich Sie den 
Gatten hören laßen, der feine Frau nachmacht, die all ihr 
Geld im Pharao verliert, oder das Gejammer .eines armen 
Teufels, der gehenkt werden foll, oder ein wunderliches 
Keifduett oder ein Verföhnungsduett zwilchen einem Lieb« 
haber und feinem Schätzchen. Es iß das Luftigfte, was es 
auf der Welt gibt. Nehmen Sie dazu noch die Lebenswahr« 
heit, mit der Mufiker und Darfteller diefe Kleinigkeiten zu 
geftalten und wiederzugeben wißen, und die merkwürdige 
rhythmifche Sauberkeit, mit der fo etwas hier gefpielt wird. 
Diefe Hanswurfte greinen, fthlagen eine helle Lache an, tun 
wie wahnfinnig und machen alle möglichen Mätzchen, ohne 
dabei auch nur ein halbes Viertelchen einer Sekunde aus 
dem Takt zu fallen. Ich gefiehe offen, folcfae Stücke, wenn fie 
fo find wie der »Maeftro di mufica« von Scarlatti, die 
»Serva padrona«, »Livieta und Tracollo« von meinem ent« 
zückenden Pergolefe, machen mir mehr Vergnügen als alle 
anderen. Die Übergefihmackvollen unter denhiefigen Damen, 
die nur ihre emften Stücke fthätzen, fpotten mich aus wegen 
meiner Schwärmerei für folche Pollen. Aber ich bleibe bei 
meiner Meinung, daß die italienilche Mufik um fo Voll« 
kommeneres teiltet, je weniger fihwerblütig die Gattung ift, 
in der fie fich betätigt. Man fühlt tatfächlich, daß fie Heiter« 
keit atmet und daß fie hier in ihrem Element ift. Auch 
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ihre Komödien, die ein Gemifih aus Ernlt und komifihen 
Rollen lind, fihätze ich fehr. Man gab jünglt eine fehr hübfihe 
von Rinaldo di Capua im Teatro della Valle und ich fah 
eine entzückende in Neapel von Leonardo Leo. Ich glaube 
nicht, daß wir eine Mufik, die fo zum Lachen reizt, fihaffen 
könnten, fo vorzügliche Komödien wir in etwas gehobenerem 
Stile belitzen. Wie die Fetes venitiennes bezeugen, wo der 
wirkliche Komödienton getroffen ift. Gefiele es doch Gott, 
daß man uns mehr folche befiherte! 

* Ihre beiten Mufikfchulen oder, ihren eigenen Ausdruck zu 
brauchen, Seminarien für Kapellmeifter find in Neapel. Hier« 
aus find Scarlatti, Porpora, Domenico Sarri, Porta, Leo, 
Vinci, Battifta Pergolefe, Gaetano Latilla, Rinaldo von 
Capua und .noch mehrere andere berühmte Mufikmeifter 
hervorgegangen. Die beite Schule für Gelang ift in Bologna,* 
die Lombardei hingegen glänzt durch Inftrumentalmufik. 
Wie mir fiheint, ftand die italienifihe Mufik vor fechs oder 
heben Jahren auf ihrer größten Höhe. Der Gefthmadc 
wechfelt hier oft. Heute iß Latilla in Rom die große Mode,* 
die Oper Siroes, die man uns jetzt im Teatro Alibert auf« 
führt, ift von ihm komponiert. Aber weder er noch Terra» 
dellas oder andere haben die Kraft derer, die vor einigen 
Jahren hier fchufen, diefe aber hatten ihre Vorgänger hinter 
fidi gelaffen, wie Buononcini, Porta, den älteren Scarlatti, 
den tieffinnigen aber düßeren Sarri, den natürlichen aber 
wenig erfinderifihen Porpora. Vinci, Adolf Haffe, genannt 
»i( Saffone«, der von Geburt Deutfiher iß, und Leo find 
zur Zeit die, deren Stücke den größten Ruf haben. Vinci ift 
der italienifihe Lulli, ift wahr, fihlicht und natürlich, hat viel 
Ausdruck und die fihönfte Melodie der Welt, ohne dabei 
zu künßeln/ er hat viel gefihaffen, wiewohl er fehr jung ge» 
ftorben ift. Man lagt, er fei ein frecher Burfthe gewefen und 
fthließlich vergiftet worden, nachdem man ihn fihon vorher 
wegen eines Liebeshandels, in den er allzu öffentlich mit einer 
vornehmen Dame verwickelt war, gezüchtigt hatte. »Arta« 
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xerxes« gilt für fein Beltes und iß gleichzeitig eines der beiten 
Stödce des Metafiafio, das er teils dem »Stilicho« von 
Thomas Corneille, teils dem »Xerxes« Crebillons entlehnt 
hat. Dieter Artaxerxes ilt die berühmtere italienifihe Oper. 
Aufführen fehen habe ich fie zwar nicht, kenne fie aber doch, 
weil ich fie faß ganz in Konzerten gehört habe; ich war von 
ihr begeißert. So vortrefflich aber dies Werk Vincis ilt, die 
Szene mit der Verzweiflung des Artaban, die der Dichter 
hinzugefügt und Halle komponiert hat, übertrifft vielleicht 
alles andere. Das Rezitativ »Eccomi al (ine in liberta del 
mio dolor« ilt wundervoll, ebenfo die Arie, die ihm folgt: 
»Pallido il sole«. Das Stück ilt nicht leicht zu bekommen, 
Prinz Eduard war fo gütig, es mir zu fihenken; ich betrachte 
es als die fihönße von den lieben« bis achthundert Arien, 
die ich aus vermiedenen Stücken habe abfchreiben laden. 
Haffe, »il Saffone«, ilt fehr tüchtig/ feine Opern lind mit 
großem Geichmack in Ausdruck und Harmonieführung ge« 
arbeitet. Auch Leo hat eine ungewöhnliche Begabung: er . 
verlieht ausgezeichnet, mit feiner Mufik zu malen, feine 
Harmonien find fehr rein, feine Melodien fein und gefällig 
und fehr gewählt in der Erfindung. Ganz leicht zu ent¬ 
ziffern find fie freilich nicht, wiewohl die italienifihe Mufik 
im allgemeinen leichter zu leien und zu fingen ilt als untere / 
außerdem erfordert fie auch weniger Stimme. Ich hatte diefe 
Beobachtung fihon an ein paar jungen Genferinnen gemacht, 
die man 2n italienifiher und franzöfifiher Mufik zugleich 
unterrichtete, und die fihneller drei italienifihe Arien fingen 

konnten als eine franzöfifihe. - 

Pergolefe, Bemasconi, Scarlatti und Jomelli find den 
Meißern, die ich Ihnen eben genannt habe, fall gleichwertig. 
Unter allen Mufikern aber ilt Pergolefe als Komponiß mein 
Liebling. Ach der liebe, fihlichte und natürliche Geilt! Man 
kann nicht leichter, anmutiger und feiner fihreiben. Trollen 
Sie mich in meiner Trübfal, ich habe es nötig: mein armer 
Liebling iß mit dreiunddreißig Jahren bruilkrank gellorben. 



— 312 — 

als er fthon faß fo berühmt war wie fein Lehrer Vinci. Er 
ßarb unter den Beifallsbezeugungen/ die ihm feine aus* 
gezeichnete Oper Olympias eintrug, die mir folch Ver¬ 
gnügen gemacht hat. Seine kleinen Zwifihenakter lind ent¬ 
zückend, fo heiter und zur Fröhlichkeit Itimmend. Seine 
Orpheuskantate gilt hier als die heße italienifihe Kantate 
und fein »Stabat mater« als Meißerwerk der lateinißhen 
Mufik/ kein Stück wird mehr gepriefen, was die weife Ver¬ 
wendung der Akkorde angeht. Ebenfo fagt man Wunder 
von einem »De profundis« feiner Schöpfung, das (ich in den 
Händen des Herzogs von Monteleone befindet. Man hatte 
mir verheißen, ich follte es erhalten, aber es muß erß noch 
kommen. Jomelii hat uns neulich feine Oper Ricimer und 
einige andere Stücke im Teatro Argentina hören laßen. Der 
junge Mann verfpricht Großes und wird es bald den Meißern 
aller Zeiten gleich tun. Er hat ebenfo viel Kraß wie Ge¬ 
ichmack und Feinheit/ die Harmonie beherrlcht er von Grund 
auf und entfaltet ße in einem verblüffenden Reichtum. Auch 
darf ich in meinem Verzeichnis mir bekannter Mufiker weder 
Jacomeili. noch Lampugnani auslaflen/ letzter hat ganz 
rührende Arien geßhrieben/ auch Antoine Gay, ein Fran- 
zofe, der hier rechtes Glück gemacht hat, verdientErwähnung. 
Eine Menge anderer übergehe ich mit Stilllchweigen. Händel 
genießt großen Ruf in England/ in Italien find feine Werke 
wenig verbreitet, und nach dem, was ich von feinen Gefangs- 
kompofitionen zu fehen bekommen habe, möchte ich ihn 
unter alle ßellen, die ich bisher genannt habe. 

Die Pracht der Ausfiattung in den italienifihen Opern 
iß, zumal mit der bei uns üblichen Dürftigkeit verglichen, 
derart, daß ich nur einen ganz fihwachen Begriff davon 
geben kann/ man muß es gefeiten haben. Die Malkunß iß 
heute in Italien völlig herabgekommen, nur Leute, die lieh 
auf Perfpektive und Dekoration verßehen, gibt es noch. 
Dies Können zu entfalten, dazu geben ihre Riefentheater 
in Räumen, wie wir fie in unferen Jammerfälen in Paris nie 
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haben, Gelegenheit. Sie können hch einfach nicht denken, 
mit welcher Lebenswahrheit im Großen und Kleinen He 
die vorgeßellten Örtlichkeiten wiedergeben. Da iß wirklich 
eine Galerie, Wald, Feld, eine Scheune, ein Arbeitszimmer 
oder ein gewölbter Kerker. Statt wie wir die Dekorationen 
einförmig auf zwei Kuliflenbahnen zu Ichieben, verteilen he 
he kreuz und quer über die ganze Bühne. Soll eine Säulen« 
halle oder Galerie dargeßellt werden, fo (teilen he die Stücke 
auf mehreren Linien fihief hintereinander auf, was den per« 
fpektivihhen Eindruck viel überzeugender macht. Bei einem 
kleinen Raum hingegen engen he die Bühne ein und hhließen 
he fo wohl nach allen Seiten ab, daß man behaupten möchte, 
man behnde heb in einer Höhle, einem Zelt oder unter 
einem Gewölbe. In jedem Aufzug gibt es zwei« bis dreimal 
Szenenwechfel. Dabei geht es nicht übermäßig gelchickt her, 
weil he nicht fo raich und genau ineinandergreifend als wir 
arbeiten. Stehen he aber dann erfi, fo ilt die Naturwahrheit 
fo verblüffend, daß ich mit aller Aufmerkfamkeit heraus« 
zubringen fuche, wo die Stücke aneinandergefugt find, die 
ich eben eines nach dem anderen aufbauen fah. 

Statt der Chorilten und Tänzer, mit denen wir unfer 
Schaufpiel bevölkern und hhmüdeen, füllen he das ihre mit 
einem großen Apparat von Aufzügen, Opferhandlungen, 
Zeremonien jeder Gattung, die he bis ins kleinfie getreu, 
merkwürdig und ergötzlich nachbilden. Die ßummen Schau« 
fpiele, mit denen Servandoni jetzt in den Tuilerien be« 
ginnt, hnd ungefähr dasfelbe. Malchinen im ßrengen Sinne 
des Wortes habe ich bei ihnen nicht bemerkt/ ihre Dich« 
tungen, die weder Wunder, noch Gottheiten, noch Zauberei 
enthalten, haben dafür keinen Raum. Die Aufzüge haben 
viele Mitwirkende, bisweilen hundert bis hundertfünfzig 
Perfonen. Auf den erßen Blick wirken die Triumphwagen, 
ihre Volksfzenen, ihr ganzes theatralißhes Rültzeug präch« 
tig und prunkvoll. Aber he bringen doch keine fo gute Unter« 
brechung ihrer immer und ewig mit einer Arie behhloffenen 
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Szenen, wie dies ein bunter Wechfel von Chören und ein» 
gefchalteten Tänzen tun könnte. Überdies find die Gefolgs¬ 
leute der Haupthelden weder in Haltung nodt Kleidung 
den Gruppen unterer Chorilten oder den zierlich gefälligen 
Trupps unferer Tänzerinnen an die Seite zu ftellen. Es find 
Lumpenkerls in fihlechtem Schuhwerk, die ein mit Füttern 
bemaltes Oberkleid und eine x-beliebige Kopfbedeckung 
aufhaben. 

Das Volk erwärmt lieh vor allem bei Kämpfen und Hand¬ 
gemengen. Jede Oper muß, um dem Parterre zu gefallen, 
irgendein Glanzfiüdc derart aufweifen: »Quando succede 
qualche zuflfa spaventosa qui, si fa gran fracassoc, und das 
Parterre ift zufrieden. Solche Kämpfe werden recht gut aus¬ 
geführt und machen auch mir Vergnügen. So habe ich hier 
Heerführer auf herrlichen, wirklichen Pferden an der Spitze 
ihrer Truppen einreiten fehen, die Pferde freilich hatten, 
wie es fihien, an der Mufik nur mäßiges Vergnügen und 
nicht viel mehr an dem Trab über die Bühnenbohlen. 

lim nun alfo in einen Satz die unerhörte Länge diefer 
Abhandlung zufammenzufaflen, in die Ihr Brief mich, wider 
mein aber auch wahrlcheinlich wider Ihr Erwarten geftürzt 
hat, fo ift die italienilche Mufik zweifellos der unferen über¬ 
legen/ hingegen ift, alles wohl abgewogen, unfere Oper 
ebenfogut wie die ihre/ höehftens wäre noch zu bedenken, 
daß es wohl leichter wäre, ihrer Oper die Form der unfe- 
rigen zu geben, als wir vermöchten, dem franzöfifihen Ge¬ 
lange den glänzenden Schwung und die fthmeichelnde Süße 
des italienifihen zu verleihen. 

Nur noch zwei Worte will ich über ihre Kirchenmufik hin¬ 
zufugen: wir hören oft welche, denn bei jeder Feier in einer 
Kirche gibt es Mufik, und es gibt hier ja fo viele Kirchen, von 
denen jede einzelne ihre vielen Feite feiert! Es werden da nicht 
nurMotetten aufgeführt, fondern auch großeKonzerte, manch¬ 
mal fogar mit zwei Chören, die lieh von eiqgm Flügel der Kirche 
zum andern auf zwei vermiedenen Tribünen antworten. 
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Eine prachtvolle Muftk der Art gab es am Neujahrstage 
hei den Jefuiten, die aber von der in Santa-Cecilia über« 
troffen wurde, wo ein Spanier eine von ihm verfaßte Mo* 
tette aufführte, die fihönfie, die ich in Italien gehört habe. 
Die Chöre ihrer Motetten find herrlich, den Rezitativen 
fehlt es für mein Gefühl an der Vornehmheit und Würde, 
die folche Gegenftände erfordern, und unfere Motetten von 
Lalande find fihöner und beffer gefetzt als ihre. Die lateinifihe 
Mufik ilt weniger im Schwange als die in italienifiher Sprache: 
Außerhalb der Kirchen wird fie kaum aufgeführt. Ich wüßte 
fihwer zu Tagen, wer in diefer Gattung die berühmteren 
Komponiften zur Zeit find. Was den alten Cariffimi anlangt, 
den Sie in Ihrem Brief erwähnen, fo hüten Sie fich wohl, 
hier von ihm anzufangen, denn Sie gälten damit unbedingt 
für zopfig / es ilt fihon lange her, daß feine Nachfolger wieder 
aus der Mode find. In Venedig pries man mir die italieni« 
fihen Pfalmen eines Mannes namens Benedetto Marcello ; 
fie find drei« oder vierftimmig gefetzt mit befiändiger Baß« 
begleitung ohne Orchelter. Was ich davon hörte, fihien mir 
von großem Können zu zeugen, dabei aber dülter und 
melodielos. 

Das, lieber Maletefie, ilt alles, was ich Ihnen über die 
italienifihe Mufik zu fagen wüßte. Ich umarme alle unfere 
Freunde taufendmal/ geben Sie meinen Brief dem kleinen 
Potot zu lefen, der zwar nur ein dilettante, aber als folcher 
falt ein virtuoso ilt. 


EINUNDFÜNFZIGSTER BRIEF 

An Herrn Abbe Cortois de Quincey. 

<Rom, ... Januar 1740.) 

Wenn Sie beim Heiligen Vater einen Segen für das letzte 
Stündlein wollen — ich meine dabei feinen Tod, nicht Ihren, 
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lieber Abbe —• fo haben Sie keine Zeit zu verlieren. Seit 
dem Vorfall vom letzten Oktober*hat er nicht einen Augen« 
blick das Bett verlaßen. Jetzt geht es mit ihm völlig zu Ende, 
und es kann fich nur um ein paar Tage weniger oder mehr 
handeln/ man glaubte, er werde fchon die letzte Woche nicht 
überleben. Der Kardinalvikar hatte daraufhin alle Schau« 
Heilungen verboten und das Allerheiliglte in den Kirchen 
ausfetzen laßen. Die armen Fremden wußten nicht, was fie 
am Abend mit fich anfangen follten, weil die Oper nicht 
fpielte, und waren recht in Verlegenheit Nach einigen Tagen, 
als es weder zurück noch vorwärts ging, begannen die Leute, 
die für die Schaufpielunternehmer arbeiteten, lieh laut zu be« 
ichweren/ man muß dazu wißen, daß den meiften von ihnen 
als Arbeitslohn die Tageseinnahme beftimmter Logen der 
oberen Ränge zulteht, deren Ertrag der Unternehmer ihnen 
überläßt. Der Gouverneur von Rom wollte alfo die Theater 
wieder fpielen laßen, ging zum Kardinalvikar und machte 
ihm Vorltellungen. Der aber antwortete: »Solange das 
Allerheiliglte ausgeßellt fei, fei es unmöglich.« Darauf er« 
widerte der Gouverneur, dann folle man es lieber wieder 
einlchließen, als die Leute verhungern laßen. Es gab einen 
langen Kampf mit dem guten Kardinal Guadagni, bis er 
Vernunft annahm. 

»Dann aber, freilich ohne Mühe nicht, gelchah's. 

Daß endlich doch der Teufel Sieger blieb.« 

Das Theater alfo hat wieder begonnen, aber man fpricht 
bereits davon, es von neuem zu fihließen. Mich verdrießt 
das ewige Hin und Her, und ich finde, der Heilige Vater 
follte fich nun fo oder fo entfiheiden. Meint er, ich hätte Zeit 
zu warten und wollte dreimal zehn Jahre hier zubringen?! 
Ich fihicke alle Morgen zum Monte Cavallo um Nachricht 
und arbeite im voraus an diefem Brief, daß ich ihn gleich 
fertig habe und Ihnen ohne Verzug, Nachricht vom Ende 
geben kann. 
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Um Ihnen, wenn Sie för das näcblte Konklave Ihren 
Plan machen, behilflich zu fein, (ege ich ein Blatt bei mit 
allerlei kleinen Notizen über alles, was ich hier und da 
von dem Charakter vermiedener Kardinale gehört und ge¬ 
liehen habe. Zum Ränkefpinnen gab das hohe Alter und 
lange Siechtum des Papltes Zeit genug, und doch verlautet 
noch kein Wörtchen über den vorausfichtlichen Nachfolger. 

An der Spitze der zwei Hauptparteien Iteht der Kämmer¬ 
ling und der Papltneffe. Und da die mächtige franzölilche 
und fpanilche Partei fich letzterem anfihließen dürfte, der 
Ichon fowiefo die vielen von feinem Oheim ernannten Kar- 
dinäle für fich hat, könnte ihm das den Sieg fichern. Doch 
hat er einen ganzen Mann zum Gegner. 

KANDIDATENLISTE 

Der Großvikar Guadagni iß ein frömmelnder Karmeliter und geiß- 
und gelchmacklofer Heuchler/ er iß der »weiße Kardinale. Die Mönche 
tragen das Kardinalshabit wie alle anderen, nur ßatt rot in der Farbe 
ihres Ordens. 

Aquaviva von Aragon, Erzbifihof von Monreale, Wahrnehmer 
der geißlichen Angelegenheiten für Spanien und Neapel/ der erße Grand' 
feigneur von Rom und der prunkliebendße. Sein Wuchs iß edel, obwohl 
er ein wenig beleibt iß, fein Geiß entfpricht der Geßalt. Er iß mächtig 
durch feine Partei, angefehen und einflußreich, gilt als braver Mann und 
eifriger Schürzenjäger. 

Accoramboni, >un cardinalone«, tut ohne Grund fehr wichtig. 

Corio, Mailänder, Gouverneur von Rom und fo Kardinal gewor¬ 
den/ ein wackerer Mann. 

Ottoboni, Venezianer, Kardinaldechant, Neffe Alexanders VIII., 
Wahrnehmer der geißlichen Angelegenheiten für Frankreich, wurde mit 
fiebzehn oder achtzehn Jahren Kardinal/ hat weder Sitten noch Einfluß, 
iß ein Wüßling und ruiniert, Liebhaber der Künße, fehr mußkalifch. 

Corfini, ein tonfurierter Schreiber/Florentiner, Neffe des gegen¬ 
wärtigen Papßes, wenig Geiß, noch weniger Verßand, gänzlich unfähig, 
wird nur feiner Stellung wegen hofiert und wegen der vielen von feinem 
Onkel ernannten Kardinäle. Im Konklave wird man fehen, was er fertig 
bringt. Die Regierung ruht in feinen fihwachen Händen: befonders die 
Finanzen hat er kläglich heruntergebracht. Das Volk beklagt fich laut 
über die Knappheit und den geringen Wert des Geldes, befchwert Geh 
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über das Wegfeh affen der Münze nach Florenz und will keinen Papß 
mehr, der nicht aus Rom oder dem Kirchenßaat iß. Die Familie Corfini 
hat Verdienße/ fie hat lieh nur recht ungünßig in einem Palazzo am 
Tiber feßgefetzt, an der Lungara, und das iß ein entlegenes Viertel. In 
drei Monaten wird niemand mehr hingehen. Die Prinzclfin Albani fagte, 
die Mitglieder der päpßlichen Familien ßüthen zweimal: einmal beim 
Tode ihres Onkels, das zweitemal körperlich. 

Fleury, Franzofe. Staatsminißer, aufs höchße gefihätzt, befonders 
feit dem letzten Kriege und dem Frieden von Wien, den man ohne 
Zweifel überfihätzt. Er gilt als Orakel von Europa: majore longinquo 
reverentia! 

Aiberoni, aus Piacenza: geißvoll und feurig, unruhig, lebhaß, miß* 
achtet, fittenlos, zuchtlos, rückfichtslos, urteilslos. Nach ihm iß ein Kar« 
dinal »ein Hanswurß in Rote. Man ernannte ihn zum Legaten in Ra* 
venna, und er faßte dort den fihönen Plan, die Republik San*Marino 
zu erobern. 

Ruffo, Neapolitaner. Hat Verdienße und Einfluß, iß einer der »Ze* 
ianti«. Er hat die Überzeugung, daß man im nächßen Konklave nie* 
mand belfern wählen kann als ihn/ vielleicht hat er recht. 

De Boffu, Vlame. Erzbifihof vonMecheln, ein anßändiger und hoch* 
geachteter Mann, aber Fremder, alfo unbrauchbar und ohne Bedeutung. 

Fini, recht unbedeutend, ehemals bei den niedrigen Hausämtern. 

Da via*), Bolognefer. Nuntius für Flandern in Köln und für Polen 
in Wien. Gelehrt, verßändig, fehr geachtet, gilt als Janfeniß, fiand mit 
Klemens XII. auf der Wahl und wäre, wie man Tagt, Papß geworden 
ohne den Kardinal Bifly. 

Polignac, Franzofe. Erzbifchof von Auch, ein wilfenfihaßlich ge* 
bildeter und kluger Mann. Er hat mehr Glanz als Tiefe und iß ein mittel* 
mäßiger Unterhändler/ höflich, milde, gefellig und in Rom fehr beliebt. 

Petra, Großpönitenziar. Ein alter Schwätzer. Er glaubt, er werde 
Papß, iß aber der einzige diefer Anficht. 

Rezzonico, Venezianer. Sohn eines Bankiers, nicht ohne Verdienße. 

Aldrovandi, Bolognefe. Aus gutem Haus, gefihätzt, mit gut ge* 
bautem Kopf:*papabi(is. 

Del Giudici. Wahrnehmer der geißlichen Angelegenheiten für das 
Kaiferreich, gefihätzt. 

Quirini. Bifihof von Brescia, Bibliothekar des Vatikans, fromm und 
gelehrt, aber ein fihwerfalliger Wiflenfihaßler. 

Colon na. Ein armfeliger Dummkopf/ bis vor kurzem waren die 
Colonna Deutfihe, heute find fie Spanier. Sie werden immer das fein 

*) Davia war vor Eröffnung des Konklave geßorben. Vgl. S. 40f. 
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was der Inhaber des Königreichs Neapel iß, denn das Haupt ihrer Fa* 
milie iß dort Konnetabel. 

Der Kardinalinfant, Erzbißhof von Toledo, Sohn des Königs 
von Spanien/ der kommt ganz gewiß nicht. 

Molta, Portugiefe, in Rom wenig bekannt. 

Die beiden Aitieri, von hohem Geblüt, Neffen Klemens X./ der 
erße iß aufmerkfam und genau/ der zweite ein ganz ßfaiichter Menßh, 
alle beide find gute Kerle. Den erßeren ßhätzt man, der zweite genießt 
wenig Achtung. 

Sacripanti. Früher Generalßhatzmeißer, ein Erzfpitzbube. Da er 
nicht nur für fich allein mauße, hat man ihn zum Kardinal gemacht, da* 
mit er keine Rechnung abzulegen brauchte. 

Macchi, franzöfißher Nuntius, Bißhof von Ankona, arm, aber fehr 
angefehen/ er gilt als papabilis. 

Zondadari, wohnt in feiner Vaterßadt Siena und iß dort Erzbißhof/ 
er iß ein Bruder des verßorbenen Großmeißers der Maltefer. Die Fran* 
zollen haßen ihn und haben feine Pläne durchkreuzt. 

Colonitz und Zinzendorf, der eine Erzbißhof von Wien, der 
andere Bißhof von Breslau/ wohnen alle beide in Deutßhland. 

Lambertini, Bolognefer. Erzbißhof von Bologna, ein braver Mann, 
ßhlicht, umgänglich, liebenswürdig und ohne Standestiefe, was bei feines* 
gleichen feiten/ in der Unterhaltung witzig und ausgelaffen, im Tun von 
unßräf lieber Tugend. Er hat mehr einen angenehmen Geiß als ein viel* 
umfaflendes Genie, weiß befonders gut im kanonißhen Recht Beßheid, 
gilt als dem Janfeismus zugetan, iß im Kardinalskoliegium fehr geßhätzt 
und beliebt, trotz jeglichen Mangels an Standestiefe, und das iß fehr merk* 
würdig. 

Riviera. Achtbar und fehr rcchtßhaffen, früher etwas verliebter Na¬ 
tur, jetzt fehr ßreng: einer der beßen Papabili. 

Albani, Annibale. Neffe Klemens XI., Kämmerling, ungeheuer ge* 
ßhätzt wegen feiner Fähigkeiten, und außerordentlich gehaßt und ge* 
fürchtet/ er kennt weder Treue noch Grundfätze, iß als Feind unver¬ 
söhnlich, auch wenn es ßheint, daß er Frieden gemacht hat. Ein glänzen« 
der Mann für die Gcßhäfte, unermüdlich im Ränkefpinnen und nie um 
einen Ausweg verlegen, der beße Kopf des Kollegiums und der böfeße 
Mann von Rom. Seine Partei iß wenig zahlreich, denn feines Onkels 
Anhänger nehmen täglich ab. Er wird fich aber an die Spitze der Ze* 
lanti fiellen und den Corfini mit feiner ganzen Sippfihaß ßhlagen. »Ein 
Heer von Hirßhen, das ein Löwe befehligt, iß ßärker als ein Heer von 
Löwen, dem ein Hirfih befiehlt.« Er beherrßht im Konklave alles durch 
die Überlegen heit feines Genies, feine Amtsgewalt und herrißhe, furcht¬ 
gebietende Art Er weiß genau, daß er felbß niemals Papß werden wird. 
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will aber einen Paplt von feiner Hand haben. Und wenn er ihn nicht 
allein macht, wird er mindeftens verhindern, daß es ohne fein Zutun 
gefchieht. Er ift Franzofenfeind. 

Albani, Aleflandro. Bruder des Vorgenannten und fein Gegner. 
Allerdings behaupten einige, diefer Haß fei nur Schaufpielerei, um ihre 
Machenfchaften zu verdecken. Seit kurzem haben fie lieh einander etwas 
genähert. Er ift das Haupt der Piemontefen, gefcheit, ein Verehrer des 
fthönen Gefihlechts und am häufigßen von allen in den Gefelligkeiten 
der Stadt zu treffen. Er liebt Spiel, Theater, Literatur, die fthönen Künfte 
und die fthönen Frauen, und ift ein Kenner. 

Firrao, Neapolitaner. Staatsfekretär, fthlechter Staatsmann und in 
jeder Beziehung mittelmäßiger Menfth. 

Valenti, Mantuaner. Ein Verwandter des Haufes Gonzaga, iß nicht 
in Rom. Man redet gut von ihm/ er gilt als einer der fähigften Köpfe 
des heiligen Kollegiums. 

Borghefe, junger wohlgewachfener Menfth. Die Raffe der Borghefe 
ift durchweg fthön, wie in Frankreich die Rohans. Er ift feit elf Jahren 
Kardinal, und es heißt, fein Vater habe Coscia zehntaufend GoldftGcke 
gegeben, um die Stelle für ihn zu erhalten. Andere verfichern, der Sohn 
habe, als er von dem Vorhaben feines Vaters erfuhr, ihn davon zurück- 
gehalten und abgelehnt, durch folche Mittel Kardinal zu werden/ aber 
die meißen glauben, daß die Summe gezahlt worden ift. 

Ferreri, Piemontefe, Bifthöf von Nizza, wo er auch wohnt. 

Gesvres, Franzofe/ an ihn denkt niemand. 

Gotti, Jakobinermönch/ hat eine gewiffe mönchifthe Gelehrfamkeit, 
ift fehr fromm und ohne Einfluß. Trotzdem wird er für das nächfte Kon¬ 
klave genannt, aber doch kaum im Ernft. Höchftens, weil er ein wirklich 
ganz mittelmäßiger Menfth ift. 

Tolomei, Jefuit, recht angefehen. 

Von »Bovillon«, wie er hier genannt wird, iß der Kardinal der 
Auvergne: das fagt alles. Die Römer kennen ihn gar nicht/ aber es be- 
fteht Neigung, ihn um feines Namens willen und im Andenken an feinen 
Onkel zu fthätzen. Sie werden ihn zu fehen bekommen. 

Pico della Mirandola, ein alter gebrochener und ganz braver 
Mann, den der Paplt hoch fthätzt. Hat feine Studien im Kloßer gemacht 
und ift Anhänger des Scotus, Jefuitenfreund, und gehört zur Partei der 
Deutfthen. 

Coscia, Minifter unter Benedikt XIII., Galgenvogel, ift zu ewiger 
Haft im Caßello Sant-Angelo verurteilt, wo es ihm, wie man fagt, aus¬ 
gezeichnet geht/ denn es koßet ihn nichts und er häuft Geld auf. Der 
Papß hat feine Strafe gemildert, mit dem nächften Konklave wird er frei 
fein und vielleicht nicht ohne Einfluß, denn er ift ein Ränkefpinner. 
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D'Acunha, Portugiefe. Großinquifitor und Ignorant, der in Rom 
großen Aufwand macht. 

Spinola, Genuefer. Legat in Bologna, iß ein Schöner Mann mit den 
Manieren eines Grandfeigneurs und steht in hohem Anfehen. 

Rohan, prunkvoll, hier wie in Frankreich/ ein großer Herr, der vor¬ 
nehm aufzutreten weiß. Iß trotzdem wenig geachtet und angefehen. Man 
glaubt, daß er alles, was er für unfere Geißlichkeit tat, nur um fidt felbß 
ein Anfehn zu gehen oder aus Ehrgeiz getan hat. Außerdem verßeht er 
nicht, Geh der italieniGhen Art anzupaflen, iß lehr gewagt in leichtfertigen 
Redewendungen und trägt feine Staatskunß in den Boudoirs zu Markte. 
Er und der Abbe von Vaureal brachen dem verßorbenen Kardinal Oli« 
vieri den Hals, den Ghon alle Welt für den kommenden Papß hielt, in¬ 
dem Ge laut verkündeten, Ge feien gekommen, ihn auf den Thron zu 
heben. Diefe unverbrämte Redeweife nahmen die Italiener übel. Und 
Olivieri felbß, dem allerdings italienilche Tücke näher lag, als franzöGGhe 
Leichtfertigkeit, glaubte eine Zeitlang, Kardinal von Rohan habe nur fo 
gehandelt, um ihn zu ßürzen. 

Bichi, Sienefe. Derfelbe, der vom römiGhen Hof aus fo viele Händel 
in Portugal anßiftcte und cs durchfetzte, gegen den Willen des Papßes 
Kardinal zu werden/ übrigens ein Schelm und armfeliger Kerl dabei, 
unangefehen und einflußlos, liebt fehr MuGk, und das iß feine beße 
Eigenfeh aß. 

Porzia, Benediktiner, Venezianer aus Friaul, iß ein verdienßvoller 
und fehr angefehener Mann aus edlem Haufe. Ein hoher adliger Cha¬ 
rakter, iß er feß, ßreng, gerechtigkeitsliebend, unnachGchtig gegen alles 
GeGndel und durchaus papabilis. Er brächte es auch fertig, in Rom Ord¬ 
nung zu Ghafien, und es wäre fehr begreiflich, wenn die Wahl auf ihn Gele. 
WahrGheinlich wird man ihn zum Papß machen. Freilich iß er beim gemei¬ 
nen Volk geradezu verhaßt, diefes nennt ihn: »il nemico del povero«. 

De Tencin, Franzofe. ErzbiGhof von Embrun, hart, bösartig und 
rachfüchtig von Gemüt, iß von Standes wegen weltklug und emßhaft/ 
folgte er feiner natürlichen Neigung, würde er den Umgang mit Welt 
und Frauen lieben. Schmiegfam und kriechend am Hof von Frankreich, 
iß er ßolz und hochnäfig an dem von Rom, verßeht zu repräsentieren und 
macht ein größeres Haus als irgendein anderer. Seine Fähigkeit wird hier 
eher über- als unterlchätzt Nehmen Sie hinzu, daß der Name des Königs 
von Frankreich feit dem letzten Kriege in Italien allmächtig iß. Da noch 
überdies firanzöGGher Geiß in der numerifch recht ßarken fpaniGhen Partei 
fehr mächtig iß, glaubt hier alles, daß Kardinal Tencin den Papß machen 
wird, und es wird wohl fo kommen. Seine Aufgabe beim nächßen Kon¬ 
klave wird darin beßehen, dem Kämmerling die Spitze zu bieten, CorGni 
zu leiten und Geh eng verbündet zu halten mit Aquaviva. 
zt De Brofles Briefe II 
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Cinci, Römer, iß kein guter, aber aucb kein fchlecbter Bewerber/ 
wenn diefe beiden Gründe genügen: egli papeggierä! 

S p i n e 11 i, Neapolitaner, Erzbiftfaof von Neapel, empfehlenswert durch 
Frömmigkeit und gute Sitten. 

Lercari, Genuefer, kein übler Kandidat. 

Delci, Florentiner, vormals Nuntius in Frankreich. 

Mosca, aus Pefaro, macht nicht viel von (ich reden/ es heißt, er fei 
mit den Albani verbündet. 

Paffionei, aus FolTombrone. Nuntius in der Schweiz und in Wien, 
iß ein entlchiedener Vorkämpfer des deutfchen Geißes und Sekretär für 
die Breve/ gibt Geh offen und fihlicht, nimmt nie ein Blatt vor den Mund, 
erzählt viel und geißvoll, und hat eine fouveräne Verachtung für jegliche 
Kardinalsmiene. Mehrere feiner Amtsbrüder bezeigen ihm wenig Ach« 
tung, was er ihnen dann mit Scheffeln heimzahlt. Einige belchuldigen ihn, 
er berge unter diefer Maske übertriebenen Freimuts einen falfchen Cha¬ 
rakter. Er legt großen Wert auf feinen Ruf als Gelehrter. 

Marini, Genuefer, hat die Weihen nicht. 

Lipski, Pole, in Rom unbekannt, iß Erzbißhof von Gnefen. 

Beiluga, Spanier, war, ehe er Prießer wurde, General der fpanifchen 
Armeen und Kommandant des Königreichs Valencia/ er iß ein wackerer, 
alter Soldat und hat auch feinen kriegerifchen Schnurrbart behalten. 

Endlich, heute morgen. Eben trat mein getreuer Pemet 
ins Zimmer und meldete, daß es mit dem Statthalter ChrilH 
aus fei: er ilt zwilchen Heben und acht Uhr geltorben. Ich 
will mich gleich anziehen und zum Monte Cavallo gehen. 
Schon läutet die Glocke vom Kapitol und der Tambour in 
unterem Stadtteil trommelt. . . 

Im päpltlichen Palalt, von wo ich foeben komme, fah ich 
ein trauriges Abbild menlchlicher Größe. Alle Gemächer, 
die ich durchlchritt, Itanden offen und verödet, und ich fand 
nicht eine Katze bis zum Gemach des Papfies. Dort lag 
noch fein Leib wie fonlt im Bette, bewacht von vier Jefuiten 
der Penitenziaria, die Gebete auf fagten oder fo taten. Der 
Kardinal-Kämmerling, der gegen neun Uhr kam, hatte 
Ichon feines Amtes gewaltet: er hat zu wiederholten Malen 
mit einem kleinen Hämmerchen an die Stirn des Toten ge¬ 
pocht und ihn bei Namen gerufen: »Lorenzo Corfini!« Als 
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er fah, daß diefer nicht antwortete, hat er gefprochen: »Das 
alfo ift die lirfache, daß deine Tochter verftummt ift.« Dann 
hat er ihm den Fifiherring ahgenommen und zerbrochen, 
wie es der Brauch ift, und wie es fcheint, find ihm alle nach¬ 
gefolgt, als er hinausging. Da die päpftliche Leiche lange 
ausgeftellt bleibt, ift man unmittelbar danach gekommen, 
hat das Gefleht rafiert und etwas Rot aufgelegt, um die 
TodesblälTe zu mildern. Ich verfichere Sie, daß er fo befler 
ausfieht, als jemals während feiner Krankheit. Er hat von 
Natur recht ebenmäßige Züge und war ein fehr Ichöner 
alter Mann. • Heute abend wird die Leiche einbalfamiert, 
und ohne Verzug belchäftigt man (ich dann mit den vielen 
Dingen, die die Stadt in Bewegung bringen werden: der 
feierlichen Überführung, der Aufbahrung und den Vor¬ 
bereitungen zum Konklave. Während der Sedisvakanz ge¬ 
bietet hier unumlchränkt der Kardinal-Kämmerling, einige 
Tage hat er fogar das Recht, zu feinem Profit Münzen mit 
feinem Namen zu prägen, und hat eben zum Direktor der 
Münze gefthickt, er lalfe ihn hängen, wenn er nicht in den 
nächften drei Tagen eine gewiffe, recht hohe Summe fertig- 
ftellte. Der Direktor wird fich wohl vorfehen, denn diefer 
fchreddiche Kämmerling ift der Mann, fein Wort wahr 
zu machen. 

Mir war angekündigt, daß regelmäßig am Tage, wo ein 
Papft ftirbt, fich der Plebs des Traftevere auf dem fpanifthen 
Platz zufammenrotte und meutere. So hoffte ich, auch noch 
das Schaufpiel eines folchen Aufruhrs hier zu erleben und 
ftand fihon am Fenfter. Ich habe aber vergeblich gewartet, 
denn es ift nichts vorgefallen. Überhaupt, wenn die Feier¬ 
lichkeiten bei der Einfetzung des neuen Papftes nicht mehr 
taugen, wie die Totenfeier für den Geftorbenen, lohnt's 
nicht, das Konklave abzuwarten, das fich übrigens allem 
Anfchein nach ungebührlich lange hinziehen dürfte. Das 
Intereflantefte daran wären unzweifelhaft die Machenfthaf- 
ten im Konklave felber, aber davon erfährt nur, wer darin- 
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deckt. Und der erkauft diefe Kenntnis fo teuer durch feine 
Einkerkerung, daß ich ihn für den Preis nicht darum beneide. 
Ich ging zum Herzog von St.-Aignan, um das Leichen- 
begängnis — nichts weiter als die Überführung der Leiche nach 
Sankt Peter — anzufehen. Vorauf zogen Chevaulegers 
und andere Soldaten, Trompeter und mehrere Kanonen, 
die umgekehrt auf die Lafetten gefetzt waren; dann die 
Schweizer Garde mit ihren Hellebarden, und in ihrer Mitte 
der Papß auf einer Bahre mit fiharlachfarbenem, goldge¬ 
locktem Sammet; außerdem ein paar Lakeien und ganz nette 
Illumination, denn es war acht Uhr abends. Zuerlt habe ich 
geglaubt, es fei irgendein im Feld gefallener Marfihall von 
Frankreich, den man aus der Schlacht in fein Lager brächte. 
Ich will verflucht fein, wenn ich einen Schimmer von Geifi- 
lichkeit gefehen habe, außer einigen Prießem der Penitenzi- 
aria in langen, fihwarzen Mänteln. 

Die Aufbahrung in Sankt Peter iß prächtig und äußerß 
gefchmackvoll: ein architektonifiher Aufbau mit nachgemach¬ 
ten Statuen und Medaillons, Infihriften und Bildern, die auf 
die Hauptdaten feiner Papfizeit und die von ihm errichteten 
Bauten Bezug nehmen. Sogar der Hafen von Ankona und 
das fihöne Lazarett, das er mitten im Meere errichtete, ward 
nicht vergeflen. Es iß ßaunenerregend, wie man diefen Ka¬ 
tafalk, den man wohl ein Gebäude nennen könnte, fo rafih 
fertigbrachte. Freilich iß es auch ein Spaß, an Ausßhmückun- 
gen folcher Art in der Peterskirche zu arbeiten: In Höhe und 
Breite iß Raum da, foviel man will. Der Leichnam bleibt 
bis zum neunten Tage ausgeßellt, worauf ihn das heilige 
Kollegium und die Stiftsgeifilichen von Sankt Peter vorläufig 
beßatten, das heißt, ihn in einem viereckigen, gemauerten 
Loche auffiellen, wo er bis zum Jahrestag feines Todes 
ßehen bleibt. Dann geben ihm feine Angehörigen auf ihre 
Koßen ein herrliches Leichenbegängnis und er wird in die 
prächtige Kapelle überführt, die er für fein Grab in San- 
Giovanni di Laterano herrichten ließ. Dort wird man ihn in 
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pace in dem wundervollen Porphyrfarkophag des Agrippa 
beifetzen, der ehedem in der Vorhalle des Pantheon ge« 
(fanden hat. 

Das heilige KonfiRorium tagt feit dem Tode des PapRes 
jeden Tag/ die Kardinale betrachten fich alle als ebenfo viele 
regierende Fürfien, da ihnen in corpore das Hoheitsrecht 
zuReht. Seit der Sedisvakanz fetzen wir uns alfo nicht mehr 
neben den Kardinal Tencin in feinen Wagen: er fitzt als 
teilweife Verkörperung einer FürRlichkeit allein im Rückfitz. 
Alle, die mit ihm find, fitzen vorn oder am Wagenfchlag. 

Es ifi ein Spaß zu fehen, wie die ganze Stadt durchein* 
anderkribbelt und fich um den Bau des Konklaves, den man 
im Inneren des Vatikans errichtet, aufregt. Man baut, kurz 
gefagt, eine Stadt in einem Haufe und kleine Häuschen in 
großen Zimmern, woraus Sie Ichließen können, daß es die 
unwohnlichfie und beengtefie Stadt der Welt wird. ZuerR 
gingen Maurer ans Werk und haben die äußeren Pforten 
des Palafies zugemauert, die Säulenhallen der Loggien oder 
Hofgalerien und alle Fenfier/ nur durch zwei oder drei frei* 
gelaflene Scheiben dringt noch etwas Dämmerlicht ins Innere. 
Da die Räume fehr weit und hoch find, kann man drin 
kieferne Kabinen mit einem Zwifihenfiock darüber auffiellen 
und daran entlang noch einen Gang freilafien. Die Zimmer 
mit den fihönfien Gemälden bleiben unberührt, um fie nicht 
zu verderben. Der lange Säulengang über den Eingangs* 
türen zu Sankt Peter bildet eine ungeheuere Galerie, in der 
man bequem beide Seiten entlang Zellen um einen Zwilchen« 
gang bauen kann. Sie allein umfihließt fiebzehn Wohnzelten, 
und das find die geräumigfien/ die ganze Gefihichte muß 
binnen vierzehn Tagen fertig Rehn. Und als einzigen Ein« 
laß für Arbeiter, GerüRe, Holz werk, Möbel, Werkzeuge 
und alles übrige dient ein Türchen, zu dem man auf einer 
eigens angelegten Treppe von der Straße aus herauffieigt. 
Stellen Sie fich vor, welch wüfies Gelärm und Durchein« 
ander es geben muß, wenn man fiebzig folche Häuschen in 
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einem einzigen Stock aufführt. Der römifihe Handwerker 
iß im gewöhnlichen Leben ein Faulpelz, aber er vertaufcht 
feine Trägheit mit einem Fleiß ohnegleichen, wenn Not und 
Zeit drängen. Ich wollte. Sie könnten die Arbeiter in diefem 
Palalt fehen, dazu die Kardinalsdiener und die Unzahl 
Gaffer, die zulchauen, wie man geht, kommt, lieh rührt, alle 
möglichen Arbeiten zugleich verrichtet, feine Mitmenlchen 
knufft und geknufft wird, und wie es durch ein und die» 
felbe Tür fortwährend hinaus» und hineinßrömt. Der reine 
Ameifenhaufe oder Bienenßock. Mit *Achtung«»Schreien 
ßrengen die Arbeiter ihre Kehlen nicht weiter an, bleiben 
auch keinen Augenblick etwa der Leute wegen Itehen, fon- 
dern überlaßen es getrolt den langen kalken, die fie tragen, 
lieh die engen Gänge entlang Weg zu bahnen. 

Solch eine Kardinalswohnung belteht in der Regel aus 
einer Zelle, in der das Bett des Kardinals ßeht, einem kleie¬ 
nen Gemach daneben und einem winzigen Studierzimmer, 
von dem eine Treppe zum Zwifihenßock führt, wo lieh zwei 
Kammern für die Dienerlchaft befinden. Iß der Raum günßig, 
hat man ein bißchen mehr. Diejenigen, die (ich in der großen 
Loggia über dem Portal, das heißt in dem Ichon erwähnten 
Säulengang befinden, haben es beffer, denn für fie find an 
der anderen Gangfeite längs der Fenßer eine ganze Reihe 
Häuschen, die fie zu Studierzimmern oder Verfammlungs» 
räumen benutzen. Und liegen etwa am Ende des Stock» 
werks kleinere Zimmer ohne Ausgang, oder nicht geräumig 
genug, um drin zu bauen oder menfihenleere Gänge anzu» 
legen, läßt man fie ganz wie fie find und ßellt nur die bret» 
terne Zelle hinein, in der der Kardinal fihlafen muß. Denn 
fein Bett muß jeder in der Zelle haben, das iß unumßößliche 
Vorfchrifi: diefe Wohnungen find die allerbeßen. Coscia, 
der Racker, hat fo eine, die aus einem fihönen Zimmer und 
zwei artigen Kammern beßeht. Nach ihm hat es Kardinal 
Rohan am beßen getroffen. Die Wohnungen werden näm» 
lieh verloß. Kardinal Fleury iß fo übel untergebracht, wie 
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man nur fein kann, ganz am Ende einer öden und verlaße® 
nen Zimmerflucht/ aber er macht (ich nicht viel daraus. Doch 
bin ich neugierig, was der Kardinal der Auvergne zu feiner 
Bleibe Tagen wird/ er iß auch fehr übel herausgekommen, 
und hängt doch fo an feiner Bequemlichkeit. Unfer Kardinal 
de Tencin wohnt in der Mitte des Säulenganges hinter dem 
großen Balkon über dem Portal von Sankt Peter. Die Aus® 
buchtung diefes vermauerten Balkons dient feiner Studier® 
fiube als ganz geräumiges Hinterzimmer. Dafür wird man 
ihn aber plündern und zerßückeln, wenn der neue Papß auf 
den Balkon tritt, um das auf dem Petersplatz verfammelte 
Volk zu fegnen. Er hat fleh auch mit feinen Ellbogen ein 
wenig ausgedehnt auf Kofien feines Nachbars Molta, der 
nicht zum Konklave kommt/ fo gebt es ihm nicht übel. 
Pafflonei, Aquaviva und der Infant von Spanien find auch 
in diefem Raum. Sie mäßen wißen, daß jeder Kardinal, ob 
er zum Konklave kommt oder nicht, die Koßen für feinen 
Bau tragen muß, und auf weniger als 5—6000 Franken 
kommt das nicht. Gott weiß, wie teuer fleh die Arbeiter diefen 
Notßand bezahlen laßen. Die Bretterhütten find bei allen von 
Klemens XII. ernannten Kardinälen einheitlich mit violettem 
Serge überzogen, hingegen grün, wenn es einer vom alten 
Kollegium iß. Drinnen find fle nach Belieben ausgeßattet. 
Sie glauben wohl, daß man hier nicht fehr wählerilch iß. Die 
Infantenwohnung, die unbewohnt bleibt, iß weit prunkvoller 
als die anderen, mit Damaß, Pfeilerfpiegeln und Marmor® 
tilchen, und Fenßern aus Spiegelfiheiben, die fo groß wie 
irgend möglich gemacht wurden, damit die Pracht innen or® 
dentlich zu fehen iß. Man könnte es nennen: das »Cafe zum 
Konklave«. Die anderen haben in ihren Zimmern nur ein 
kleines quadratifches Fenßer, durch das von den finfieren 
Gängen etwas Licht fällt. Hier fitzen fle eingepreßt wie 
Heringe in der Tonne, ohne Lufi und Licht, müßen am 
hellen Tage Licht brennen, find aller Anßedcung ausgefetzt 
und werden von Flöhen und Wanzen aufgefreßen. Das 
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wird ein feiner Aufenthalt, wenn die Herren ihr Gekhäft 
nicht erledigen, ehe die Hitze einfetzt. Man rechnet auch 
damit, daß gewöhnlich zwei oder drei bei jedem Konklave 
eingehen. 

Der Kämmerling hat als Vorlteher der Apoltolilchen 
Kammer das Recht, im Konklave zu gebieten und die Poli¬ 
zei auszuüben. Kardinal Annibale Albani, der dies Amt 
mit hochmütiger Strenge ausübt, macht jeden Abend die 
Runde und fieht, ob alles ruhig und in Ordnung ilt. Nachts 
Itehen feine Sendlinge Schildwache, um nächtliche Befuche, 
die geheimen Wahlverabredungen dienen könnten, zu ver¬ 
hüten. Aber man bringt es doch fertig, im Schutz der Dunkel¬ 
heit herumzulchleichen. Wenn ein Kardinal nicht geltört 
werden will, kreuzt er gewifle Stäbe draußen vor der Tür, 
das heißt dann: »Ich khlafe und wünkhe nicht geltört zu 
werden.« So widerwärtig unbequem auch das Leben in 
diefem häßlichen Gefängnis ilt, fo verltreidit doch die Zeit 
ralch, da eine Unmaße Ränke, Quertreibereien und andere 
Bekhäftigungen fie ausfüllen. Abends und morgens ver¬ 
rammeln fidi die Kardinäle in der Siltina, um zur Wahl zu 
khreiten. Sie nehmen in den Chorltühlen Platz, und jeder 
hat ein Verzeichnis des heiligen Kollegs vor fich, in welchem 
er, fobald die Zählung der Stimmzettel beginnt, die Zahl 
der auf einen jeden fallenden Stimmen anmerkt. Ein Kar¬ 
dinal jeder Klaffe, ein Bikhof, ein Prielter und Diakon wer¬ 
den jeden Tag ernannt, um die Abltimmung zu leiten, die 
Stimmzettel zu öffnen und die Erwählten auszurufen. Jeder 
Kardinal teiltet erlt einen Eid auf den Altar, daß er ohne 
Wahl Verabredungen, Eigenfudit und menkhlidie Rücklicht 
handeln wolle, nur nach feinem Gewiffen, zur Ehre Gottes 
und der Kirche beitem Wohle, eine Formel, die jedesmal 
wiederholt wird. Dann legt er feinen Stimmzettel im Beifein 
der drei Infpektoren in einen Kelch, der mitten in der Ka¬ 
pelle auf einem kleinen Tikh Iteht. Die Zettel enthalten den 
Namen des Wählers, den des von ihm Gewählten, außerdem 
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noch ein Merkwort aus der Bibel/ fie find mehrfach gefaltet 
und auf jeder Faltung gefiegelt. Zuerft werden fie nur am 
unteren Ende geöffnet, fo daß einzig der Name des Ge« 
wählten fichtbar wird. Vor der Öffnung aber werden die 
Zettel forgfältig gezählt/ deckt fich ihre Zahl nicht mit der 
der anwefenden Kardinale, verbrennt man alle Zettel, ohne 
fie anzufehen und beginnt von neuem. Erhält keiner der 
Kardinäle die erforderliche Stimmzahl — nämlich zwei« 
drittel der Stimmen —, um gewählt zu werden, fo werden 
die Zettel nicht weiter aufgebrochen, fondern verbrannt, 
damit die Wähler ungekannt bleiben. Wäre die Zahl ge« 
nügend, fo müßten die anderen Faltungen auch entfiegelt 
werden, um Wähler und Merkwort als richtig feftzußellen, 
von denen jeder wohl eine Abfchrift zurückbehält. 

Da man aber, wenn man fich einzig an die Zettel wähl 
hielte, nie zu Ende käme, fihreitet man, wenn fie vorüber 
ilt, zum »Acceffit«, d. h. man tritt der Wahl eines der in 
der Zettelwahl vorgefihlagenen Kandidaten bei. Machen 
dann beide zufammen die Zahl genügend, fo ilt die Wahl 
kanonifih. Jeder Kardinal tritt an den Altar und fpricht: ich 
trete denen bei, die ihre Stimme dem und dem gegeben 
haben. Ut die Zahl ausreichend, fo werden die Namen derer 
feßgefiellt, die ihren Stimmzettel für den Wahlkandidaten 
abgaben, um zu fehen, ob es auch nicht die gleichen find, 
die im »Acceffit« hinzutraten, aas Furcht, es könnte die« 
felbe Stimme, in beiden abgegeben, für zwei gezählt wer« 
den. Beim »Acceffit« ffeht es frei, niemandem beizutreten: 
accedo neminii <Ich trete niemandem bei), das gefthieht häu« 
fig, und Kardinal »Nemini« hat off die meiffen Stimmen. 
Manchmal wird plötzlich bei diefer zweiten Zeremonie das 
Ergebnis der erffen völlig umgeworfen/ fo gibt das »Acceffit« 
Gelegenheit zu den feinffen politifihen Streichen. Wenn fich 
beifpielsweife eine Partei auf jemanden verpflichtet hat, be« 
hält der Parteiführer alle guten fieberen Wähler fürs »Ao 
ceffit« zurück und gibt allen zweifelhaften auf, ihre Stimme 
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in die Urne zu werfen, damit er gleich an der Stimmenzahl 
erkennt, ob alle, deren Treue er beargwöhnt, ihr Ver- 
fpredien ehrlidi gehalten haben, und lüftet die Maske nur, 
wenn das Spiel lieber ilt. Es gibt noch andere Arten zu 
wählen/ durch Zuruf, Eingebung von oben, oder Anbetung, 
wenn man lieh Itark genug lieht, jemanden plötzlich laut als 
Paplt auszurufen, in der Erwartung, die Minderheit einzu- 
(chüchtern und mitzureißen. Denn niemand ilt erpicht dar« 
auf, feine Stimme dem neugewählten Herricher verfagt zu 
haben. Um aber eine der letzten Arten anzuwenden, muß 
ein Parteihaupt verliehen, den entkheidenden Augenblick 
wahrzunehmen oder eine plötzliche Begeilterung bemerken. 
Bei der Anbetung fällt ein Kardinal vor dem anderen nieder 
und betet ihn an als Statthalter Chrilti. Der Kardinal Orfini, 
nachmals Benedikt XIII., ward fo gewählt. Solch Itürmilche 
Arten werden aber nur feiten angewendet, denn, verfehlen 
fie ihr Ziel, wirken fie peinlich. In der Regel erfolgt die 
Wahl des vorausfichtlichen Papltes einltimmig. Die Herr« 
fchaften haben eine fo feine Nafe dafür, wann eine Partei 
Itark genug ilt, um auf jeden Fall ihre Wahl durchzufetzen, 
daß dann die Gegner verltummen und jeder Widerltand 
aufhört. Ich glaube, feit Pamfili, für den die Barberini die 
Zultimmung des franzöftlchen Gefandten, der ihn aus« 
l&ließen follte, erkauften, gab es am Wahltage felblt keine 
Stimmenfpaltung. Der Kniff belteht alfo darin, den Gegnern 
Fallen zu (teilen und fie einzulchüchtern, indem man glauben 
macht, die Wahl fei gefiebert. Freilich fällt auch darauf nur 
feiten jemand hinein. Überhaupt kommen fie aus ihren 
Schleichwegen faß Itets auf ganz andere Art heraus, als fie 
erwartet hatten. Ich habe Kardinal Aleflandro Albani ein« 
mal fagen hören, fie erreichten mit ihren Batterien eine fo 
durchaus andere Wirkung, als fie beabfichtigt hätten, daß er 
tatfächlich zu glauben verfucht fei, der heilige Geilt bediene 
fich aller diefer Kunftgriffe, um fie zu feinen Zielen zu leiten. 
Einfacher gefagt, die Parteien mülfen, wenn fie fich gegen« 



— 33 » — 

feitig ihre Batterien rettungslos ruiniert haben, fie wohl oder 
übel in Stich laden, lieh auf einen anderen Punkt werfen und 
Tuchen, durch irgendeine Türe herauszukommen. Dann er¬ 
lebt mancher, an den im Anfang keiner dachte, daß man lieh 
auf ihn einigt, nur, weil fonlt keiner mehr da ilt. 

Ich komme wieder zu Ihnen, lieber Abbe, nachdem ich die 
Prozeffion verladen habe, die die Kardinale beim Eintritt 
ins Konklave veranltalteten, und von einem üppigen Mahle, 
das ich danach zu mir nahm, um unferen Herrlchaften, die 
fich Ich lagen wollen, Mut zu eilen. Heute morgen alfo habe 
ich der Heiligen Geilt-Mede beigewohnt, die in der Kapelle 
von Sankt Peter durch den Kardinaldechanten Ottoboni 
zelebriert wurde. Die Kardinale nahmen in den oberen Stüh¬ 
len Platz, die Prälaten des Hofes mit dem Gouverneur von 
Rom an der Spitze in den unteren. Aflemani hielt eine latei* 
nilche Predigt »de eligendo pontifice«, die mir die Verfe des 
burlesken Dichters wieder wachrief: 

Phlegias dort predigen tut, 

Erltens fehr lang, zweitens nicht gut. 

Es war nichts als ein recht plattes Abgeleier von Gemein¬ 
plätzen in fihlechter Sprache: »Finita che fü quelta ceri» 
monia«, fetzten fich die Kardinäle unter Abfmgen des »Veni, 
Creator fpiritus« und Vortritt der gefaulten Geiltlichkeit in 
Bewegung, durchlchritten in feierlichem Zuge die Peterskirche 
und Itiegen die große Treppe des Vatikans hinauf, wo wir 
ihnen Lebewohl Tagten und viel Vergnügen wünlchten. So 
eine Prozeffion vollzieht fich nicht in der Ordnung wie die 
unferen, ja noch unordentlicher als die unferer Ordensritter 
in Verfalles. Ich, als unanfehnliches Zwiebelchen, Ichritt in 
Reih und Glied mit ihren Eminenzen, wobei ich unaufhörlich 
mit unferem Kardinal plauderte. Wir gingen mitten durch 
eine Hecke von Zuguckern, die wir ihre Vermutungen über 
das zukünftige Konklave äußern hörten. Denn zu diefer 
Stunde ilt natürlich das, worauf die Menfihen am neugie- 
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riglten find, zu wißen, wer Paplt wird. Man zählt Ihnen gleich 
ein ganzes Dutzend am Finger auf, die ganz beltimmt Paplt 
werden. Es ließe Geh ganz gut auf einen von ihnen wetten, 
oder befler noch darauf, daß es von den Jetztgenannten keiner 
werden wird, nach dem Sprichwort, daß »wer als Paplt ins 
Konklave geht, als Kardinal wieder herauskommt«. Außer 
der allgemeinen Teilnahme der Nation lebt weder hoch 
noch niedrig in Rom, der nicht ein ganz perfönliches Intereße 
daran hätte, daß der oder jener gewählt wird: der Vettern* 
und Günftlingswirtlchaft wegen, der Kardinäle wegen, die 
der neue Paplt ernennen wird, und befonders, weil er gleich 
nach der Wahl feinen Kardinalshut an ein Glied der Fa* 
milie des Papltes weitergibt, der ihn felblt zum Kardinal 
gemacht hat. So ilt es für viele Leute höchlt wichtig, ob der 
neue Pontifex aus der Zahl der von dem oder von jenem 
Paplt gemachten Kardinäle ernannt wird. 

Unter den Kreaturen der vermiedenen Päplte machen 
die vom Paplt Klemens XII. ernannten Kardinäle, weil fie 
die Itärklten an Zahl find, die Partei des Corftni beträcht* 
lieber als irgendeine andere. Zweiunddreißig Kardinälen hat 
fein Onkel den Hut gegeben, und wenn Corfini verlieht, 
fein Schiff lein zu Iteuern, wird er zweifellos, mit der Unter* 
ftützung, die ihm von anderer Seite werden wird, die Wahl 
nach feinem Gefallen lenken können. Unter feinen Kreaturen 
kann man Macdii, Aldrovandi, Delci, Cinci, Rufpoli und 
Rezzonico zu denen zählen, die gute Ausfichten haben. 
Macdii und Delci haben gegen lieh, daß fie gebürtige Flo* 
rentiner find, das fpricht zwar bei Corfini zu ihren Gunfien, 
der ihr Landsmann ilt, ilt aber gleichzeitig ein Grund, um 
den Römern wenig genehm zu fein, die fidi heftig über den 
ichlediten Finanzltand beklagen, in den das letzte Pontifikat 
eines Florentiners den Staat gebracht hat, und die vielleicht 
zu Unrecht behaupten, daß man viel Geld nach Toskana 
hat fthaffen laßen. So will man einen römifihen Paplt, und 
das kommt wieder Cenci und Rufpoli zultatten, von denen 
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fonlt kaum die Rede fein würde. Allermindefiens wünfcht 
man einen Untertanen des Kirchenfiaates, wie Aldrovandi, 
der geborener Bolognefer iß: außerdem aber haben Macchi 
und Cenci eine Nuntiatur in Frankreich gehabt, was fie 
möglicherweife ößerreich verdächtig machen wird. Rezzo¬ 
nico , der geborener Venezianer iß, hat keine diefer Gründe 
weder für noch gegen fich: ein verdienßvoller Mann, der 
aber wenig vorßellt und von geringer Geburt iß. 

Die von den älteren Päpßen ernannten Kardinäle haben 
weniger zu bedeuten. Von Alexander VIII. leben nur noch 
Ottoboni und Altieri. Es heißt, daß Ottoboni fich für feine 
eigene Perfon Hoffnung mache. Das iß aber von keiner Seite 
her glaublich. Er iß Wahrnehmer der geißlichen Angelegen¬ 
heiten für Frankreich, Neffe des letzten Papßes und genießt 
in der Öffentlichkeit keinerlei Anfehen. Altieri iß recht ge¬ 
achtet, Römer und fehr wohl papabilis, aber er iß der Neffe 
Klemens X. und fo rafch nimmt man nicht gern wieder einen 
Papß aus derfelben Familie. Aleflandro Albani iß allein von 
den von Innocenz III. Ernannten übrig/ er ifi ein Anhänger 
des Haufes Savoyen und würde fich mit feiner Stellung¬ 
nahme nach den Intereffen des Königs von Sardinien richten. 

Wiewohl von Klemens XI. ernannte Kardinäle noch in 
ziemlicher Anzahl am Leben find, find fie, Icheint es, doch 
nicht ßark zu rechnen. Es find größtenteils Ausländer oder 
an die Kronen gebundene Kardinäle. Ihr Parteihaupt ifi 
wohl der noch von feinem Onkel ernannte Kardinal Anni¬ 
bale Albani/ feine Partei empfiehlt fich durch die Gefihidc- 
lichkeit ihres Führers, feine große Erfahrung in Konklave¬ 
dingen, und durch die Macht, die ihm fein Amt in die Hand 
gibt, den Umtrieben der anderen im Wege zu fein und felber 
welche anzuzetteln. Ich fehe aber nicht, wen er außer Ruffo 
unter den Kreaturen feines Onkels vorßhlagen follte. Er 
wird von diefer und jener Seite fo viele Anhänger an fich 
heranziehen, wie er erraffen kann, aber trotzdem wird ihre 
Zahl gering bleiben. Aber, wenn er zu fihwach iß, einen 
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Papß zu machen, hat er es doch in der Gewalt, die Wahl 
manches Kandidaten zu verhindern. Denn die Zahl, die zu 
fchwach iß, um jemanden zu wählen, iß mehr als genügend, 
um jemanden von der Wahl auszulchließen. Man gibt lieh 
viel Mühe, ihn mit feinem Bruder auszuföhnen, und das iß 
gewiß, daß der Kardinal Aleflandro, da er mehr Beziehungen 
hat und viel mehr Verbindungen mit der großen Welt unter¬ 
hält als irgendein anderer, durch feinen Anfchluß an Anni¬ 
bale dem letzteren fehr von Nutzen fein könnte. Übrigens 
behaupten viele, dass man fich müßig damit abgebe, einen 
Zwifi zwilchen beiden Brüdern beizulegen, den Ge nur vor» 
täuGhten. 

Die Benediktiner Kardinäle, das heißt diejenigen, die 
Benedikt XIII. ernannt hat, find ziemlich zahlreich, fpielen 
aber trotzdem keine felbfiändige Rolle/ Ge haben kein Partei¬ 
haupt, aber einige fehr tüchtige Kerls in ihren Reihen, unter 
anderen Porzia. Ich zweifle nicht, daß er fein gutes Stüde 
vom Kuchen abbekommen wird. 

Die dritte Partei endlich bilden dieZelanti, das find Leute/ 
die behaupten, daß Ge einzig der Eingebung des heiligen 
Geifies zu folgen gewillt find, ohne Geh felbfi irgendwie ein¬ 
zumilchen, von keiner Wahlabredung hören wollen, und 
dem ihre Stimme geben werden, von dem Ge überzeugt 
find, daß er keinerlei Ränke angewandt habe, um zum Pon- 
tiGkat zu gelangen. Es gibt in diefer Partei viele alte Leute, 
Ruffo und Petra ßehen an der Spitze und beide erheben für 
Geh felber Anfprüche. Ruffo iß ein guter Kandidat und fehr 
alt, was beides fiark zu feinen Gunßen fpredien wird. 

Del Giudici, ein fehr fähiger Menlch, iß das Haupt der 
deutfihen Partei, die ziemlichen Einfluß hat. Tencin iß mit 
der wenig zahlreichen franzöGGhen Partei im Verfiändnis, 
die aus den paar franzöGGhen Kardinälen befieht, die jetzt 
kommen werden und einigen anderen, die Frankreich aus 
befonderen Gründen zugetan find. Aquaviva befehligt die 
fpaniiehe Gruppe, in die man auch die heute von Spanien 
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abhängigen Neapolitaner mit hineinrechnen muß, und ihrer 
find viele im heiligen Kollegium. Diefe iß alfo die mächtigße 
der nationalen Parteien. Aber die verwandtfchaßlichen Be¬ 
ziehungen zwilchen den vermiedenen Zweigen des Haufes 
Bourbon, die Überlegenheit der älteren über die jüngere 
Linie, und das Übergewicht, was dem Tencin der allge¬ 
meinen Meinung nach fein überlegener Geilt über den Aqua- 
viva geben muß, lalfen hier Spanien gewißermaßen als Hilfs¬ 
kirche von Frankreich erlcheinen. Nehmen Sie dazu die hohe 
Achtung, die Frankreich in Italien genießt, befonders feit 
dem letzten Kriege, den Einfluß, den Kardinal Fleury 
in ganz Europa ausübt, für deflen hiefiger Vertrauter Ten¬ 
cin gehalten wird und endlich die Meinung, die man hier 
hegt, daß Tencin über den furchtfamen Charakter des Cor- 
fini wie über den etwas unfreien Aquaviva Herr ilt. So 
herricht infolgedeflen faß allgemein die Anficht, daß Tencin 
den heiligen Geilt in der Talche hat und allein über die 
Wahl entlcheiden wird. Ais wir uns während der Prozeffion 
mit ihm unterhielten, hörten wir nicht ohne Vergnügen, wie 
die Umßehenden fich in dem Ton ungefähr über den Fall 
befprachen. Ich habe mehr als einen mit dem Finger auf ihn 
zeigen fehen und fagen hören: »Sara questo, che farä il 
papa.c Aber wer ilt der, den man von ihm aus erwarten 
darf? Ich weiß es nicht und werde es auch erß wißen, nach¬ 
dem alles vorbei ilt. Doch denke ich mir, daß die Wahl 
hauptfächlich auf Porzia oder Aldrovandi fallen dürfte, aber 
wahrlcheinlicher noch auf den eriten. Alle diefe Parteien 
laßen fidi ßhließlich auf nur zwei bringen: die des Corfini 
und die des Annibale Albani. Jener iß mächtiger, diefer aber 
geichidcter. Zu Corfini rechne ich Aquaviva und Tencin 
famt ihrer Gefolglchaft. Die vielen Kreaturen Klemens XII., 
die Franzofen und Neapolitaner, machen es wahrlcheinlich, 
daß Corflni Herr der Wahl bleiben wird, fowohl wenn er 
fie unter den von feinem Onkel Ernannten oder den partei- 
fofen Kardinälen vornimmt. Freilich iß Corfini weit davon 
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entfernt, wirklich alle die von feinem Onkel Brnannten in 
der Hand zu halten. Annibale Albani fcheint fidi hinter die 
Alten, die Zelanti, zu ßedcen. Da er ein Feind Frankreichs 
ift, hat er alle ößerreichilch Gefinnten für Geh. Audi hat er 
dem Corfini fihon einige abfpenßig gemacht. Der Kardinal 
Aleflandro Albani aber wird (ich wohl, alles reiflich erwogen, 
auf die Seite feines Bruders Ichlagen. Das ift die Truppe, 
mit der Albani eine verteidigende Rolle fpielen und dem 
Gegner zu Ichaffen machen wird, denn in GeGhäften ift er 
ein geriebener und durchtriebener Burlche. Die Zelanti wer¬ 
den ftch auf diefe oder jene Seite Ichlagen, je nachdem der 
zur Wahl Stehende ihnen zufagt. Die Greife lind ftets gegen 
die Wahl %ines jungen Mannes: leicht werden fie (ich auf 
Ruffo einigen, delTen hohes Alter auch ihnen noch Hoff¬ 
nungen läßt, denn es gibt faß keinen Kardinal, der nicht 
hofft, daß auch an ihn noch die Reihe kommt, und nicht von 
der Sucht befallen ift, die man hier die »rabbia papale« oder 
»Papßwut« getauft hat. Unter den Älteren kann man Ruffo, 
Gotti, Aldrovandi, Riviera als papßfähig anfehen. 

Zählen wir dann auch die in mittleren Jahren Gehenden 
auf, an die man denken könnte: Rezzonico, Spinola, Lam- 
bertini, Lercari, Valenti/ von den Letztgenannten aber wird 
nirgends gefprochen. In der Öffentlichkeit wünlcht man, daß 
ein Paplt gewählt wird, deffen Regierung einige Ausficht 
auf Dauer hat, der noch Pläne zur Regelung der Staatsge- 
fihäfte faßen kann und Zeit vor Geh hat. Ge durchzufetzen. 
Von den Fähigkeiten Valentis hört man viel Lobes. Aber 
er iß von Geburt kaiferlidier Untertan, ganz abgefehen davon, 
daß ein Ruf allzugroßer Tüchtigkeit im Konklave nie fehr 
für jemand einnehmen wird, da jedes Parteihaupt beabfichtigt, 
den auch zu leiten, den es zum Papß macht. Das, mein lieber 
Abbe, wäre fo das Wefentlidiße, was man über die Aus- 
Gchten der vermiedenen zu fagen weiß, für ein Ereignis, 
das, wie Sie Geh denken können, für alle Unterhaltungen 
den Stoff gibt. 
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Von der Heiligengeiltprozeffion begaben wir uns alle 
fechs zu einer Schmauferei, welche die Engländer im »Vas* 
cello«, nahe der Porta di San*Pancrazio hatten herrichten 
laßen. Nie in meinem Leben habe ich eine fo ausgefallene 
und merkwürdige GefelUchaß mitgemacht. Wir waren alle 
noch ganz eingeräuchert von den Zeremonien, die wir eben 
mitgefeiert hatten, und die Gefelllchaft hatte es (ich in den 
Kopf gefetzt, ein Konklave abzuhalten und den Paplt zu 
wählen. Der eminentiffimo Nafo hatte das Amt des Zere* 
monienmeifters übernommen/ Monfignore Loppino hat alfo 
zuerß in allem Ernß die Wahlhandlung eröffnet und ich 
habe nach beßem Gewiffen meine Stimme dem Kardinal 
Lambertini gegeben, der vom ganzen heiligen Kollegium 
meinem Dafürhalten nach fich am beßen eignet. Mindeßens 
iß er der, den ich von allen am beßen leiden kann, denn er 
iß ein kluger Mann und ein guter Kerl dabei, foweit das 
überhaupt möglich iß/ und das find feine Herren Amts¬ 
brüder nicht. Aber die Engländer zogen bald die Zeremonie 
ins Lächerliche. Die verfluchten Ketzer ßörten den Ernß 
der Handlung, und uns war es unmöglich, der englifihen 
Partei zu widerßehen, die an Zahl die mächtigße war und 
fich fo zur Herrin der Wahl machte. Chevalier Afhewd, 
einer der drolligßen Käuze der Welt, hatte feine Perücke 
abgenommen und fich als Kardinaldechant aufgetakelt. 
Stafford und Kardinal Legouz machten den Prießer und 
Diakonus bei der Wahlprüfung. Kardinal Stafford iß einer 
der ßhlechteßen Katholiken, die ich kenne, wiewohl er aus 
dem Haus Howard iß. Afhewd im Tone Ottobonis, den er 
täufihend nachmachte, ßimmte Oremusfänge an, die lieber 
nicht im Ritual ßehen/ es war zum Umfallen vor Lachen. 
Der verfluchte Hugenott hat in feinem Hirnkaßen eine 
ganze Lefe von Lumpenliedern auf das Papßtum, kurz, es 
war ein »scandalum magnatum«. Alberoni iß gewählt wor¬ 
den, aber nie gab es eine unkanonifihere Wahl. Ich war der¬ 
maßen in Wut über eine folch unerbauliche Feier, daß ich 
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um Heben Uhr vom Mahle aufßand und midi zu Haus ein* 
gefihloflen habe, um midi im Umgang mit Ihnen wieder ein 
wenig zu heiligen. 

Nun find alfo die Kardinale allen Ernltes hinter Schloß 
und Riegel. Nachdem He fich erß einmal im Konklave haus* 
lieh eingerichtet haben, iß der Reß des Tages zur Regelung 
einiger häuslicher Gefihäfte verwandt worden und zum 
Empfang der Staatsvifiten, die die königlichen Botfihafter 
den Ordensgeneralen zu machen pßegen. Als ich zu mir 
zurückkehrte. Iah ich Coscia in einem gelchloflenen Wagen 
des Kardinals Aquaviva vorüberfahren, der ihn aus feinem 
Gefängnis im Caßel Sant*Angelo abgeholt hatte und in 
feine Zelle brachte. Wenn er das Konklave wieder verläßt, 
wird er frei fein, der verßorbene Papfi hatte ihm diefe Gnade 
noch gewährt und fo die Strafe ewiger Haß, zu der er ver¬ 
dammt war, gemildert. Mag diefer Kerl auch fo entehrt 
fein, wie er will, der Partei, zu der tr fich fihlägt, wird er 
nicht ohne Nutzen fein ; er iß ein gefährlicher Kopf und in 
Hofintrigen außerordentlich befihlagen. 

Am gleichen Abend noch hat man das Konklave vollends 
vermauert. Zur Verbindung nach außen bleiben nur eine 
Art Drehladen, die wie die in den Sprechzimmern der Non¬ 
nen gebaut find/ fie fiehen unter der Auf ficht der Räte der 
Rota <wonach diefe ihren Namen haben), Vertretern der 
Geißlichkeit und der römißhen Konfervatoren. Die Schwei¬ 
zer ziehen draußen vor dem Vatikan auf Wache. Das Amt 
des Konklavemarfihalls hat Prinz Savelli. Die Kardinäle 
empfangen ihre Befuche aus der Außenwelt in den Dreh¬ 
laden, und die Beifitzer der Rota find zugegen. Aber das 
erße, was ein Kardinal tut, fobald er Gefangener iß, iß, 
daß er fich mit feinen Leuten ans Werk macht und in der 
Dunkelheit an den firifih gemauerten Wänden nahe feiner 
Zelle zu ßharren beginnt, bis fie ein kleines Loch gemacht 
haben, durch das fie womöglich etwas Lufi und Licht be¬ 
kommen, befonders aber auch, um hier bei Nacht feine 
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Schnüre herunterhängen zu laflen wie die Gefangenen an 
ihren »Sparbüchfen«, an denen dann von drinnen und drau¬ 
ßen die Nachrichten kommen und gehen. Jeder Kardinal hat 
an Bedienten für das Konklave einen Sekretär, einen Mund¬ 
koch und einen Kammerdiener. In der Regel dürfen fie nicht 
mehr als zwei haben. Drei oder vier geftattet man den Aus¬ 
ländern, ebenfo denen, die alt und gebrechlich find. Für grobe 
Arbeiten bei den niedriglten Dienltleiltungen gibt es noch 
eine Anzahl »Facchini« oder Arbeiter. Immerhin aber ilt 
das Amt eines Konklavedieners das trübfeliglte Gefihäft, 
das man (ich denken kann/ man kann Tagen, ein richtiges 
Knechtsamt. Trotzdem ilt es begehrt der Vorteile wegen, 
die dabei herausfpringen. Sie fehen ja, daß die vomehmlten 
Abbes in Frankreich fich eifriglt um diefe Polten bewerben, 
und zwar fowohl aus Neugier, als auch deswegen, weil fie 
Bullen auf Pfründen gefihenkt erhalten, mit denen fie dann 
möglicherweife in Zukunft verforgt find. 

Die Kardinäle laflen fich ihre Mahlzeit in pomphaftem 
Aufzuge von Haufe kommen. Alle Karoflen kommen gra- 
vitätifih mit Galagefihirr angefahren, voller herrlich ge- 
fchmückter Schaugerichte, umgeben von Stafettenreitern, 
und voran fihreiten die Stabträger und an ihrer Spitze ein 
»scalco«, Leibkoch, oder Vorfihneider, wie Sie ihn benennen 
wollen. Und manchmal ilt es nur ein armfeliges mageres 
Huhn, das in fo feierlichem Aufzuge gebracht wird. Wer 
fich fein Eflen nicht von Haufe kommen laflen will, wird aus 
den vatikanifihen Küchen gefpeilt, wo auf Koften der Apo- 
Itolilchen Kammer gemietete Köche und Küchenmeilter wal¬ 
ten. Nach der Itrengen Regel foll man ihnen fchon nach den 
erlten acht Tagen ein Gericht weniger geben und fie fihließ- 
lich ganz auf Suppe fetzen. Würde die Vorfihrift Itreng 
durchgeführt, hätte ich Hoffnung, daß in kurzem eine Gut- 
fihmeckerpartei entltünde, die das Konklave beenden und 
uns das Sdiaufpiel verfchaffen würde, um des willen man 
uns zum Bleiben zuredet. Gefihieht das aber nicht, dürfen wir 
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uns mit diefer Hoffnung kaum fchmeicheln. Es wird lange 
dauern und kann fich auf zwei, ja drei Monate ausdehnen. 
Es fitzen Leute darin, die keine Eile haben. Ich denke an 
die Worte, die ich den Kämmerling einmal gefprädisweife 
fagen hörte: 

»Die Herren Kardinale aus Frankreich und anderen frem¬ 
den Ländern haben es immer fehr eilig«, fagte er zu uns. 
»Kaum angekommen, fähen fie das Geichäff am liebffen ffhon 
erledigt und die Ungeduld auf die Rückreife packt fie. Denn 
fie bleiben nach der Krönung nur ein paar Wochen da, um 
fich fein zu erluftigen, laffen fich von aller Welt feiern und 
vom neuen Papfte den Hof machen/ darauf kehren fie heim 
und hören nie im Leben wieder vom Papff außer von weitem. 
Ich aber, ich bleibe hier unter feiner Fuchtel: er iff mein Fürfi 
und kann midi ins Gefängnis Hecken, wann er will. Alfo 
wollen die Herren Kardinäle aus dem Ausland gütigft ge- 
ffatten, daß ich mir alle nötige Zeit zur Wahl nehme und 
fie fo bedenke, wie es mit meinen eigenen Intereflen über- 
einftimmt.« 

Sainte-Palaye, Lacume und ich haben alfo befihloffen, in 
ein paar Tagen abzureifen. Nun es weder Papff noch Kar¬ 
dinäle, weder Opern noch Gefelligkeit mehr hier gibt, iff 
die Stadt zum Sterben trübfelig. Man fiüfiert fidi zur Zeit 
nur noch leife ins Ohr, was das Mäuschen aus dem Kon¬ 
klave gefagt hat, deffen kleiner Zeh recht häufig ein Lügen» 
hans iff. Ich habe folche Luffpolitifiererei fatt und mache 
mich davon. Loppin weiß noch nicht, was er will, Legouz 
und Migieu, die erff nach uns gekommen find und noch nicht 
alles gefehen haben, find halb entlchloffen, zu bleiben. Damit 
will ich meinen Brief fihließen, den letzten, den Sie von mir 
erhalten. Geben Sie ihn bitte an Neuilly, dem ich noch von 
unterwegs fihreiben will. Er wird Ihnen dann von mir 
berichten. 
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ZWEIUNDFÜNFZIGSTER BRIEF*) 

An Herrn von Neuilly. 

Reife von Rom nach Modena. — Aufenthalt in Modena. 

Modena, am Afchermittwoch 1740. 

Ich habe Wort gehalten, geliebter Gegenltand. Einen Tag 
darauf, als ich den letzten Brief fchrieb, den Sie von mir 
bekommen haben, entlchloflen wir uns, die Herren Kardi¬ 
nale ihrem Gefängnis zu überlalTen, wo ße von uns aus 
fidi foviel hochehrwürdigfie Bübereien antun mögen, wie fie 
wollen. Wir umärmelten Loppin, Legouz und Migieu zum 
Abfchied. Die zwei Letztgenannten haben fich noch nicht 
lange genug in der Hauptltadt der Welt umgefehen, Loppin 
aber wollte fein koltbares Bäuchlein der Unmilde der eifigen 
Jahreszeit nicht ausfetzen. Sie erben einen halben Palazzo, 
deffen vollen Nießbrauch wir ihnen überlaßen, und können 
lieh nun ausbreiten. Doch bezweifle ich fehr, daß fie viel da¬ 
mit anfangen werden. Ich vermute, jeder wird fein Stecken» 
pferdchen reiten und unfere Abreife wird das Ende des ge- 
felligen Zufammenlebens. Weniger find wir indeflen nicht 
geworden. Lacurne hat lieh fehr gegen meinen Wunfch mit 
dem großen Marchefe Bevilacqua verlchwägert, Fähnrich bei 
der leichten päpltlichen Reiterei und Vetter feiner holden 
Lieblten Bentivoglio, aber einer von der Sorte Vetter, zu 
denen man fagt: »Vetter, ach was tut ihr da!?« Das hat 
mir die Laune verdorben, neue Gefellfchaft ilt mir un¬ 
behaglich, zumal auf Reifen, wo man es fich gern bequem 
macht und keine Rücklicht zu nehmen wünlcht. 

So fuhren wir alfo in vier Poltkutfchen ab, den 2$ten 
Februar acht Uhr abends, bei einem Frolt, der an Munterkeit 
nichts zu wünlcheif läßt, und nehmen rechts und links von 

*) Lettre LIII bei Colomb, der hier einen fihon in Frankreich gelehrte» 
benen Brief Ober die Papltwahl einfehiebt, findet der Lefer am Ende 
unferer Brieflammlung. Der Qberfetzer. 
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Obelisken und Fontänen Abfchied. Die Tränen liefen mir 
übers Geliebt bei der Porta del Popolo. Dem Ponte Molle 
winkte icb noch einmal Ichirmßerrlidi zu und fort ging's im 
Trabe auf der Heerßraße nach Otricoli. Wenn icb Ihnen 
Tagen follte, was für feinen Anßridi diefe Stadt hat, fo ge- 
ftehe ich, daß icb es felbit nicht weiß. Überhaupt will icb Sie 
diefe Strecke Galopp fahren, da fie nichts Bemerkenswertes 
bietet. Außerdem, lieber Neuilly, bin icb überhaupt zu ver- 
felTen, Sie bald wiederzufehen, um midi nodi in letzter Stunde 
mit Kleinigkeiten aufzuhalten. Des lobenswerten Motivs 
wegen werden Sie mir nicht verübeln, daß ich Sie, ohne ein 
Wort zu Tagen, an Caßelnuovo, Regnano und Civitä- 
Caltellana vorbeifuhr. Obendrein iß dort nichts, was einen 
Aufenthalt verlohnte. 

Auf der ganzen Via Flaminia wird man ehrenhalber ge¬ 
rädert, fie iß wirklich eins der härtefien Altertümer, das ich 
kenne. In Regnano begab fich's mitten in der Nacht, daß 
wir fchon hatten anfpannen laßen und den Pofiillon, der uns 
fahren Tollte, bezahlt hatten, als wir plötzlich zu unferem 
höchfien Erßaunen fühlten, daß wir nicht fuhren. Die Ur- 
Tache hiervon war, mit Verlaub von Eurer Gnaden, daß 
unfer gerißener Poßillion, unter dem Vorwand pißen zu 
gehen, hehlings mit unferem Geld verduftet war. Der Poß- 
meißer hat das Kunßßück durchaus nicht begreifen wollen, 
wir mußten ihm neue Zechinen aushändigen, um weiterzu¬ 
kommen. Ich beargwöhne ihn freilich, dass er felbß bei diefem 
Genießreich mittat. 

Vor Otricoli geht's noch einmal auf einer (chönen Stein¬ 
brücke, die die Päpße gebaut haben, über den Tiber. Dann 
kommt Narni, eine Bergßadt mit ein paar leidlichen Spring¬ 
brunnen. Die ßeile Straße führt durch, liebliche Täler. Es 
folgt Temi <inter amnes), das inmitten eiper Ichmalen baum¬ 
reichen Ebene in einem Tal liegt. Es enthält ebenfo wie 
Narni nur recht alltägliche Dinge, aber, halt, beidenWaßer- 
fällen verßehen Sie keinen Spaß und würden gewiß ebenfo- 
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viel Lärm wie lie machen, wenn ich fic Ihnen nicht zeigen 
wollte. Dazu müflen wir aber ausfteigen und zu Pferd eine 
Meile oder mehr in die Wälder und Berge eindringen. 

Bei ruhigem Wetter ilt ihr Getöfe fchon von ziemlich weit 
vernehmbar. Sie werden durch den Velinofluß gebildet, der 
mit Itarkem Gefälle von Iteilen Bergen kommt und lieh, wenn 
plötzlich der Boden ausgeht, in ein fteinernes Becken wirft, 
aus dem die Wader mit recht Ichöner Wirkung wieder em¬ 
porprallen. Aus dem Becken ftrömt er dann wie ein Tilch* 
tuch auf drei Fellen, die eine Art Deich bilden, überflutet 
fie in gewaltigem Schwalle, drei fihäumende Wirbel bildend, 
und fiürzt mit donnerartigem Gebraufe in die Nera, die er 
mit feinem heftigen Überfall dermaßen überrafiht, daß fie 
lang braucht, um lieh von ihrer Verwirrung zu erholen. 
Diefe vielgepriefenen Temifälle find freilich höher als die des 
Teverone bei Tivoli, aber fo lieb find fie mir doch nicht. Ihre 
Wirkung ilt weder fo lieblich noch fo bequem von jeder Seite 
aus zu betrachten, um fie mit Behagen zu genießen, denn 
das Gelände macht fie fehr fihwer zugänglich. Auch ilt der 
Fluß nicht fehr waflerreich und das große Laken alfo ein 
bißchen zerfetzt. Der Berg, von dem fie herabfiürzen, ilt nach 
grober Schätzung etwa neunzig bis hundert Fuß hoch. In 
Bugey und anderswo fah ich vermiedene Waflerfälle, die 
ihnen kaum nachfiehen, und möchte deshalb Reifenden, die 
Bile haben, befonders wenn es fpät und trüb ilt, zu diefem 
Abfiecher kaum raten. Bei heiterem Sonnenfehein und in 
der fihönen Jahreszeit freilich ilt es eine wahre Lufipartie, 
zumal wenn man ein gutes ländliches Mahl in den Talgrund 
fihaffen läßt, zu Fuß hinablteigt und lieh zwilchen den Berg 
und den Bogenfihwall des Waflerfalls hinkauert/ fo kann 
man wohl ein paar Stunden hier zubringen und fich an den 
vermiedenen Wirkungen des Sturzes und der Brechung 
der Sonnenitrahlen erlultigen. Der Umweg kofiete uns fo* 
viel Zeit, daß wir erlt bei Nacht in Spoleto anlangten. Von 
Terni an ilt das Gelände völlig bergig, das Land garltig. 
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Die Stadt Spoieto liegt auf einer Anhöhe/ zu fehen war 
von ihr bei Nacht nichts, es ilt aber auch kaum der Muhe 
wert. Hoch oben liegt eine merkwürdige Brücke oder viel¬ 
mehr ein Aquädukt, der einen Berg mit dem andern ver¬ 
bindet, außerdem ein Triumphbogen und ein paar Reite 
antiker Bauten. Nahebei die Stadt Affifi, wohin zu gehen 
ich midi wohl hütete/ die Wundmale fcheu ich wie alle Teufel. 

Am anderen Morgen, ach Gott, verehrte Freunde, eine 
Hundekälte, »fa fresco, fa fresco!« Teufel noch mal, gegen 
das Wetter, das auf dem verfluchten Apenninübergang 
und in ganz Umbrien herrichte, war fogar das bei unferer 
nächtlichen Abfahrt aus Rom lind wie Rofen. Ein fpitziger 
Nordwind durdiltidit Sie von allen Seiten, und in einer vorn 
offenen italienilchen Kutlche ausgerechnet nach Norden fah¬ 
rend, geht Ihnen kein Hauch verloren. Um Ihr Blut in Wal¬ 
lung zu halten, ilt die Straße fehr Ichmal, nach dem Abiturze 
zu (tark abgebölcht und führt an einer unaufhörlichen Kette 
gräßlich Iteiler Abgründe vorüber/ diefe abgebölchten Wege 
find eine wenig angenehme Erfindung für den Reifenden, 
aber freilich nötig der Wafler wegen, die fonlt unüberfihreit- 
bare Schluchten in die Straße reißen würden. So windet man 
fich an einer langen Bergkette entlang und ftößt nicht weit 
von Pefignano auf ein hüblches Tempelchen aus weißem 
Marmor mit korinthilchen Säulen. Von hier geht's kaum 
merklich bergab nach Foligno, des bergumltandene Ebene 
eine Mulde voll kleiner Gehöfte bildet. Der Blick von der 
Höhe ilt fehr Ichön und in der guten Jahreszeit muß das 
Land entzückend fein. 

Der Wind blält in der Ebene ein bißchen weniger icharf, 
aber das dauert nicht lange, denn ichlimmer als je muß man 
in die Berge hinein, und diesmal fieht man überhaupt kein 
Ende. In Serravatle hob man midi aus meiner Kutlche und 
trug midi fieifgefroren zu einem Trupp junger Mädchen, 
wirklich liebe Herzchen/ fie nahmen das als gutes Vor¬ 
zeichen/ aber, ach Gott, es war nichts »parte in qua«. Sie 



“ 345 — 

wärmten ficfi um ein großes Feuer, das auf einem Unterbau 
von Backlteinen brannte. Ich fragte, ob es in ihrem Italien 
öfter fo kalt fei. »Gewöhnlich«, entgegneten fie mir, »bis 
zum Monat Juni«. »Gratuliere herzlich, Verehrtelte, aber 
ob ich mir dann bei Ihnen eine Villa baue, bezweifle ich.« 
Wir (treckten uns auf dicken Decken auf den Boden nieder, 
umgeben von einem großen Feuer, Ichluckten Ichwarzes 
Brot und einige dicke Zwiebeln hinunter, und das Pflalter 
diente als Tilchtuch. Daraufhin Ichläft man ein wie gar nichts. 
Übel ilt nur, daß man weiter muß. Ouffü ein rafenderTag! 
Wir kommen inzwilchen weiter bis nach Valcimara, dann 
nach Tolentino, wo ich dem heiligen Nikolaus Ihren Gruß 
ausrichtete und dem Apennin Lebewohl Tagte, den in diefer 
Jahreszeit zu überqueren über die Maßen blöd ilt. Ver¬ 
fluchtes Gebirge! Ich habe dich in Ichwarzen Lettern auf 
mein Verzeichnis gefetzt, neben den Vefuv, und gedenke 
nicht, in näherer oder fernerer Zeit mit euch zweien wieder 
anzubändeln. 

Unterdes wird die Straße erträglich und das Land ge¬ 
winnt ein etwas treuherziges Anfehn. Ohne Belchwernis 
erreichen wir Macerata und Recanati/ es verlohnt nicht, 
dort auszulteigen. Im Grunde genommen verdient es 
Loretto nicht viel mehr, aber es ilt mal berühmt: man muß 
alfo Ichon haltmachen. 

Die Stadt Loretto ilt mittelgroß, die Straßen find nicht 
(chlecht gelchnitten und leidlich bebaut. Der Hauptplatz vor 
der Kirche ilt, glaube ich, mit einem Springbrunnen und 
einem Standbild Sixtus V. gelchmückt. Auf eine Plattform 
oberhalb der Kirchenfalfade hat man ein paar Feldltücke 
aufgeltellt, um fie im Falle eines unvorhergefehenen An¬ 
griffes durch Piraten zu verteidigen. Sie würden nicht gar 
viel helfen, wenn man wirklich einen Anfchlag auf die Schätze 
der Santa-Cafa machen wollte/ aber verlchiedene andere 
Umfiände machen folchen Raubzug wenig auslichtsvoll. 
Loretto liegt dreiviertel Meilen ins Land hinein und in feiner 
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Nähe iß an der Küße keine gute Reede. Nördlich und füd- 
lieh liegen Ancona und Fermo, wo immer Gamifon fieht, 
und es wäre alfo für eine Korfarenflotte recht fihwierig, 
unbemerkt hier zu kreuzen, das würde einen Alarm im 
ganzen Land geben. Aber felbß, wenn die Piraten Loretto 
überrumpelten, fo hätte man ihnen rafih den Rüdezug ab« 
gefihnitten und ihre Beute abgejagt. Nehmen Sie dazu nodt, 
daß man für foldi ein Unternehmen ßhon ein anfehnliches 
Geichwader ausrüßen müßte, wozu limple Korfaren aus 
Algier oder Tunis nicht im Stande lind: abgefehen davon, 
daß die Koßen folcher Heeresrüßung einen Teil des Ge« 
winnes wieder verfihlänge. So bliebe alfo nur der Groß« 
türke übrig, der folch Unternehmen wagen könnte, und der 
tut es gewiß nicht, denn er braucht nicht den Straßenräuber 
zu fpielen, um fich zu bereichern. 

Die Kirche iß weder ßhon noch häßlich, ganz Ichlicht 
und weiß, und Arkaden trennen die einzelnen Schiffe. Die 
Santa«Cafa ßeht mitten darin für fich und nimmt den Chor 
ein. Sie wißen, daß die Santa«Cafa außen ganz mit Mar« 
mor verßhalt iß, der fie aber nicht unmittelbar berührt, aus 
Ehrfurcht/ zwilchen ihr und dem Marmor bleibt ein paar 
Finger breit leerer Raum. Die Architektur und die Flach¬ 
reliefs diefer Umlchalung find von mehreren Künßlem/ 
einiges von Sanfovino, das meiße von Raffaello di Monte« 
lupo. Weder die des einen noch die des anderen find fehr 
gut, fo fehr fie Miffon in den Himmel hebt. 

Über Einzelheiten hiervon, fowie über alles, was diefe 
göttliche Kammer angeht, brauche ich mich nicht auszulaffen. 
Miffon hat eine lange und genaue Beitreibung davon ge¬ 
liefert. Sie finden bei ihm die Einzelheiten, Figuren, Stiche 
und alles weitere. Die »Cafa« iß aus graugelbem Geßein 
gebaut, das wie kleine Backßeine behauen iß. 

Diefer Stein, leicht kenntlich an Korn und Färbung, findet 
fich um Loretto und Recanati häufig, wie ich leicht feßßellen 
konnte. Das Wunder, die Santa-Cafa eigens aufzuführen. 
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war, wenn man (ich nämlich die Muhe dazu gab, nicht über« 
aus fihwierig/ das läßt (ich in ein paar Stunden machen. 
Das Innere war einft mit einem Verputz bedeckt, der heute 
faft abgefallen ilt. Darüber waren einige grobe Malereien 
gefthmiert, wie lie das dreizehnte Jahrhundert zu teilten 
pflegte. Die Reite der Geltalt eines franzöfilchen Königs find 
noch zu erkennen. Auf dem Altar in der heiligen Kammer 
lieft niemand Melle/ das war ein Vorrecht des heiligen 
Petrus, das nur feine Nachfolger geerbt haben. Für das 
gewöhnliche Volk der Zelebranten dient ein zweiter Altar 
in einem kleinen, fehr engen und langen Beifihlag dahinter. 
Dies Kabinettdien blitzt von oben bis unten, an fämtlichen 
Mauern, von Gefihmeide, Gold und Diamanten. Sein Haupt¬ 
bild ilt die Beatiffima Madonna di Loretto, faft drei und einen 
halben Fuß hoch und gemalt von Sankt Lukas wie fo viele 
andere. Man lieht von ihr nicht mehr als die Nafenfpitze, 
denn fie fteckt von oben bis unten in einem Kapuzenmantel 
oder langem Gewände mit Diamanten und einer ebenfolchen 
Krone, einfach prachtvoll. Die Krone des Jefuskindes ebenfo 
wie feine Gewandung find aus gleichen Stoffen, nur noch 
fthöner, denn die Steine find erlefener. Gegenüber reicht ein 
filberner Engel der Madonna einen kleinen Ludwig XIV. 
aus purem Gold dar, der das Gewicht hat, mit dem diefer 
Fürft auf die Welt kam: es iß ein Votivgefchenk der Anna 
von öfterreich. Ihn hätte ich in der angeborenen Liebe, die 
jeder Franzofe für feinen Souverän hat, gern mitgenommen. 

Mit einem Verzeichnis der hier aufgehängten Exvoti 
will ich weder Sie noch mich langweilen, auch nicht mit den 
Haufen goldener und filberner Berlocks im Kirchenlchatz, 
wo man vor lauter Sachen Ichließlich nichts fieht. Gehen Sie 
auf den Qigai des Orfevres in Paris, der ilt kein bißchen 
weniger merkwürdig. Von Raffael bemalte Fayenceteller 
fehlen natürlich auch nicht. Sobald nämlich hierzuland eine 
Untertaffe blau und gelb befihmiert ilt, muß fie Raffael ge¬ 
malt haben. Nun iß freilich wahr, da und dort gibt esPor- 
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zellane, die fehr fchön find und wohl nach feiner Zeichnung 
gemalt fein könnten; freilich wären fie auch Meilterwcrke 
aus Japan, fie wären doch nimmer fo ehrwürdig, wie die 
zwei alten ausgefiharteten Tonnäpfe, aus denen das Jefus* 
kind einlt feinen Milchbrei löffelte. Man hebt fie forgfältiglt 
in einer Mauervertiefung auf, neblt einem Gewände der 
heiligen Jungfrau aus einem grobkörnigen, mohnfarbenen 
Stoff, ähnlich Itarker neapolitanifiher Seide. Es hat fich bis 
heut unverfehrt erhalten, durch ein Mirakel. Kritteln Sie nun 
aber bitte nicht an diefem Gewand herum, darum, daß die 
Seide damals felblt im Orient eine zu teuere Ware war, 
um gewöhnlichen Leuten als Bekleidung zu dienen, noch 
auch an dem Mirakel, weil der Stoff zwilchen vier Glas« 
wände eingefiegelt ilt und alfo nie unter der Luft zu leiden hat. 
Die Decke der Schatzkammer ilt von Pomarancio bemalt. 
Soldaten ziehen hier auf Wache, geradefo wie in der Kirche. 

Ancona, wohin wir von Loretto kamen, ilt fehenswerter. 
Die Stadt liegt prächtig auf einem meerumfpülten Felfen 
mit Ichönem, gutem Hafen. Schon Trajan hat ihn einlt bauen 
oder wiederherltellen laßen. In jünglter Zeit hat ihn Kle¬ 
mens XII. mit riefigen Kotten prächtig erneuert und fogar 
ein ficheres, bequemes Lazarett ins Meer für die Quaran- 
taine gebaut. 

Den Hafen, einen der beiten des adriatifihen Meeres, fihließt 
eine lange Mole. An der Einfahrt ein fihöner Triumphbogen 
aus weißem parilchen Marmor, der zu Ehren Trajans von 
feiner Frau Plotina und feiner Schwelter Marciana errichtet 
wurde. 

Die Stadt Ancona ilt das Belte, was wir feit unferer 
Abreife von Rom gefehen haben. Man kann fie unter den 
Städten des Kirchenltaats an die vierte Stelle fetzen, hinter 
Bologna, Ferrara und Ravenna. An letzterem vorbeizu¬ 
fahren war ein Fehler, denn es follen fehr Ichöne Alter¬ 
tümer dort fein; es ilt der einzige bemerkenswerte Ort 
Italiens, den ich nicht gefehen habe. 
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In Ancona hatten wir eine Begegnung mit unferemFreunde, 
dem Kardinal Lambertini und begrüßten ihn/ er reiße zum 
Konklave. Ith erzählte ihm lachend, daß ich ihm bei unferer 
Papßwahl im Vascello meine Stimme gegeben hätte, er müfle 
mich dafür zum Kardinal machen. Br erwiderte mir in der- 
felben Tonart, daß er dafür noch zu jung fei, ich möge ihm 
meinen guten Willen für ein anderes Konklave auffparen. 
Nach viertelltündigem Gefpräch Ichieden wir. Er zog hinter 
feinem Fähnlein her, wir das Meer entlang nach Sinigaglia, 
einem fehr hübfch daliegenden Städtchen, in das wir aber 
nicht hineinfuhren. Hier wird jeden Sommer ein Meßmarkt 
gehalten, der durch die vielen Levantiner, die dazu kommen, 
berühmt iß. 

Hinter Sinigaglia kommt Fano mit einer dreiteiligen 
Triumphpforte, deren Bögen fchlecht erhalten find. Dann das 
kleine aber hüblche Pefaro mit einem Springbrunnen auf 
dem Marktplatz. Schließlich Rimini, in das man durch den 
Triumphbogen einzieht, der dem Augufi zu Ehren errichtet 
wurde. Ich bemerkte dort im Mondfihein eine lange, gerade 
Straße, einen Platz und eine fchöne antike Marmorbrücke 
mit fünf Bogen. Alle diefe Städte find aus Backßein. 

Die ganze Fahrt durch die anconilche Mark iß herrlich. 
Von Loretto an iß das Land äußerß fruchtbar und wohl 
bepflanzt. Und wenn es unferen Augen trotz einer zwei 
Fuß dicken Schneeßhicht erfreulich ßhien, die in aller Belchei« 
denheit nur hundertvierzig Meilen lang iß und von Loretto 
bis zum Mont-Cenis reicht, was wäre die Fahrt erß gewefen, 
wenn wir den Anblick diefer Ebene in der Ichönen Jahreszeit 
genoflen hätten! Wie fchade, daß dies Land nicht in den 
Händen eines Heniihers iß, der es befler zu nutzen wüßte! 
Man darf nicht wie Miflon fagen, daß die Strenge der päpft- 
lichen Herrlchaß das Land zugrunde richtet. Nichts iß falßher 
als diefe Anichuldigung, wie freilich die meißen lächerlichen 
Geßhichten, die der im übrigen achtungswerte Schriftßeller 
aus Haß gegen den Papismus in die Welt fetzt. Die päpß- 
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liehe Regierung, wiewohl die Ichlechteße in Europa, iß zu 
gleicher Zeit die gelindeße. Aber gerade diefe Gelindigkeit, 
ihre Unbekümmertheit und Schwäche wird dazu beitragen, 
das Land zu verarmen und es in der Hand alter und kraft« 
lofer Herricher ganz verfallen zu lallen. 

Das niedere Volk iß außerordentlich träge, aber gleich« 
zeitig höchß anfpruchslos, fo daß es, da es faß keine Steuern 
zu zahlen hat und für lieh keinerlei Sorgen kennt, gerne fein 
Leben mit Nichtstun hinbringt. 

Ein gut Stüde unferes Wegs fuhren wir im Meere felbß 
auf feinem Sand. Die Kutfcher fahren liier lieber als auf dem 
Kies am Ufer und tun recht damit. Solche Fahrt ilt ver« 
gnüglich, besonders nachts bei ßrahlendem Mondfehein, wie 
wir ihn hatten. 

In Rimini verläßt man das Meer und biegt links ein. Auf 
der Fahrt bis Bologna berührten wir Forli, Faenza, das die 
Ehre hat, feinen Namen der Fayence zu geben, und Imola. 
Wir haben beinahe den Schnee aufftharren müflen, um Bo« 
logiia^cu finden. Endlich erblickten wir es wieder, nachdem 
wir feit Rom faß in einem Atem dreihundertacht Millien 
gemacht hatten. Eine grimmige Strecke, lieber Freund, und 
Sie fehen mich davon noch ganz aus der Pulte/ Tuchen Sie mir 
eine baumwollene Herberge, um mich wieder aufzufriiehen. 

Am anderen Tage wollte ich erproben, ob ich durch das 
viele Bilderfehen abgefpannt fei und die Freude daran ver« 
loren hätte. Ich ging alfo zuerft zum Martyrium der heiligen 
Agnes von Domenichino und empfand, dies Bild, ferner 
»Hiob« und der Salomo Guidos, die heilige Cäcilia von Par« 
migianino und die Wunderwerke des Lodovico Carracci 
waren Wunderwerke wie zuvor. Der Bilder in Rom ward 
ich nur überdrüffig, weil man in einigen Galerien zu vieler« 
lei durcheinander hat und man überhaupt häufig mehr Wert 
auf Maße als auf Güte legt. So bleibe ich bei meiner alten 
Behauptung, und die bologne fliehe Schule iß mir noch immer 
die liebße. 
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Ebenfo fäumten vir nicht, unfereBekanntfchaft mit unferen 
Dämchen vom letzten Sommer wieder aufzufrilchen und 
fanden: fie waren noch immer die beiten Leutchen der Welt. 
Am Abend war Ball Im Kafino und tutta la nobilitä war 
verrammelt/ ich aber war der Held des Tages. Sobald ich 
eintrat, Icharte man lieh um mich, um Neues über das Kon« 
klave zu hören und aus meinem Munde zu erfahren, wer 
Paplt würde. Ich folgte immer weiter meinem alten Syltem 
und fagte, übrigens auch um diefen Herrfihaften etwas den 
Hof zu machen, Lambertini, ihr Erzbifchof würde es wer« 
den. Es kam ihnen fo vor, als ob diefe Nachricht doch erlt 
noch einer Beitätigung bedürfe/ aber was mich überreichte, 
war, daß einer von ihnen lieh nach meiner Seite hinwendend 
fagte: »faranno qui un bei cazzoüc Ich fand die Äußerung 
nicht nur dummdreilt, fondern auch ganz unzutreffend, denn 
ich habe Lambertini überall beliebt und geachtet gefehen, 
hier fowohl, in feiner Heimat, wie in Rom. 

Der Gallier Sainte«Palaye war zu verfetten, fich von 
Muratori irgendeine Sammlung alter provenzalifiherBänkel« 
fänger vorweifen zu latten, als daß er übers Herz gebracht 
hätte, noch diefen ganzen Tag mit uns in Bologna zu ver« 
bringen. Er entflog alfo auf den Fittichen feiner altbackenen 
Gelehrfamkeit nach Modena und fand hier fo wenig Mura« 
tori wie grüne Hunde. Ich habe Grund zu der Vermutung, 
daß er feinen Kummer bei Fräulein Grognet verfihmerzt 
hat, die einlt Tänzerin an der Opera Comique und Lieb« 
ling der Mademoifelle Sallet war, wie die Chronik zu fagen 
weiß, heut erlte Springerin des Herzogtums Modena und 
in Itarker Gunlt bei gewitten Damen der Stadt ilt, weil 
fle, wie Sie witten, nicht nur große Fähigkeiten, fondern 
auch Zähne hat. Sie geht übrigens, um ihre Abenteuer 
wahrlcheinlicher zu machen, auch Itets »vestita da uomo«. 
Da eine Sappho wohl einen Muratori wert ilt, erwählte 
Sainte«Palaye fie fich als holdes Gegenüber bei einem 
kleinen Naditetten. Ich kann Ihnen nicht genau fagen. 
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wer von den beiden in diefer Sache die Oberhand be- 
halten hat. 

»Daß die Parifer Herrchen, die 

Schöngeifier und Meilter der Akademie 

Im Fron ftehn folch einer Infamie.« 

Jedenfalls befanden fie fich gut genug dabei, um am anderen 
Morgen in Ichönfter Eintracht mitfammen zu frühfiüdcen, 
und hatten fich kaum von den Mühen ihrer Tätigkeit erholt, 
als Lacume und ich beide trafen. Marchefe Bevilacqua war 
bei feiner Sch weiter abgeftiegen und wollte uns nach Tifih 
auffuchen. Wir machten uns auf zur Staatsvifite bei Mar« 
chefe Rangoni, dem erften Minifier, um ihn zu bitten, uns 
der gnädigen Frau Herzogin vorzufiellen. Der Marchefe 
aber belehrte uns, zur jetzigen Stunde fei's noch nicht Tag, 
in diefem Haus fpeife man erfi um fieben Uhr abends zu 
Mittag. Die gnädigfie Frau Herzogin haben nämlich geruht, 
die ganze Nacht durch Biribi zu fpielen, um fechs Uhr mor¬ 
gens zu Nacht zu fpeifen und um acht Uhr fihlafen zu gehen. 
Infolgedeflen fiehen Hoheit um fünf Uhr abends auf, wid¬ 
men den Vormittag ihren Gefihäften und gehen zur Stunde, 
die ich Ihnen genannt habe, zu Tifihe. Befagter Marchefe, 
der das weniger erbaulich als fie findet, klagt bitter über die 
Zerrüttung, in die folcher Lebenswandel den Hof bringt, 
eine Zerrüttung, die wohl hauptfächlich daher rührt, daß 
man allnächtlich acht Stunden beim Biribi mithält. Solche 
Regierungstätigkeit, bei der man die Einkünfte einer Panur- 
gefihen Burgvogtei unfehwer in einem Winter verzehren 
kann, muß den herzoglichen Staatshaushalt Ichwer mit¬ 
nehmen. Das lieht feit, fie ifi noch immer recht liebenswür¬ 
dig, die gute Fürftin. Wir gingen am felben Tag nach Ende 
ihres Mittageflens hin, um ihr aufzuwarten und Briefe zu 
überreichen, die Kardinal von Tencin uns für fie übergeben 
hatte. Sie empfing uns fehr gnädig, beehrte uns für den 
nädifien Tag mit einer Einladung zur Tafel und gab uns 
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noch für den gleichen Abend Stelldichein auf einen präch¬ 
tigen Ball, den ein Edelmann der Stadt gab. Ihr Ausfehen 
hat lieh feit der Reife, die fie neulich nach Frankreich machte, 
nicht verändert/ fie ilt ziemlich ftark, hat lebhafte Farben, 
fieht höchlt Itattlich und dabei gutmütig aus, kurz, wird dem 
feligen Regenten, ihrem Vater, immer ähnlicher. Alles in 
allem eine fihöne, vornehm wirkende Frau. Sie grollt heute 
ihrem Schickfal nicht mehr und Icheint es fich, in Ermangelung 
von Paris, wo man nicht immer fein kann, in Modena behag¬ 
lich zu machen, wo es ihr in der Tat feit dem Tode ihres 
alten Schwiegervaters, der fie zur Verzweiflung brachte, 
recht gut geht. Ihr Gatte Icheint ausgezeichnet mit ihr aus¬ 
zukommen. Sie lebt gut bürgerlich mit ihm in einer Art von 
Freundfihaft/ mit den Damen ihres Hofes geht fie vertraulich 
und gütig um. Ehe wir zu ihr gingen, hatten wir noch bei 
dem Herzog Befuch gemacht. Er war allein in feinem Arbeits¬ 
zimmer, wo wir ein kleines halbes Stündchen über Paris, 
Rom und andere Allgemeinheiten plauderten: er empfahl 
uns dringend, am anderen Tage früh wiederzukommen und 
feine Gemälde anzufehen. Daß wir uns das nicht zweimal 
Tagen ließen, können Sie fich denken. Er preilt fie mit Recht: 
er befitzt unitreitig die fchönlte Galerie Italiens, nicht die zahl- 
reichfie, aber die beltgehaltene, beltgeordnete und gefihmack- 
volllt ausgefihmückte. Kein Bilderhaufe, eins über dem 
andern, kein Durcheinander ohne Wahl und Ordnung, ohne 
Rahmen und Zwifihenräume, das die Augen verblüfft, aber 
nicht befriedigt, wie man falt allerwärts in Rom bei den 

Giultiniani, Altieri und anderen findet. Hier ilt alles erlefen/ 
* 

in jedem Raum nur eine kleine Zahl Bilder, wundervoll 
gerahmt und leicht überfichtlich auf einen Damafibehang 
gehängt, von dem fie fich wunderbar abheben. Sie find nach 
der Schönheit abgeltuft: In jedem neuen Raum finden Sie 
fchönere Bilder als im vorhergehenden. 

Die Galerie beginnt mit Julius Cäfar Procaccini, aber mit 
den allerbeften, das heißt fehr fihönen Stücken/ dann Albani, 
23 De BrofTes Briefe II 
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Parmigianino, Vcroncfc, Tizian und Raffael, der erften 
Periode. Der Zinsgrofchen, Mariä Himmelfahrt, von Lodo* 
vico Carracci, beide groß und vornehm in der Geltaltung, 
und noch mehrere andere, die idi leider nicht in mein Ver« 
zeichnis aufnahm. Meine Faulheit ilt ein dummes Tier! 
Schließlich Correggio, aber was für Correggio! Zwei große 
Bilder der Jungfrau, Ichön im Stil und entzückend in der 
Farbe! Der heilige Georg, der völlig aus der Leinwand 
herausgetreten ilt und ebenfo ralch wie Sie am anderen 
Ende des Zimmers fein wird . . . Die kleine Magdalena, 
handgroß, die man in die Wand eingelaflen hat und hinter 
einem Schreingitter verwahrt hält, denn fie ilt leicht fort« 
zutragen und zum Stehlen köfilich: ganz bezaubernd! Der 
felige Herzog trug fie überall bei Geh, wo er ging und Itand, 
ich würde es gern gerade fo machen . . . Die heilige Nacht! 
Gott, welch ein Bild! Ich kann nie ohne einen Ruf des Ent« 
zückens daran denken. Vergib, göttlicher Raffael, daß keines 
deiner Werke midi wie dies Bild bewegt hat. Du halt deine 
nur dir eigene Anmut, die vornehmer, feiner ilt, diefe aber 
ilt verfuhrerilcher. Du weißt, wie ich dich bewundere, wie 
ich dich preife, laß mich den anderen von ganzem Herzen 
lieben! Die Handlung des Bildes geht bei Nacht vor Geh, 
das Land vor dem Stall erhellt Ichwacher Mondglanz. Dies 
matte Licht gibt den Gegenton zu demjenigen, das von dem 
Körper des Jefuskindes ausgeht und alle Gegenfiände im Stall 
hell befirahlt. Die Wirkung diefes Helldunkels ilt unglaublich, 
nidit nur durch den wunderfamen Gegenfatz zu dem Mond« 
glanz draußen und den Kunltgriff, mit dem der Maler alles 
Licht auf einen Punkt fammelt und es nur ganz leicht über 
die vom Mittelkreife entfernten Oberflächen ausftreut, fon« 
dem auch durch die Farbtöne, die er hier anwendet. Es 
iß kein gelbliches Lampenlicht, wie man es wohl in Werken 
Caravaggios oder der holländifchen Schule Geht, fondem 
reines, Itarkes Sonnenlicht, wie man nirgendwo fonlt Gndet. 
Selbft »Petrus im Gefängnis« von Raffael wirkt kaum fo 
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ßark. Eine Hirtin, deren Blicke Geh beim Eintritt in den Stall 
unwillkürlich auf den Körper des Kindes richten, blinzelt, 
wie jemand, deflen Auge von der Sonne getroffen wird. 
Sowie man das Bild aufgedeckt hatte, tat ich unwillkürlich 
dasfelbe, fo überrafcht und blendet diefer Lichtglanz. Die 
Wiefenkräuter, das Gelände, mit einem Wort alles Einzel* 
werk hat eine wundervolle Frifihe und Vollendetheit der 
Farbe und iß fo trefflich erhalten, daß man behaupten 
möchte, es fei erß gefiern gemalt worden. So habe ich von 
Kunßlern äußern hören, man habe nie auch nur annähernd 
herausbringen können, wie Correggio bei der Milchung feiner 
Farben verfahren fei. Wer aber vermöchte die Zartheit und 
Lieblichkeit, die Huld und Schönheit, den Ausdruck in den 
Geflehtem von Mutter und Kind wiederzugeb’en, wie fie 
faß über ihr Kind hingeßredet liegt, um es zu liebkofen! 
»Ich grüße Dich, Maria, voller Gnaden!« Sie iß wirklich 
' die Gnadenvolle, oder es gab Ge niemals. 

Es mag, alles abgewogen, noch vollkommenere Bilder 
als das geben/ wenn man mir die Wahl unter allen, die ich 
je fah, freißellte, griffe ich hier zu, fo habe ich's liebgewon* 
nen. Der Herzog erzählte mir, daß er,den fchrißlichen Werk¬ 
vertrag, den man für das Bild mit Correggio abgefchloflen 
habe, noch aufbewahre <der Preis des Bildes betrug etwa 
600 Lire nach unferem Gelde, wenn ich mich recht erinnere), 
und daß er den Vertrag befonders deswegen auf höbe, weil 
er die lächerliche Fabel zerßöre, die einige Gelchichtlchreiber 
von dem Bilde berichtet haben: nämlich, daß man ihm 
200 Livres in Kupferdreiem als Preis feines Bildes gezahlt 
habe, worüber er dermaßen entzückt gewefen, da er noch 
nie eine fo hohe Summe erhalten hätte, daß er Ghleunigß 
mit der ßhweren Laß heimgerannt fei/ davon habe er ein 
Seitenßechen bekommen und fei dran geßorben. 

Unfer Stelldichein auf dem Balle haben wir nicht ver» 
fäumt: Auf dem Hinweg ichmiflen mich meine Träger 
auf einen hohen Haufen SchmelzGhnee. Ich zog mich noch 
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recht gefchickt wieder heraus, wie mir fchien, und kaum war 
ich in den Saal getreten, fo holte man mich zum Tanz mit 
der jungen Prinzeffin. Ich und tanzen, glänzend! Sie willen, 
wie ich folche Sachen teilte! Ich glaubte indes, es fei weder 
höflich noch refpektvoll, mich zu weigern. Mitten im fihönlten 
Menuett merkte ich, daß ich bei meinem Sturz meine fchönen 
weißen Strümpfe das ganze Bein hinauf mit Schmutz be- 
fpritzt hatte. Sie können fich denken, wie diefe Beobachtung 
die Anmut meines Tanzes erhöht hat. Ich weiß nicht, ob 
man darauf acht gab, fobald ich mit meinem Tanze fertig 
war, verkroch ich mich in die dunkellte Edce des Saales. 
Dorthin kam kurz darauf der Herzog und war während 
eines Teils des Balles fo gütig, fich über Malerei und eine 
Menge anderer Dinge mit mir zu unterhalten. Er ilt geilt- 
voll und weiß ausgezeichnet zu fprechen. Er weihte mich in 
die Skandaldironik der Stadt ein, wozu die Frauen, die er 
an fich vorbeipaffieren ließ, den Stoff gaben. Der liebe Herr 
ilt recht fpottluftig! Der andere Morgen verging mit Be¬ 
richtigung der Stadt, was Ichnell gefihehen war. Sie ilt mittel¬ 
groß, wenig hübkh und ebenfo fchmutzig, wie zur Zeit 
Pottas. Der Grund, auf dem Modena gebaut ilt, liegt tief, 
ilt wenig feit und fumpfig; es Icheint hier eine ganz junge 
Erdfchichtung zu liegen, denn in ganz außerordentlicher 
Tiefe hat man, wie Sie wiffen, Pflanzen und Baumteile ge¬ 
funden, die fchon feit vielen Jahrtaufenden dort liegen müflen. 
Ein fchöner Vorwurf für moralifche und phyfikalilche Er¬ 
örterungen. Aber nein! fprechen wir lieber von Potta und 
der »Secchia rapita« <Die geraubte Milchgilte, Vorwurf 
einer epilchen Dichtung von Taffoni). Man bewahrt fie unter 
dem Domturm in einer koltbaren Truhe auf und drang 
in uns, fie zu befichtigen: ich war gar nicht fo neugierig 
darauf, denn ich vermutete gleich einen verlchimmelten, 
wurmltichigen Holzeimer. Der Turm ilt hoch und hat eine 
fihöne Marmortreppe. Die Kathedrale enthält nichts Be¬ 
sonderes, an das ich mich noch erinnerte. Der einzige her- 
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vorragende Bau, den Modena hat, ift der Palazzo: vollendet, 
wäre er einer der prächtigften Bauten Italiens. Der Stil der 
Außenfaflade gefällt mir kein bißchen/ man hat in der Mitte 
einen mittelalterlichen Wartturm von maßlofer Höhe oder 
einen Turm zu Babel in vier Stockwerken begonnen, der 
ftets in einem Mißverhältnis zu der übrigen Linie des Ge« 
bäudes liehen wird. Kann man mir niemals Fafladen wie 
die des Louvre bauen oder die Säulenhalle der Antoniana 
in Rom!? Im Innern zwar ifi der Bau prachtvoll. Den Hof 
umgeben Gänge und Säulenhallen durch zwei Stockwerke, 
doch find erft zwei Seiten und eine halbe Halle davon fertig. 
Aber bitte, laßen Sie Ihre Aufmerkfamkeit ein wenig bei 
einer offenen Treppe weilen, die von unten bis in die Spitze 
des Baues führt und von Reihen gekuppelter Säulen ge« 
tragen wird. Sagen Sie mir, ift das nicht die Königin aller 
Treppen, und ob Sie fatt werden, fie zu betrachten! 

Da die Stunde des Mittagsmahles ein Loch in unferen 
Tag gemacht hätte, fchenkten wir die Zeit lieber der Biblio« 
thek und Muratori. Wir fanden den guten alten Mann mit 
den vier weißen Haaren auf feinem Kahlfchädel trotz hef« 
tiger Kälte ohne Feuer und barhaupt in der eifigen Galerie 
arbeiten, inmitten eines Haufens Altertümer, oder nein, alten 
italienilchen Plunders. Denn wirklich, ich kann mich nicht ent« 
fihließen, den Namen »Antiquität« all dem zuzugeftehen, 
was diele garftigen Jahrhunderte voller Unwiflenheit an« 
geht. Ich glaube, daß es außer polemifiher Theologie nichts 
Widrigeres geben kann als dies Studium! Gut, daß fidi 
Leute damit abgeben mögen <oportet unum mori pro po« 
pulo>, und ich lobe Leute wie Ducange und Muratori hoch« 
lieh, die wie Curtius fich als Opfer in den Abgrund geßürzt 
haben/ es ihnen nachzutun habe ich keine Neigung. Sainte« 
Palaye dagegen war außer fich vor Vergnügen, fo viele alte 
Schinken aus dem zehnten Jahrhundert beifammen zu finden. 
Wir fihufen eine kleine Ablenkung durch ein paar römilche 
Infthriften / denn Muratori ift ein vielfeitig brauchbarer Herr. 
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Er erzählte uns, er habe (ich gewöhnt, zeitlebens fo zu ar* 
beiten, ohne von Schutzmaßregeln gegen Hitze oder Kälte 
Notiz zu nehmen. Er beklagte fich, daß man alles Geld für 
Soldaten ausgebe, und fo Ichließlich die Wiflenlchaft zu* 
gründe gehe. Endlich nach zweibändiger Unterhaltung, in 
der auch des Präfidenten Bouhier nicht vergeben wurde, 
deben Name wie von felber den Gelehrten aller Länder 
auf die Lippen kommt, trennten wir uns von dem wackeren 
Manne, hoch befriedigt von feinem (chlichten Wefen und 
feiner umfabenden Gelehrtheit. Unterwegs, als wir ihn ver* 
laben hatten, (teilten wir Betrachtungen an über die Laune 
des Großherzogs, der den beträchtlichlten und ficherben Teil 
feiner Einkünfte auf den Unterhalt von zweitaufend Mann 
verwendet, die ihm in Friedenszeit nur als Rekruten für die 
andern Souveräne dienen, denen fie unaufhörlich durchbren* 
nen, und in Kriegszeiten keinerlei Stütze bieten, den großen 
Heeren gegenüber, die fidh in der Lombardei in den Haaren 
liegen. Aber was wollen Sie? 

»Ein jeder Graf will feine Pagen haben.« 

Dabei muß er, ohne irgendwas dagegen tun zu können, 
bei jedem italieniichen Krieg gewärtig fein, daß fein Land 
dem erben beiten als Beute in die Hände fällt. Wie das der 
verdorbene Herzog recht fihmerzlich erfahren hat, als ihn 
Marlchall Villars um die Schtübel der Stadt Modena er* 
Tuchen ließ. Der Herzog weigerte fie ihm nicht, fondern bat 
nur, daß man ehrenhalber, und weil er kaiferlicher Lehns* 
herr fei, ein paar Feldbücke oder wenigltens einige Truppen 
anrücken ließe, zu welcher Gefälligkeit fich Marlchall Villars 
jedoch nicht verbanden hat. Diefe Tatfache wurde mir von 
dem Edelmann felbb erzählt, der mit Marlchall Villars dar* 
über die Verhandlungen geführt hatte/ er war heute noch 
über diefe Härte ganz entrübet. Das ib das große Übel für 
dies kleine Staatchen, das einzige feiner Art, was heute noch 
in der Lombardei bebeht. Es hat fehr an Bedeutung ver* 



— 359 — 

loren, feit es nicht mehr wie ehedem Seinesgleichen zu Nach« 
barn hat. Sondern Mächte, wie die Bourbonen und Öfter* 
reich. Davon abgefehen iß es ein Sehr niedliches Fürßentum, 
das zwei Millionen Einkünfte einbringt und nicht mit der un« 
endlichen Liße von Ausgabetiteln beiaßet iß, die die großen 
Königreiche bedrücken. 

Ich habe häufig die Beobachtung gemacht, daß kleine Für* 
ßen verhältnismäßig reicher find als große. Der Apparat 
einer großen Monarchie, befonders das Militär, pumpt diefe 
aus/ jene hingegen haben, wenn fie klug find, Luxusaus* 
gaben nur für Bauten und Kunßfachen: fehen fich alfo in 
der Lage, Sammlungen von höherem Werte, als die der 
Könige, zu erwerben, wie beifpielsweife die Famefe und 
Medici getan haben. Wenn der Papß fo hohe Abgaben 
von feinen Untertanen erhöbe, wie die anderen Fürßen, 
und feine Gelder ordentlich verwalten ließe, wäre er nach 
Abzug aller Ausgaben der reichße Herr Europas. 

Unter Solcherlei Gefprächen machten wir Befudie bei dem 
Mardiefe Guicciardi, dem jungen Rangoni, Madama Cefi 
und vermiedenen anderen Herren und Damen, mit denen 
wir Bekanntfihaß gemacht hatten. Das ging hier Sehr rafih, 
.denn der Adel beiderlei Gefihlechts diefer Stadt iß recht 
höflich und zuvorkommend, liebt Unterhaltung und Ver« 
gnügen und verßeht's, (ußig zu leben. Die ganze Zeit über, 
die wir in Modena blieben, war ein Feß nach dem anderen/ 
freilich find wir jetzt in den letzten Tagen des Karneval/ die 
übrige Zeit des Jahres hat die Stadt kein fo lebhaftes und 
glänzendes Gepräge. Der Herzog hat dies Jahr hier einen 
ausgezeichneten Gedanken durchgeführt, indem er den Kar« 
neval in Modena genau fo feiern läßt wie in Venedig. Man 
geht alfo in Maske zu Hof, auf die Promenade, ins Theater 
und die Ridotti, wie die Galerien nahe der Oper heißen, wo 
man fich zum Spiel verfammelt. Diefe Maskerade leiht 
der Stadt das Gepräge eines nie ausfetzenden Feßes. Wir 
machten gegen Abend in unferem Wagen den Korfo mit/ das 
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heißt, wir fuhren in fangfamem Trab die »Große Straße« 
auf und nieder. Nicht als ob Wetter und Jahreszeit dazu 
gerade übermäßig einladend gewefen wären, aber man mußte 
mit dem Strom fihwimmen, es den übrigen Bewohnern der 
Stadt gleichtun und vorbeibummelnd die Masken betrachten, 
grad wie man in Paris an der Porte«St.-Antoine zu tun 
pflegt. Nun, Freundchen, befihwert euch nochmal darüber, 
daß ich »fiets und bei jeder Gelegenheit mich erwarten lade«: 
Wahrhaftig, ihr habt wohl noch ein Recht dazu, nachdem 
ich die gnädige Frau Herzogin von Modena in ihrer eigenen 
Hauptfiadt auf die Abendtafel habe warten lallen. Das war 
doch noch ein Titel, der zu meinem Ruhmeskranz fehlte, 
und ich weiß felbft nicht, warum ich mich fo gefchämt habe. 
Auf dem Korfo hatten wir unfern Kutfcher angewiefen, er 
folle (ich aus der Wagenreihe herauswinden und der Kutfche 
der Herzogin nachfahren, fobald er fähe, daß fle ins Schloß 
zurückführe. Br nahm den Fuchs für den Zobel und fuhr, 
da er die Leibwachen noch fah — die aber dem Herzog feine 
waren —, feelenruhig auf und nieder, und wir ließen ihn 
fahren/ fo daß wir bei Morgengrauen, wenigfiens, wie wir 
uns einbildeten, im Palalt ankamen, denn es war nicht viel über 
fechs Uhr abends. Als wir in das Vorzimmer eintraten, ward, 
uns gefagt, Ihre Hoheit fei bei Tilch und habe eine halbe 
Stunde lang auf uns gewartet, dreimal herausgefihickt, ob 
wir nicht kämen, und fihließlich den Schluß gezogen, wir 
hätten fie vergeffen. Daraufhin faßten wir den Befchluß, 
wieder umzudrehen/ ich hielt es jedoch für richtig, um un- 
ferer Dummheit nicht noch die Krone aufzufetzen, die Frau 
Herzogin wenigfiens vorher wißen zu laflen, daß wir ge¬ 
kommen wären. Sie fihickte fofort wieder heraus, wir moch¬ 
ten doch eintreten/ ich fiieß Lacurne vor, damit er in diefer 
fatalen Sache unferen Sprecher mache. Br fiammelte einige 
entfihuldigende Worte, fie ließ ihn aber nicht weit damit 
kommen und wußte die Sache fehr gütig beizulegen, indem 
fie fagte: »Ich habe früher als gewöhnlich gefpeifi, weil ich 
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vorhatte, gleich nach der Tafel in die Oper zu gehen, wo¬ 
hin Sie hoffentlich mitkommen.« Man fetzte uns Seffel hin, 
die Suppe war eben erlt aufgetragen, und das Mahl verlief 
in vergnügteiter Unterhaltung, falt nur auf franzöfifih. Die 
beiden Prinzeffinnen, ihre Schwägerinnen, waren zugegen, 
heben oder acht Damen und noch zwei oder drei Herren 
außer uns vieren, denn der Marchefe Bevilacqua machte 
den vierten. Nach der Tafel gingen wir in die Loge der 
Herzogin zur Oper. Diefe Oper war für Italien etwas 
Neues. Der Herr Herzog ilt nämlich mit Recht der Mei¬ 
nung, unfere zur Kompofition beltimmten Dichtungen, die 
mit Rezitativen, Arien, Zwiegefängen und Ballett unter¬ 
milcht find, feien wegen ihrer Mannigfaltigkeit in Mufik und 
Schaufpiel in ihrem Bau der Eintönigkeit der italienilchen 
Gedichte mit ihren ewigen Rezitativfzenen vorzuziehen, 
und hatte deshalb eine franzöfilche Oper »Le Camaval et 
la Folie« überfetzen laßen. Die Worte find recht hübfih 
und waren vorzüglich überfetzt/ doch ftand die recht mäßige 
Mufik des Signore Pulli nicht auf gleicher Höhe/ fo weiß ich 
nicht, wie der Verfuch dem italienilchen Gefihmacke behagen 
wird. Da müßte fchon mein lieber Pergolefe oder der »Saf- 
fone« kommen, um dem Plane zu einem Erfolg zu verhelfen. 
Die fehr hübfchen Tänze waren von Mademoifelle Grognet, 
die fich, groß wie eine Parifer Pinte, in ihrem Mannshabit 
gar nett zu tummeln wußte. Am Schluß des erften Aktes 
fagte die Herzogin zu mir: »Geben Sie, bitte, acht auf die 
Tänzerin, die jetzt auftritt, und Tagen Sie mir, ob Sie auf 
allen Ihren Streifzügen je ein fo fihönes Gefihöpf gefehen 
haben.« Ich hob meine Lorgnette und erkannte meine — 
wundervolle Ancilla aus Venedig. Als die Herzogin mein 
Geficht fah, fagte fie lächelnd, fie merke fchon, daß ich fie 
noch beffer kennte, wie fie. Das Gefihöpfchen hält hier den 
jungen Rangoni unter dem Pantoffel und bringt ihn mit 
ihrer Dummheit und ihren närrifihen Einfällen zur Ver¬ 
zweiflung. Ihr Wuchs ilt fchön wie der einer Prinzeffin im 
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Märdien, aber nie gab es ein törichter Schlänglein. Sobald 
die Oper vorbei war, befuchte ich lie in ihrer Loge, und wir 
erneuerten unfere Bekanntlchaft. Ich traf Rangoni dort, der 
mir geltattete, lie bei ihr zu Haus zu befuchen, was ich dann 
am anderen Morgen auch wirklich getan habe. Diele leibe 
Nacht aber gab es noch großen Ball und großes Biribi. Ich 
gab midi aber mit dem einen fo wenig ab wie mit dem an« 
deren, trottete ein wenig herum, machte alle meine Touren 
ab wie Hans Hafe und fchlief dann fechs Contretänze hin« 
durch in einer Saalecke. 

Am Fakhingsdienstag lud uns der Herzog zu einem 
großen Feit, das er abends veranltaltete. Wir begaben uns 
in die Oper, wo alle die jungen Prinzen zugegen waren. 
Er winkte den jünglten herbei, den feine Frau vor drei 
Jahren in Frankreich geboren hatte, und Tagte: »Da fehen 
Sie meinen kleinen Parifer, ilt's nicht ein hüblches Kerlchen?« 

Dem Kleinen khien die Sache viel Spaß zu machen/ er 
ilt dem Herrn Regenten wie aus dem Gefleht gelchnitten. 
Der ältelte der Prinzen ilt ungefähr fechzehn Jahr alt/ er 
gleicht im Gelicht und Wuchs lehr feinem Vater/ man Tagt, 
er fei hodinäfig. Seine Vermählung mit der jungen Cibo, 
einzigen Tochter des Prinzen Mafla-Carrara ilt eben voll« 
zogen worden. Das ilt ein kleines Fürltentum zwilchen den 
Gebieten Luccas und Genuas. Von dort bezieht man den 
Ichönen carrarilchen Marmor, den khönlten der weißen 
Marmorarten, die heutzutage noch gebrochen werden, der 
aber an Glanz dem von Paros im Archipel nachlteht, den 
die Römer verwandt haben. Die Heirat ilt ein gutes Gelchäft, 
befonders, weil lie dem Herzog von Modena ein Plätzchen 
am Mittelmeer zubringt. 

Nach der Oper griff mich der Herzog bei der Hand und 
fagte: »Kommen Sie, ich will Ihnen den Tuilerienfaal zeigen.« 
Er hieß feine Pagen Fackeln bringen und führte mich in 
einen großen Theaterfaal, der jenem bis ins kleinlte glich. 
Derfelbe Baumeilter hat beide aufgeführt, der in Modena 
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iß das Original. Da er fo gepriefen wurde, wollte der König 
einen ebenfolchen in Paris haben. Er wird in Modena wie 
in Paris nidit allzuoß benutzt. Man hat eingefehen, daß 
die gewöhnliche Form unferer Theater bequemer iß. 

Ich hatte Ihnen für heute abend ein Feß des Herzogs 
verheißen: es war wirklich vollendet und fehr artig ausge¬ 
dacht. Er bewirtete Stadt und Vorßädte ohne Ausnahme. 
Unmittelbar nach Schluß der Oper wurde im Parterre und 
in jeder Loge für die Zufihauer das Abendeflen aufgetragen, 
ein zweites auf der Bühne für die Schaufpieler und eins für 
die Mufiker im Orchefier. Indes führte er feinen ganzen Hof 
in eine Galerie der Ridotti, wo an vier Tafeln gedeckt war. 
Seine Gattin, feine zwei Schweßem und er felber hatten den 
Vorßtz. Er hatte alle Leute zufammengeßellt und namentlich 
angegeben, wer an jeder fitzen Tollte/ wir vier kamen jeder 
an eine andere. Wir hörten in dem Gedränge einen Küchen- 
meißer mit einer Lifie in der Hand wie befelTen Ichreien: 
»Quattro signori francesi.« Er hatte für diesmal den Be- 
vilacqua als Franzmann naturalifiert. 

Wir eilten uns, damit wir nicht wieder fo in Verlegenheit 
kämen wie am Vorabende, faßen zu zehnen an jeder Tafel, 
und ich kam an die des Herzogs. Das Mahl verlief heiter, 
voller Vertraulichkeiten und guter Scherze, und wir tafelten 
noch, als man im Theaterfaal lihon die Tafel auf hob. Wäh¬ 
rend wir zu Ende fpeißen, erhöhte man das Parterre, um 
einen Ballfaal zu fchaffen, den wir bei unferer Rückkunß 
fihon fertig und mit einer Menge von Kronleuchtern und 
Kandelabern erhellt fanden. An den beiden Saalenden hatte 
man zwei Salons ausgefpart für Pharao und Landsknecht. 
Hier bemühte ich mich, nicht ganz ohne Not, ein paar Ze- 
chinen zu gewinnen, da unfere Barmittel, die ich zum Teil 
in Rom mit Migieu gegen Wechfel auf Mailand eingetaukht 
hatte, faß erßhöpß waren. Die Herzogin fpielte in ihrer 
Loge aus Leibeskräften Biribi. Der Generalßeuerpächter iß 
beim Biribi Bankhalter und läßt es durch angeßellte »Beutel- 
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fpinnen« verwalten, das heißt, er bringt die ganze Nacht 
damit zu, Quittungen in Empfang zu nehmen. 

Um vier Uhr morgens haben wir uns, mit Huldbeweifen 
überlchüttet, von den Hoheiten verabfihiedet. Dann bin ich 
hierhergekommen, um diefen Brief abzufchließen und an Sie 
abzufchicken, worauf wir in unfere Poßkutfihen ßeigen wol¬ 
len, um dasfelbe Leben in Mailand fortzufetzen. Welch letz¬ 
tere Entlchließung Ihnen vielleicht nicht ganz angebracht er- 
fcheinen mag/ denn bei der Regelmäßigkeit, mit der Sie die 
Faßen halten, werden Sie den Einfall verrückt finden, daß 
man Hals über Kopf abreiß und Karneval am Aichermitt- 
woch beginnen will. Sie werden fehen! 


DREIUNDFÜNFZIGSTER BRIEF*) 

An Herrn von Neuilly. 

Fahrt von Modena nach Mailand. 

Mailand, den 23. März 1740. 

Eure Herrlichkeit müflen wißen, daß die Oßerfaßen allen 
Regeln nach auf vierzig Tage eingerichtet find/ fo wurden 
fie auch zur Zeit des heiligen Ambrofius noch gehalten. 
Erfi irgendwelchen Epilogißen, die gern das Tüpfeldien 
auf das i machen wollten, iß fpäter eingefallen, daß auf die 
vierzig Tage vier Sonntage kamen, an denen nicht gefaßet 
wurde, was der Figur der Vierzig ein kleines Loch machte: 
darauf belcherten fie uns dann das Zufatzkhwänzchen von 
vier Faßtagen zu der übrigen Mahlzeit, was wir auch gut¬ 
mütig und dumm annahmen. Aber ihre Beredfamkeit glitt 
an den Ohren der Mailänder ohne Eindruck ab/ denn die 
beriefen fidi auf das Rituale und kümmerten fidi einfach 
nicht um die neue Verordnung. Weder Drohen noch Bitten 

•> Lettre LIV bei Colomb. 
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vermochten fte in ihrem Eifer für die Formen der Urkirche 
in diefem Punkt abzukuhlen. Umfonlt verfudite Karl Borro* 
maeus feinerzeit, den alten Zankapfel wieder hervorzuholen. 
Seine Beichtkinder fandten einen Bevollmächtigten nach Rom 
als Gefandten des Karnevals und erreichten immerhin weil 
man ihnen doch Schwierigkeiten machte, daß der Freitag 
und Sonnabend von dem allgemeinen Falten ausgenommen 
wurde, indem fie hervorhoben, es fei unerhört, daß am 
Tage vor dem Falten ein magerer Tag liege. Mild denkende 
Leute haben den Brauch auch auf den Sonntag ausgedehnt, 
da es doch nicht paffend wäre, eine fo lange Bußübung am 
Ruhetage der Woche zu beginnen. Oder auch, weil. . . 
wie die heilige Elifabeth zu ihrem Gemahl fagte: »Aber 
Herr, heut ilt Pfinglten, und da wollt Ihr fo etwas tun!« 

Alfo fetzt man (ich nach einem großen Ball, der am Sonn* 
tag abend beginnt und bis in den Tag dauert, zu Tilch und 
bleibt hier einen beträchtlichen Teil des Montag fitzen, denn 
all das ilt nur das Nachtmahl vom Sonntag. Freilich, letz¬ 
teres wird nur geduldet/ als ihr eigentliches Recht betrachten 
das auch fie nicht. Im Ernlt: diefer Brauch bringt, wie man 
lieh denken kann, der Stadt Mailand ein gut Stück Geld 
ein. Alle Leute aus den umliegenden Sprengeln kommen 
herbei in Maffe nach dem Grundfatz: »Unangenehmes foll 
man abkürzen.« 

Bevor wir abfuhren, nahmen wir noch herzlich und mit 
Bedauern von unferem Freund, dem Marchefe Bevilacqua, 
Abfchied/ ich tat unrecht, ihn bei meiner Abreife von Rom 
Ihnen gegenüber zu verläfiem. Aber ich hatte mich auf die 
Hinterfüße gelteilt, weil ich ihn ein Gewerbchen daraus 
machen fah, fiändig Madame Bentivoglio auf dem Nacken 
zu fitzen, ohne je ein Wort zu ihr zu fagen. Für den Zu* 
fchauer ilt die Rolle, die der Cicisbeo fpielt, wirklich nicht 
zum Anfehen. Aber ich war im Unrecht. Er machte die üble 
Angewohnheit, die fein Volk einmal hat, nur einfach mit. 
Er ilt ein Prachtburfche: vernünftig, geiltvoll und gütig, kurz. 
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der angenehmfte Gefell der Welt. Er kehrt in feine Heimat 
Ferrara zurück. 

Durch Reggio fuhren wir ralch, ohne anzuhalten / fo eilig 
hatten wir's, mit der Extrapolt in Mailand zum Karneval 
einzutreffen. Reggio fchien mir etwa fo groß als Modena, 
aber befler angelegt und gebaut. Alljährlich gibt's hier eine 
ziemlich berühmte Marktmefle, zu der auch der Hof ein 
paar Tage kommt, um fich zu amüfieren. In diefer Zeit 
fpielt dann hier eine vorzügliche Oper/ das würde mich 
wohl am meifien locken. Der Weg von hier bis Parma geht 
falt immer über Wiefen, die ein Flüßchen benetzt, das man 
an einigen Stellen überqueren muß. 

Die Stadt Parma ilt an lieh nicht befonders hübfih, liegt 
aber vortrefflich in einer fruchtbaren-Ebene und i(t nicht 
weniger reich an Bildern Correggios als Modena. Denn hier 
find die zwei berühmten Kuppeln, die den Carraccis fo viele 
bewundernde Ausrufe entlockt haben, »daß fie hier Voll» 
kommeneres gefunden hätten als die Cäcilia Raffaels«. 
Ja, Schöneres unwiderfprechlich, viel Schöneres fogar, aber 
es gibt ja auch von Raffael weit fihönere Bilder als die Cä¬ 
cilia, nur hatten die beiden Carracci nichts weiter von ihm 
gefehen. Sie können lieh denken, daß wir zu den beiden 
Kuppeln liefen, wie wenn es gebrannt hätte. Von der Dom¬ 
kuppel war ich nicht fehr befriedigt. Man hält die Dächer 
fihlecht infiand, fo daß die durchdringende Feuchtigkeit viel 
an den Bildern verdorben hat. Davon abgefehen hat fie den 
böfen Kompofitionsfehler, daß fie mit kleinen Bildkompo- 
fitionen und Figuren bemalt ifi, die in folcher Höhe fihlecht 
zu fehen find. Die vier Statuen, die den Zwickeln der Wöl¬ 
bung als Stützen zu dienen fiheinen, fiheinen mir befler im 
Stil als das übrige, haben auch die rechte Größe. 

Die zweite Kuppel, die von San-Giovanni, löfihte den 
fihlechten Eindruck wieder aus, den die erfte mir hätte hinter- 
laflen können. Die Kompofition befteht aus nur zwölf riefen¬ 
großen Gefialten, von unerhörter Kühnheit der Zeichnung, 
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fo wirklich, fo perfpektivifch treu da oben an der Kuppel in 
der Luft flehend, daß ganz gewiß niemals etwas Gleiches 
der Art geichaffen worden ifi. Obendrein beachten Sie noch, 
daß einige diefer Riefen in Wirklichkeit nicht höher als zwei 
Fuß find. Dabei find fie von unten bis oben, von der Sohle 
biz zum Scheitel zu fehen, und diesmal, wahrhaftig, fihwöre 
ich Ihnen, daß fie in der Luit Itehn. An vielen Orten haben 
die Carracci diefe fchöne 'Manier nachgeahmt, die Correggio 
erfunden hat. Vor ihm brachte man die Bilder an Decken 
wie Teppiche an. Sie erinnern fich, was ich Ihnen über dielen 
Gegenfland berichtet habe, als ich von dem Deckenbild der 
Pfyche an der Longara in Rom fprach. Aber: »Non omnia 
possumus omnes.« 

Nein, wenn man ein Verzeichnis der großen Maler auf- 
ftellt, muß man diefe zwei herauslaffen/ fie flehn zu fehr 
außerhalb aller anderen, um fidi irgendeiner Klaffe einzu¬ 
fügen. Zwei Engel find fie, die vom Himmel herabkamen 
und wieder zu ihm emporfliegen. Und Correggio war für 
die Nachahmer fogar noch weniger erreichbar als Raffael/ 
er hat außerdem das voraus, daß er nie ein vollkommenes 
Vorbild gehabt hat, denn er konnte fich nicht am hohen Stil 
der Antike bilden, weil er nie aus feiner Heimat gekommen 
ift. Mit einem Wort, er dankt alles eigenem Erfinden und 
der zauberifihen Schönheit feines Genies. Andererfeits frei¬ 
lich hatte er wohl einen befferen Lehrmeifter als Raffael: 
denn Mantegna lieht hoch über Perugino, aber der Abltand 
von Lehrern und Schülern ift hier zu gewaltig, ihr Einfluß 
ift kaum niedrig genug zu veranfchlagen. All das Tage ich, 
nicht um Correggio mit Raffael auf eine Stufe zu Hellen, 
fondem damit Sie ihm einen befonderen Ehrenplatz nach 
jenem geben. Dann erft laßen Sie die folgen, die Sie an die 
erften Stellen der erften Klaffe zu haben wünfihen .Untere fran- 
zöfifchen Kunftgelehrten werden Ihnen Rubens und Pouffin 
vorfihlagen/ wenn es nach mir geht, und ich meinem Ver- 
ftande folge, fo ift es Lodovico Carracci/ frage ich mein 
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Herz, Guido Rcni. Die zweite Kuppel, von der ich eben 
erzählte, verdient einen Platz in der erften Reihe der erften 
Klaffe der großen Werke. 

In einer anderen Kirche ilt noch ein lehr berühmtes Bild 
Correggios,Maria Magdalena, Jungfrau und Kind anbetend, 
mit dem gleichen Glanz und entzückendem Schmelz der 
Farbe, wie er keinem Maler außer ihm eigen ilt. Seit die 
Stadt Parma keinen Hof mehr hat und keine Famefe, ver¬ 
armt fie, wie Ferrara und die anderen Städte, die ihre eigenen 
Herricher verloren haben. 

Im Palazzo verweile ich nur noch bei dem Theater, das 
faft wie ein antikes gebaut ilt und eine ausführliche, Ichöne 
Beitreibung verdient hat. Seine Form ilt in der einen Hälfte, 
die für die Zufchauer beßimmt ilt, gerundet, in der anderen 
mit dem Bühnenhaufe viereckig. Man tritt durch die ziem¬ 
lich niedrige, der Bühne gegenüberliegende Tür in das Par¬ 
terre ein, das die Form eines halben Ovals hat. Es ilt wie 
ein Boot, ungefähr drei Fuß tief, ausgehöhlt und gepflaftert, 
und kann, wenn es die Gelegenheit fordert, bis zu diefer 
Höhe mit Waffer gefüllt werden. Für gewöhnlich ilt der 
Boden mit Erde aufgehöht und eingeebnet. Um das Parterre 
zieht (ich eine mäßig hohe, fanft abhängende Terraffe in Form 
eines Hufeifens, durch eine Balultrade nach vorn gefchloffen, 
die vierundzwanzig kleine Genien bekrönen. Über dem Huf- 
eifen ein Amphitheater aus etwa vierzig fußhohen Sitz- 
ftufen, da und dort unterbrochen durch enge Treppchen, die 
zum Erreichen der Stufen dienen. Auf diefen Stufen fitzen 
die Damen nieder, was freilich ziemlich unbequem ilt, da fie 
vorn nichts zum Aufffützen haben/ aber es fthmüdct das 
Schaufpiel, da es alle Damen übereinander aufgebaut in 
ihrem ganzen Putz fehen läßt. Das Amphitheater wird durch 
ein Halboval von Arkaden gefihloffen. Jeder Bogen, von 
der anderen durch zwei gekuppelte Säulen abgetrennt, bildet 
eine Loge. Ein über den Arkaden fortlaufendes Kranz- 
gefims dient einem zweiten Stockwerk ähnlicher Arkaden 
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und Logen als Stütze, und über diefem zweiten Stock läuit 
eine Balußrade, die mit Statuen gefchmückt iß. Dort im 
dritten Stockwerk befindet fich das »Paradies«. Das wäre 
für die Zufchauer: das Theater kann fünfzehntaufend auf« 
nehmen. Das Orcheßer befindet fich in zwei Tribünen feit- 
lieh vor der Bühne. Das Theater iß gut hundertzwanzig Fuß 
tief und entfprechend breit. Die Flügelgebäude find mit Säulen 
und vierzehn Statuen geziert, von denen die zwei erlten 
Reiterbilder Aleflandro und Ranuccio Famefe dar (teilen. 
Das Gebäude erfiheint durchaus nicht groß im Verhältnis 
zu all dem, was es enthält, fo vortrefflich find die Maße 
darin beobachtet und der Baugrund ausgenutzt. Man ver» 
ßeht an der Eingangstür jedes Wort deutlich, das im Hinter¬ 
gründe der Bühne gefagt wird/ ich habe den Verfudi felblt 
gemacht. Das Theater wird nur bei Feffvorfiellungen und 
anderen feierlichen Anläßen gebraucht/ für gewöhnlich wird 
in einem Theater gefpielt, das wie alle anderen hierzulande 
gebaut iß. 

In Parma blieben wir nicht ganz einen Tag, reißen fihon 
abends wieder ab auf einer fehr fchönen Landltraße, die 
zwifchen zwei Bewäflerungsgräben hinläuß und die große 
Heerßraße war. Wir verweilten ziemlich lange bei der Be¬ 
trachtung des Schlachtfeldes, wo wir 1734 gegen General 
Mercy gefiegt haben. Das Gelände erfiheint der vielen 
Bäume wegen für ein Treffen von einiger Bedeutung recht 
ungeeignet. Die zwei Gräben, die die Straße, auf der fich 
die Schlacht zum Teil abfpielte, einfäumen, müflen die 
Aktion fehr erfihwert haben. Der Hauptzufammenßoß er¬ 
folgte um eine Mühle, die ungefähr eine Viertelmeile von 
der Stadt liegt. Es war uns große Freude, von Leuten 
aus der Stadt, die wir eigens dazu mitgenommen hatten, 
alles genau gezeigt und erklärt zu erhalten. Die Schlacht 
war ein Begegnungsgefecht, das keine der beiden Parteien 
erwartet hatte, und von dem unfere Herren Generäle, die, 
wie das Liedchen fagt, »nichts dafür konnten«, noch eine 
24 De Brofles Briefe II 



— 370 — 

Viertelftunde vorher nichts ahnten. Die lange grade Land* 
ffraße brachte uns bis Borgo San Donnino, wo wir über* 
nächteten, und von dort nach Piacenza, wo ich mich kurze 
Zeit aufhielt. Die Stadt iß groß und macht einen ganz guten 
Eindruck. Die Straßen, die ich fah, find breit und nicht übel 
angelegt, (chienen mir freilich wenig belebt zu fein. Die 
Hauptffraße ilt fehr lang und gradlinig. Hier fährt man auf 
den Korfo, das heißt, man fetzt Geh täglich zur Zeit der 
Spazierfahrt dem Erlticken aus, gemäß dem ziemlich törich¬ 
ten Brauche vieler italienilcher Städte. 

Das Schiff der Kathedrale ilt alt, ihren Hauptwert fehe 
ich in den Fresken: von Guercino, Lanfranco, ja fogar von 
den Carracci. Die Deckenfigur der Jungfrau in der Himmel*' 
fahrtskapelle fteht ausgezeichnet in der Luft, wiewohl die 
Decke faff gar nicht gewölbt ilt. Das Werk ilt gut und wäre 
noch beffer ohne feinen weißlichen Farbton. Beachten Sie 
auch »die Anbetung der Weifen aus dem Morgenlande* 
und eine »Belchneidungc desfelben Künftlers. Das Belte aber, 
was ich in Piacenza gefehen habe, ilt die Augufiinerkirche 
mit einer rings von Arkaden umgebenen Vierung. Sogar, 
die Querfeiten der Vierung haben noch eine doppelte Reihe 
Arkaden. Zwei Reihen Säulen bilden das Hauptlchlff, von 
dem ganz fihlichte Arkaden rechts und links zwei Neben- 
Ichiffe abtrennen. Auf jeder der beiden Qiierfeiten findebenfo. 
viele Kuppeln wie Arkaden. All das ilt in weißem Stein 
recht gefihmackvoll gebaut. 

Den Rathausplatz zieren zwei bronzene Reiterbilder: Ra* 
nuccio Famefe und deffen Vater. Die adlige Welt von Pia¬ 
cenza hat öffentliches Kränzchen im Kafino wie in Bologna! 
und vermietet ihre Kutlchen an die Fremden wie die Signori 
von Siena, dürfte aber kaum recht viel mit dem Gewerbchen 
herauslchlagen. Wir wenigltens kamen weder in ihre Kut¬ 
lchen noch in ihr Kränzchen, fondern begaben uns nach eini¬ 
gen Stunden Raff weiter nach Mailand. Kaum aus Piacenza 
heraus, geht es recht gemütlich über den Po auf kleinen' 
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Fährbrücken, die hüben und drüben auf Rampen münden, 
auf denen die Wagen in die Fähren fahren. Die Fähre hat 
Ringe, in denen ein Itark gefpanntes Seil läuft: An ihm läßt 
man die Fähre entlangrutlchen, und drüben find wir. Immer 
wieder Ebenen, Landftraßen mit Bewäflerungsgrähen bis 
Mailand, wo wir uns zum zweiten Male mit weit weniger 
Geld wiederfanden als das erlte/ ja, rund herausgefagt, mit 
fo wenig, daß wir Mühe hatten, nur die letzte Polt zu be¬ 
zahlen. So mußte unfer erfier Befuch, den wir zu machen 
hatten, dem Herrn Bankier gelten. Ich wurde von der Ge- 
felllchaft zu diefem Pflichtbefuch abgeordnet und ziemlich übel 
empfangen, als ich bei meiner Rückkehr meldete, daß Jero- 
beamr Rouflelets ehernes Herz 

»Auf den Wechfel, von meiner Hand endoffiert. 

Zu zahlen verweigert, durch nichts gerührt.« 

Er gab mir als Grund dafür an, die Handfihrift des Herrn 
Migieu fei ihr Gewicht in Gold wert, ja, er halte fo viel von 
ihr, daß er, wie üblich, vor Auszahlung einen Avisbrief von 
ihm haben wollte. Malen Sie fich aus, in welche Lage uns 
das verfetzte. Daß Migieu nach Neapel ausgeflogen ilt, 
wette ich; darauf, daß er zu fihreiben vergißt, will ich nicht 
wetten, denn ich weiß zu gewiß, daß ich gewinne. An das 
Herz unferes unfeligen Bankiers verlchwendete ich eine Rhe- 
thorik, die das Herz eines Kannibalen erweicht hätte. Ich 
glaube, ich habe ihm fogar ein paar Stellen aus den alten 
Lateinern angeführt/ aber alles ganz gut, die Gelehrfam- 
keit war für die Katze. 

»Und das wiflet, wenn unfer römilches Reich 
Bankiers gehabt hätt', hart, felfengleich. 

Und jüdifiher Jud' als der Teufel. 

Ganz fo Itandhaft und feit 
War's auch dann nicht gewelt.« 

Glücklicherweife hatte ich mir in Nachahmung deflen, was 
der treue Brinon einlt für den Grafen von Grammont getan 

24* 
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hatte, noch eine Birne für den Dürft, nämlich ein paar alte 
Goldmünzen aus der Zeit Ludwigs XIV. aufgefpart, die 
ich meinen betrübten Landsleuten zum Anfthaun gab, um 
ihren Kummer zu lindern. Sie find alles, worauf wir uns 
für unferen hiefigen Aufenthalt und unfere Reife nach Turin 
verlaßen müflen, wo wir den Betrag von anderen Wechfel- 
briefen erheben werden. Auf alle Fälle haben wir alte 
Freunde hier wie Conte Simonetta, die uns in diefer Klemme 
nicht ftedcen laffen. Sie fehen, fo unterhalte ich Sie mit 
unferen kleinen Kümmerniflen; 

»Wenn wir Verdrießlichkeiten einem Freund erzählen. 

So zaubern wir fie fort, fo fehr fie quälen.« 

Wohl hatte ich vor, hier wie in Bologna manchen alten 
Schwarm von mir wieder aufzufuchen. Aber wahrhaftig! 
Rom und fo viele andere fthöne Dinge, die ich feither fah, 
haben mir Mailand verleidet. Je feiner man fidi feinen Ge- 
fchmack bildet, um fo heikler wird man. Gern würde ich 
an allen den Superlativen fefthalten, die in meinen erften 
Briefen an Sie geichrieben ftehen. Aber gar viele Dinge, 
von denen ich Ihnen mit ganz prunkhaften Ausdrücken 
fprach — fie waren ja auch wirklich großartig in meinen 
Augen, die nichts Befleres gefehen hatten —, find unterdes 
mittelmäßig geworden, durch Vergleich mit Beflerem. Zum 
Beifpiel denke ich eben an ein pomphaftes Verzeichnis, das 
ich Ihnen von den Bildern der Ambrofiana gefchidct habe, 
die ich jetzt fämtlich ziemlich übel finde. Freilich haben wir 
heute einen fo dunklen und garftigen Tag, daß alles grau 
und trüb wirkt. Über zehn Fuß hoch liegen die Schnee¬ 
haufen auf den Plätzen. Nur die antike Säulenhalle San 
Lorenzos vermochte auch diefer Umgebung ftandzuhalten. 

Laßen wir alfo alle diefe grobftofflichen Schönheiten, und 
widmen uns lieber den Freuden des Karnevals und der 
Gefeßigkeit, die hier liebenswürdiger und unferer franzo- 
fifihen Art verwandter ift als in irgendeiner Stadt Italiens. 
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Wir fchen unferc alten Bekannten wieder, Prinzeffm Tri* 
vulzi, die gute Gräfin Simonetta, die Bellinzoni, Ardiinti, 
Clerici und andere. Wir fchmaufen, hauen ein wenig über 
die Falten, gehen abends in die Oper und verbringen die 
Nä<hte auf Bällen. Aber fpielen tun wir nicht, warum, willen 
Sie. In der Oper gibt man ein Stück mit Mufik von Leo, 
einem meiner liebßen Komponißen. Vermutlich ausgezeich- 
net, wenn ich's nur hörte. Aber das Parterre iß rein närrifih 
oder Itemhagelvoll, vielleicht beides, und der Lärm, den das 
Volk vollführt, ilt frech, fihamlos, zum Verrücktwerden/ die 
»Halle« iß nichts dagegen! Nicht genug, daß fich jeder einzelne 
unterhält und fihreit, daß ihm der Kopf dröhnt, daß man 
unter Geheul Beifall tobt, nicht dem Gefungenen, fondem 
den Sängern, fobald fie fich blicken laßen und folange fie 
fingen, aber ohne zuzuhören! Nein, die Herren im Parterre 
haben fogar lange gefpaltene Stöcke, mit denen fie zum Aus¬ 
druck ihrer Bewunderung auf die Bänke Ichlagen, fo laut 
fie können. Sie ßehen wieder im Bunde mit den Bewohnern 
der fünften Logen, die auf dies Signal millionenweis Flug¬ 
blättchen herablchleudern, auf denen ein Sonett zum Lobe 
der Signora oder des Virtuofo, der gerade gelungen hat, 
gedruckt ßeht. Jeder biegt fich mit halbem Leibe aus feiner 
Loge, um eins zu erhalchen, das Parterre hüpfi in die Höhe, 
und die Szene endigt mit einem allgemeinen Ah! wie beim 
Feuerwerk zur Johannisnacht. Soviel Schaufpieler, foviel 
Parteien, und ebenfo ofi wiederholt fich der Auftritt. Der 
lauteße Radau bedeutet den größten Triumph, und als Lö- 
fung des im Stück enthaltenen Knotens verbleibt nichts als 
ein Riefenkopfweh, mit dem die Anwefenden nach Haus 
gehen. Der Gouverneur war bei all dem zugegen. Ich war 
nahe daran, ihm eine Szene zu machen, daß er einen der¬ 
artigen Skandal duldete. Nach ein paar Vorßellungen kam 
ich ahnungsweife dahinter, daß die Oper die Keufchheit 
Scipios behandelte, und daß ein Sänger namens Saiimbeni, 
der den Gatten fpielte, eine der ßhönßen Kaßratenßimmen 
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hatte, die ich in Italien gehört habe. Die Dekorationen waren 
fthön, freilich nicht fo fchön wie in Rom. Ein Gladiatoren« 
gefecht im Amphitheater, das in dem Stuck vorkam, wurde 
vortrefflich ausgeführt. Wir follten folche Schaultellungen 
auch in unfere Oper einführen, dem Volk und fogar Leuten 
in den höheren Rängen würden fie gewiß gefallen. Aber 
unfere Bühnen find fo klein, daß man kaum eine genügende 
Zahl Leute für Schlachten und ähnliche Darltellungen unter« 
brächte. Das Mailänder dagegen ilt ungeheuer, größer, wie 
mir vorkam, als das Teatro Alibert in Rom, aber weniger 
groß als das neugebaute Theater in Neapel: ehrlich geltan« 
den, die beiden letzten find es zu fehr. 

Die hiefigen Bälle find prächtig: Herrlich verzierte und 
erleuchtete Säle und eine Menge reich gefihmückter, mas¬ 
kierter Damen. Meinen Sie aber nicht, ihr Anblick fei fo 
verblüffend und prunkvoll, wie der Ball der Opera in Paris/ 
dafür freilich find hier nicht fo viele nichtsfagende und ge« 
meine Masken darunter. Der junge Senneterre, der Sohn 
des Botlchafters, läßt es fich nicht nehmen, mitzufeiern, trotz 
des Gedränges und zweier Augen, die ihm fehlen. Er nimmt 
den erlten beiten, den er unter feiner Hand findet, zum 
Führer und geht überallhin, plaudert mit dem und jenem 
und läßt fich alles erzählen, was vorgeht. Ich rechne es ihm 
hoch an, daß er fein Leiden in Geduld nimmt und auch auf 
das Schaufpiel nicht verzichtet hat, wiewohl er nun felblt 
kein Zulchauer mehr dabei fein kann. 

Wie aber kommt's, daß wir nicht abreifen? Da ilt auch 
diefer angeklebte Karneval wieder vorbei und fogar fchon 
einige Tage darüber/ nun aber rafdh! weit aufgemacht beide 
Flügel der Türe! Meiner Seel'! Migieu hat mich getäulcht, 
der Avisbrief ilt endlich angekommen, und da ilt auch fihon 
der Herr Bankier, der unter tiefen Bücklingen unfer Geld 
bringt! Hm! Um wieviel hübfiher ich den Mann diesmal 
finde, als letzthin! Das noch, nun aber guten Abend für 
heute! 
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. Ich reife nach Turin ab, wohin auch Sie bitte kommen 
mögen. Nur das eine muß ich Ihnen noch fagen, ehe ich 
Sie verlaße, daß ich eigens in den Mailänder Dom gegangen« 
bin, um feinen Anblick mit dem der Peterskirche zu ver¬ 
gleichen. Die Mailänder Kirche kheint, wiewohl fie kleiner 
iß, deshalb größer, weil die Maße in ihr nicht fo gut beob¬ 
achtet lind, und weil ihre Pfeiler, die hier in großer Anzahl 
liehen, den Durchblick ausgedehnter fcheinen laßen. Übri¬ 
gens hat er wohl tatfächlich das größte Schiß, das ich nach 
Sankt Peter kenne, höchßens San Paolo fuori le mura, die 
wohl ebenfo groß wie die Peterskirche iß oder ihr fehr nahe¬ 
kommt, dürfte das des Mailänder Doms übertreßen. Ihre 
Größe iß allerdings das einzige, worin ßch die römikhe und 
die Mailänder Kirche miteinander vergleichen laßen. In allem 
fonß verdient der Duomo nicht, in einem Atem mit Sankt 
Peter genannt zu werden. Er iß khwarz, dunkel und oben¬ 
drein gotißh. Wie großartig und wie fabelhaß gearbeitet diefe 
Gotik iß: man wird wütend, ja noch einmal fo böfe darauf, 
wenn man die Bauten der alten Römer gefehen hat. Wirk¬ 
lich fchön daran iß nur die Kühnheit und Größe des Unter¬ 
nehmens/ erß wenn man den Bau im einzelnen betrachtet, 
bekommt man einen Begriß, welch eine riefige Summe von 
Arbeit darin ßeckt, und von der übertriebenen Koltfpielig- 
keit des Unterfangens. 

Ich habe Hochamt darin halten fehen, nach ambrofianikhem 
Ritus, der ßch hier noch bewahrt hat. Nach dem »Gloria in 
excelsis« wird das »Kyrie eleison« gelungen. An Stelle der 
Epißel fingt man zwei Lektionen, hierauf nimmt eine Schar 
Männer und eine Schar Weiber nacheinander das Abend¬ 
mahl mit Wein und Brot. Nach dem Abendmahl wird das 
Credo gefprodien. Der zelebrierende Prießer wäfcht fich die 
Hände, unmittelbar bevor er Brot und Wein weiht, und die 
Meße khließt mit einem neuen »Kyrie eleison«. 

Ich bin jetzt in der Ambrofianikhen Bibliothek,, um ver- 
khiedene für mich angefertigte Kollationierungen von Sät« 
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lultmanufkripten abzuholen. Es fiel mir dabei wieder ein, 
in dem berühmten Jofephusmanufkript, das Rufinus über« 
, fetzt hat, feltzuftellen, ob die in der gelehrten Welt foviel 
angefoditene Stelle über Jefus Chriftus fich darin befand 
oder nicht/ aber ich habe nicht die Genugtuung gehabt, das 
herauszubringen, was ich zu wißen wünichte. Das Manu« 
fkript hat viele Lücken, und die Stelle gerade, wo man diefe 
Bemerkung in die Werke des Jofephus eingefchaltet haben 
foll, fehlte. Schließlich ift freilich dazu keine große Gelehr« 
famkeit und keine verzwickte Prüfung nötig. Man braucht 
nur die Stelle bei Jofephus zu lefen und lieht fofort, daß die 
Steile untergefchoben, fogar recht ungefchickt untergefihoben 
ift. Denn nicht genug, daß fie die Erzählung zweier unmittel« 
bar einander folgender BegebnifTe voneinander abtrennt/ fie 
trennt fogar zwei Sätze, bei denen klar erfichtlich ift, daß fie 
ohne Unterbrechung aufeinander folgen mülTen. Dies Jo« 
fephusmanufkript auf ägyptifchem Papyrus ift eins der merk¬ 
würdigen, die überhaupt exiltieren. Es fcheint an dreizehn 
Jahrhunderte alt zu fein und ift möglicherweife noch zu Leb¬ 
zeiten des Rufinus geichrieben worden. Es ift fehr unvoll« 
ftändig und enthält nur fünf Bücher der »Jüdifchen Alter¬ 
tümer«, nämlich das fechfte bis zehnte Buch, und die find 
noch lückenhaft. 

Nun aber wirklich ganz »Guten Abend«! 


VIERUNDFÜNFZIGSTER BRIEF») 

An Herrn von Neuilly. 

Fahrt von Mailand nach Turin. — Aufenthalt in Turin. 

Turin, den 3. April 1740. 

Eh' ich wieder beginne, einen guten Rat anftatt einer 
Vorrede: Nehmen Sie niemals die Cambiatura, allem zum 
*> Lettre LV bei Colomb. 
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Trotz, was ich Ihnen vielleicht Gegenteiliges in früheren 
Briefen gefagt habe. Der Mailänder Gouverneur hatte uns 
auf unfer Anfuchen eine Ermächtigung ausgeßellt, fie zu 
benutzen. Die Erlaubnis ilt nicht ganz leicht zu erhalten, und 
ach wie vortrefflich wären wir ohne diefe Vergünßigung 
ausgekommen! Poßmeifier, Poltillione nehmen es einem 
kreuzübel, wenn man die Erlaubnis hat/ weil man fo um 
ein Drittel billiger fährt, und machen Schwierigkeiten über 
Schwierigkeiten. So wollten fie durchaus nicht nachts von 
Mailand abfahren, indem fie behaupteten, die Cambiatura 
reife nur bei Sonnenlchein. Bei jedem Pferdewechfel ließen 
fie die Koffer abpacken und wiegen, um uns die Überfracht 
über das, was die Cambiatura mitführen darf, aufzurechnen, 
falls wir nicht, um den Zeitverlufi zu vermeiden, ihnen das 
Übergewicht nach ihrer Schätzung zahlten, wobei fie es dann 
doppelt fo hoch anfetzten, als es war. Dazu eine verteufelte 
Kälte auf der großen Landßraße. Wenn ich den Pofiillionen 
Tagte, fie möchten doch gefälliglt traben, erhielt ich als einzige 
Antwort: »Come duncque Eccellenza? questo e la cam¬ 
biatura, non e la posta.« Vergebens boten wir ihnen an, 
die Poft zu bezahlen, die Henkersknechte waren boshaft und 
wollten nicht: »Oh! Signori, no! Avete la cambiatura, non 
avete la posta.« Wir haben alfo fehr rafih auf diefe Wohltat 
verzichtet, fobald wir aus kaiferlichen Landen wieder heraus 
waren. Wenn man nämlich nicht nur ganz kleine Strecken 
zu fahren hat, z. B. von einer Stadt zur nächfien. Tollte man 
nie ein anderes Gefährt als die Polt wählen. Freilich ilt fie 
überall recht teuer außer im Kirdhenltaat, befonders aber in 
Piemont und der Lombardei/ von allen unferen Ausgabe¬ 
polten ilt diefer der höchße gewefen/ er ging fogar noch über 
das hinaus, was ich vorgefehen hatte, als wir unfere Reife 
antraten. Doch find Sie dafür ausgezeichnet bedient, man 
kommt vorwärts, wie es einem behagt, und iß von nieman¬ 
dem abhängig/ und die Annehmlichkeit hat man auch mit 
den Mietskutfchern, den vetturini, nicht, die man obendrein 
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alle Augenblicke verhauen muß, und das iß ermüdend. —• 
Von Bologna bis Turin zweihundertzwölf Millien/ im gan¬ 
zen von Rom bis Turin, unfere Strecke, die längße, die man 
wählen kann, fünfhundertzwanzig Millien, das heißt nach 
meiner Rechnung zweihundertacht Wegßunden. Gewöhnlich 
rechnet man drei Millien auf eine Meile oder Wegßundc/ 
aber ein Fußgänger, der feinen gleichmäßigen Wanderfchritt 
geht, macht nicht mehr als zweieinhalb Millien die Stunde. — 
Da wären wir alfo endlich in Turin, — mit zweihundert 
Meilen Vorfprung. Alfo bleibt uns nur noch, ehe wir uns 
wieder in die Arme fchließen, der Mont Cenis, der, wie Sie 
wißen, ein lächerlich kurzer Paß ilt/ denn das übrige rechne 
ich dann überhaupt nicht. Der freilich wird nicht vergnüglich 
werden. Man hat uns Ichon gewarnt, er fei bis auf den Grund 
gefroren, was mir fehr glaubhaft erßhien, wenn ich fehe, wie 
kalt es hier in der Lombardei noch £nde März iß. Sollten 
Sie zufälligerweße Freunde befitzen, die fidi vorßellen, daß 
es in Italien keinen Winter gibt, fo können Sie ihnen von 
mir aus verfichern, daß das auch eine der irrigen Volks¬ 
meinungen iß, über die Brown in feiner Richtigßellung ruhig 
auch ein Wort hätte fagen follen. 

Wiewohl wir von Novara hierher fuhren, was die Gäule 
rennen konnten, hab ich den Weg, der übertriebenen Kälte 
wegen, recht lang gefunden. Allerdings hatte ich den Troß, 
mit Augen zu fehen, daß unfere franzöfißhen Kardinäle, 
die zum Konklave reifen, nicht beßer als wir fahren. In Ver- 
celli begegnete ich Kardinal Rohan und fagte ihm guten Tag. 
Die Garnifon hatte für feine Durchfahrt Spalier gebildet. 
Hr faß mit Abbe Soubife-Ventadour in einer italienilchen, 
allen Winden oßenen Kutfche, wie die unfern, wovon Sei¬ 
gneur Abbe mäßig erbaut Ichien. Der Kardinal machte (ich 
nichts daraus. Ich bewunderte feinen Schneid in dem Alter, 
und dabei iß er gar nicht wohlauf. Die ganze Befeßigung 
von Vercelli iß gefchleifi. Nur Fetzen der in die Lufi ge¬ 
flogenen Feßungswerke ßehen noch aufrecht. Ein jämmer« 
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lieber Anblick iß doch fo eine zerßörte Feftung, befonders im 
Schnee, der felbß die vergnüglidißen Dinge verdäßert. Ich 
war fihön früher einmal durch Novara gekommen, damals 
fand ich's weit hübßher. Mehr weiß ich davon nicht, denn wir 
find nur durchgefahren. Ich warf rafih einen Blick in die neue 
Kirche San-Gaudenzio, fie iß famt ihrem Hochaltar recht 
fehenswert. Die Stadt, die den Bau auf führen läßt, hat eine 
Steuer auf das Fleifih gelegt, um die Koßen zu decken. 

Turin fiheint mir mit feinen geraden Straßen, regelmäßig 
gen Bauten und fihönen Plätzen die hübfiheße Stadt Italiens, 
ja ganz Europas. Der neueße davon wird rings von Säulen« 
hallen umgeben. Allerdings der große Stil, der in einigen 
Denkmalen anderer Städte herrfiht, findet (ich hier nicht 
mehr, oder nur feiten, wofür einem aber auch das Miß« 
behagen erfpart bleibt, Strohhütten zu erblicken neben Pa« 
läßen. Hier iß nichts hochgradig fihön, aber alles gleich gut 
und nichts Mittelmäßiges darunter, und fo wirkt das Ganze 
nicht gewaltig, da die Stadt nur klein iß, wohl aber an« 
fprechend. Der königliche Palaß iß recht fihön und hat große 
Räume. Ich fah fie und die Gemälde, indem ich rafih einmal 
hindurch trabte; es find viele gute Bilder da. Aber Quintin 
foll mich in Ruh laßen und kein Verzeichnis mehr von mir 
verlangen. Ich muß mir wirklich das Vergnügen verfagen, 
diefe eiligen Bilder mit der Feder in der Hand einzeln zu 
befihreiben: In den Galerien iß es bei dem jetzigen Wetter 
höchftens im Kamin auszuhalten. In den Räumen der Kö¬ 
nigin iß ein Schrank, der völlig mit Chinalack auf Schwarz 
lackiert iß, eine prunkende Trübfal! 

Der fogenannte »Palazzo Madama« hat eine prächtige 
Faflade, die weit fihöner als die des großen Palaßs iß. Die 
Balußrade, mit der die zweite Säulenordnung abfihließt, 
trägt ßeinerne Statuen, die fehr leicht wirken. Im Innern 
eine der fihönßen Treppen der Welt mit zwei Aufgängen 
und kößlicher Architektur. Die Wölbung, auf der fie ruht, 
iß gefällig und fihön gefihwungen, die, zu der fie hinauf- 
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führt, iß verziert mit Rofetten aus den verlchiedenßen Stein¬ 
arten: weiter Tuchen Sie hier nichts. Wohnräume find nicht 
vorhanden: es iß eine Treppe ohne den Palaß dazu. Die 
winzige Behaufung darüber bewohnt der junge Herzog 
von Savoyen, den Herr von * * *, fein Hofmeißer, uns 
vorßelite. Am Abend meiner Ankunß ging ich zum Mar¬ 
quis von Senneterre, unferem Gefandten. Seine Frau iß 
höchß geißvoll und geradefo biffig in ihren Bemerkungen/ 
feine Schwiegertochter iß reizend: eine geborene Sainte- 
Suplice. Der junge Senneterre hat ße nach dem Gedächtnis 
geheiratet, feit er das Augenlicht verloren hat. Hs iß ihm 
wieder eingefallen, daß er fie als hübfches Mädchen gekannt 
hat, und fo hat er fie haben wollen. Der Gefandte iß, wie 
Sie wißen, ein ausgezeichnetes menfthliches Wefen/ er hat 
nicht das Pulver erfunden, liebt aber, und da Icheint er mir 
vorzuziehen, leidenlchaßlich Mufik und verßeht fidi darauf 
vortrefflich. Ich wurde mit einem kößlichen Konzerte be¬ 
wirtet: eine gute Sängerin und Arien, diefe bezaubernden 
italienißhen Arien. Selbß im Paradies wünlchte man (ich 
nichts Befferes. Dazu Lanzetti, von deffen .erlefenem Cello- 
fpiel Sie ja aus eigener Erfahrung wißen, aber alle über¬ 
ragend die zwei Berruzzi, der eine Hoboe, der andere Baß¬ 
geige, die miteinander kleine mußkalilche Gefpräche führten, 
bei denen man vor Entzücken hätte vergehen mögen. Die 
Entzückungen, in die einen fo etwas verfetzt, kann ich nicht 
in Worten ausdrüdcen. In meinem Leben habe ich nichts 
Befeligenderes empfunden/ das ließe fich einzig mit der 
»Heiligen Nacht« Correggios vergleichen. Das Feß galt 
dem Kardinal von Auvergne, der am Vorabend hier an¬ 
gekommen war. Der Botlchaßer fiellte uns vor, famt einer 
Menge piemontefilcher und ausländilcher Edelleute, darunter 
auch den Marquis von Courbon. Ehrlich gefagt, war ich 
aufs tiefße darüber entrüfiet, daß ein Menßh, der wegen 
einer ßhimpflichen Handlung in Frankreich verurteilt und 
von dort flüchtig iß, ganz offen derart bei einem Gefandten 
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empfangen wurde. Der armfelige Kardinal darf jetzt dem 
römifihen Volk und Senat fein rot Käppchen und blau 
Bändchen zeigen und den Paplt wählen und iß dahinter her, 
wie ein Kind hinter der Puppe. Ich dämpfte die Wellen feiner 
Begeißerung ein wenig, indem ich den Plan des Konklaves 
aus der Talche zog und ihn darauf das Rattenneß fehen 
ließ, das ihm als Schlafßelle beßimmt iß/ denn er hat bei 
der Auslofung der Plätze am wenigfien Glück gehabt. Ich 
fetzte ihm alles auseinander, was zu diefer Art Behaufung 
gehört und nicht gehört, und unterrichtete ihn gleichzeitig 
in feinem Kardinalsgewerbe, von dem er nichts wußte/ das 
heißt, ich belehrte ihn, wie man im hochehrbaren Konklave* 
gefängnis feine Tage zubringt. Mein Bericht fchien ihn aber 
weniger zu erfreuen als eine Partie Brelan. 

Der Hof hat Trauer wegen des Todes des Herrn Her¬ 
zogs, eines Schwagers der verßorbenen Königin. Die jetzige 
kennen Sie ja. Ihre habsburgifihe Unterlippe tritt immer 
ßärker heryor, im Gefleht iß fie noch kupfriger, als wir fie 
in Dijon fahen. Sonß iß ihr Ausfehen nicht übel, ja fie hat 
etwas durchaus Vornehmes und Majeßätifches, Ihr all¬ 
abendlicher Cercle iß ein Mußer von Langeweile, etwas 
Trübfeligeres können Sie fich nicht vorßellen. Sie fitzt in 
ihrem Lehnfeflel inmitten des Empfangszimmers/ fämtliche 
Damen ßehen reihenweife um fie herum, wie Sprechpuppen. 
Alle ßehen, fie fetzen lieh nur, wenn gefpielt wird. Von Zeit 
zu Zeit richtet die Königin an eine von ihnen ein paar 
Worte, die diefe vom Platz weg beantwortet, ohne näher¬ 
zutreten oder fich auch nur zu rühren. Von dort geht es 
dann zum »Salute« oder »Stabat«. Darin beßehen zur Zeit 
die Ergötzlichkeiten des Turiner Hofes. Gefpielt wird nicht 
wegen der Hoftrauer und noch mehr wegen der Faßen. 
In freudigerer Zeit fpielen vier Damen eine unfrohe Qua¬ 
drille, denn die Herren fpielen nicht mit der Königin. Ich 
denke mir, diefe unterhaltfame Etikette bringt den Herrfiher 
ebenfo zum Gähnen als feine Höflinge. 
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Vergnüglicher als der Hof ilt die Stadt. Es fehlt nicht an 
liebenswürdigen Frauen, und in manchem Haufe entfaltet 
Geh eine vielköpfige und glänzende Gefälligkeit. Hier wird 
das Pharao höchlt fonderbar gefpielt. Der Bankier, ein 
»Haufierer erlter Klaffe«, oder wenn Sie wollen ein Commis 
der Herren Bazire oder de la Fresnaye fetzt als Bank feinen 
Kalten mit irgendwelchem lumpigem Anhängekram und 
Schmuckltücken denkbar mäßiger Befihaffenheit, jedes mit 
feinem Wert, das heißt, mindefiens doppelt fo hoch als der 
wirkliche, ausgezeichnet. Die Gewinner machen fich mit 
Schmuckltücken nach Wahl bezahlt, die Verlierer zahlen in 
barem Geld aus. Entfiheiden Sie felblt, ob das Verfahren 
in dem fihon an fich unvorteilhaften Spiel ein wenig die Ge¬ 
rechtigkeit herltellt. Audi die Spielregel weicht in einem 
Punkt von unferer ab: wir bezahlen bei Double die Hälfte 
des Einfatzes, hier nimmt der Bankier ihn ganz. Dafür zah¬ 
len Sie, wenn Ihre Karte mit Sonica verliert, nur ein Drittel. 
In Gefelllchaften diefer Art und auch fonlt muß. man fehr 
acht geben, wenn man über Eingefeffene etwas äußert. Ich 
weiß nicht, woher die piemontefifihen Ehegatten den gefähr¬ 
lichen Brauch haben, ihre Gattinnen einen anderen Namen 
tragen zu laßen, als fie felblt tragen. Die Gattin des Comte 
A. ilt die Frau Marquife B. und fo weiter. Das könnte 
manchen, der hiermit unbekannt ilt, zu einer ärgerlichen 
Verwechflung verleiten. Franzöfilch und Italienifih wird falt 
gleich viel in Turin gefprochen/ keins von beiden aber ilt 
Landes- oder Volksfprache, fondem das ilt das Piemonte- 
fifihe, ein italienilcher, ganz heruntergekommener Dialekt,: 
von dem ich kein Wort verliehe. Ein entartetes Kauder- 
wellch, wie die felblt zugeben, die es fprechen! 

Es ward uns leicht, ziemlich rafih in die hiefige Gefelllchaft 
einzulchlüpfen, da man uns mit Empfehlungsbriefen für. 
Herrn Marquis de la Roque, einem Bruder des Stadtkom¬ 
mandanten de Solar, und manche andere verfehen hatte. 
Außerdem befinde ich midi hier in meiner Bekanntfihaft, 
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da mehrere Verwandte von mir, Herr von Bellegarde, vor¬ 
mals Botfihafier in Frankreich, und der Marquis des Marches 
hier wohnen. Entfinnen Sie lieh übrigens noch, daß Sie den 
großen Comte de la Roque, diefen Ichredcenerregenden Argus 
der Königin, in Dijon fahen? Wir alle hielten ihn damals 
für einen Menlchenfreffer, der zum Frühftück ein paar kleine 
Kinder von der Fault aß. Nicht die Spur: er ift ein reizender 
Mann von vollendeter Lebensart. Er nahm uns mit größter 
Freundlichkeit auf, gibt uns ein Feit nach dem anderen und 
bewirtet uns vor allem mit der Stimme Ezechiels, eines der 
beiten italienifchen Kaltraten. Er muß damals ßrengßen 
Befehl gehabt haben, fo Ichnauzbärtig vorzugehen. 

Ich ging eines Vormittags in die Hof kapelle, um Somis 
zu hören, aber er fpielt nicht täglich, und eigentlich Tollte erß 
in einiger Zeit die Reihe an ihn kommen/ fo mußte ich dem 
Herrn der Kapelle und ihm Telber ein wenig derb (chmeicheln, 
um ihn gleich zu hören. Dem einen Tagte ich, feine Mufi- 
kanten feien die beiten Europas, dem anderen, er fei die 
Hauptzierde der Turiner Kapelle, und es wäre mir recht 
ßhmerzlich, nachdem ich die berühmteren Geiger Italiens 
gehört hätte, abreifen zu müffen, ohne ihrer aller Meilter 
gehört zu haben. Mit Hilfe diefer Rhetorik kriegte ich meinen 
Somis für den nächfifolgenden Tag/ er fpielte ein Concerto 
»apposta«, eigens für mich, was fehr dumm von ihm war. Ich 
wäre mit der feßen Überzeugung abgereiß, er fei ein Geiger 
allererßer Klaffe, und nun fand ßch, daß er zwar ein guter 
Geiger, aber weder an Tartini, Veracini, Pasqualini, San* 
Martini, noch einige andere heranreicht. Oh! Wie gern würde 
ich ihn für feine Schweßer, die bezaubernd himmlilche Van* 
loo eintaußhen, die vor keiner Stimme, die ich in Italien 
hörte, in meinem Herzen verblaßt iß. Umfangreichere, klang* 
vollere Stimmen gibt's wohl die Menge, aber keine offenbart 
in höherem Grade Geßhmadc und Anmut und leiht ihrem 
Gelang foviel Lebendigkeit und Freude. ' 

Auch der König war in der Kapelle/ feine Figur Iß un-‘ 
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vorteilhaft, er ilt klein von Wuchs und lieht nicht gut aus, 
ilt aber arbeitfam und klug, ein gefihickter, tapferer Politiker, 
und verlieht die Kriegskunlt. Ich habe in Frankreich Tagen 
hören, die Ehre an der gewonnenen Schlacht bei Gualtalla 
gebühre dem Marlchall Broglie/ dagegen verfidierte mir der 
Marquis des Marches, der dabei war und dem König von 
Sardinien keinen Augenblick von der Seite wich, es fei einzig 
fein Herr gewefen, dem man in diefer Schlacht den Sieg zu 
verdanken hatte. Dagegen, erzählte er weiter, nie im Leben 
habe er einen Menlchen fo groß gefehen, wie den Marlchall 
Broglie an dem Unglückstage, als er an der Secchia über« 
fallen ward, als er vor dem König und der ganzen Armee 
erfchien, ohne Hofen, nachdem er alles, was er auf der Welt 
am lieblten hatte, Ruhm, Vermögen und Familie, eingebüßt/ 
mit einem Worte in Umltänden, wo jeder andere als er in 
Mutlofigkeit verfallen wäre und den Kopf verloren hätte. 
Alles war, wie Sie fich vorltellen können, in einem fürchter¬ 
lichen Wirrwarr, und der König und Marlchall de Coigny 
waren im beiten Zuge, mit ihren Anordnungen alles zu 
verderben. Der einzige Herr von Broglie, in einer Kalt¬ 
blütigkeit fondergleichen, erfaßte mit einem Blick, was ihre 
Anordnungen Fehlerhaftes hatten, zeigte es ihnen mit vier 
Worten, verbelTerte fie, fugte das Nötiglte hinzu und rettete 
die Armee. »Nie,« Tagte er mir, »fei ein Mann größer 
gewefen als er in dem Augenblick.« 

Ein einziger, der Marchefe d' Ormea, befitzt das Vertrauen 
des Königs völlig. Er gilt für höchft befähigt, und man Tagt, 
die wichtige Rolle, die fein Herr zur Zeit in Europa fpielt 
und aller Vorausficht nach noch lange Zeit fpielen wird, fei 
hauptfächlich auf feine Rechnung zu fetzen. So kommt es, 
daß von allen italienilchen Mächten die Italiener nur ihn allein 
fürchten/ er fitzt ihnen, wie fie fich ausdrücken, an der Gurgel 
und wird fie früher oder fpäter erdrofTeln. Freilich ilt er 
nicht Itark genug, um viel auf einmal zu verlchlucken, aber 
er breitet fidi allmählig aus. König Viktor, fein Vater, fagte. 
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Italien fei wie eine Artilchocke, die man Blatt für Blatt ver- 
fpeifen müfle. Sein Sohn wird diefe Maxime fo gut als 
möglidi befolgen und ftdi nacheinander ohne Rückfichten 
auf . die Vergangenheit mit fämtlichen bedeutenden Fürfien 
verbunden, die feine Stellung ftärken können, mit Vorliebe 
indeflen mit öfterreich, lieber als mit uns oder den Spaniern, 
wiewohl er fich einzig auf Koften des Haufes öfterreich 
vergrößern kann/ denn das Herzogtum Mailand ift der ei¬ 
gentliche Gegenftand feiner Begehrlichkeit. In fthwierigen 
Zeitläuften wird er ftch immer ein Stückchen öfterreichifihen 
Befitzes heranangeln und mit der nötigen Geduld bekommt 
er alles. Ließe er dagegen zu, daß irgendein Prinz des fpa- 
nifthen Herricherzweiges in der Lombardei lach einrichtet, fo 
entftünde eine Macht neben ihm, die mindeftens fo Itark wäre 
wie feine eigene, und würde für alle Folgezeit ein Stein 
des Anftoßes für feine Pläne werden. Ganz gewiß fände er, 
einmal im Belitz des Herzogtums Mailand, Ichreckliche Schwie¬ 
rigkeiten, fich dort zu halten/ denn die Mailänder haßen die 
Piemontefen wie die Pelt, und im ganzen übrigen Italien 
lind fie kaum beliebter. Vor einiger Zeit hat der König recht 
wenig großmütig gehandelt. Sie wißen, daß er ziemliche 
Meinungsverlchiedenheiten mit dem Papß hat und daß diefe 
durch die Vermittlung des Kardinals Aleßandro Albani 
einer friedlichen Schlichtung nahe find. Nun kam Giannone, 
der eine Gelchichte des Königreichs Neapel geichrieben und 
durch fein Werk den ganzen römilchen Hof gegen fich auf¬ 
gebracht hatte, nach Piemont als Zuflucht fuchender Flücht¬ 
ling, und der König hat ihn in einem finiteren Gefängnis 
begraben laßen, um den Päpftlichen gefällig zu fein und in 
feinen Verhandlungen mit Rom ein bißchen bequemeres 
Spiel zu haben. Die Regierung im Piemontefifihen fchmeckt 
überhaupt ziemlich Itark nach Willkür/ vor allem auf der 
favoyardifthen Bevölkerung trampelt man nach Herzens¬ 
luft herum. 

Da wir noch beim Kapitel Militär und Politik find, follte 
25 De Brofles Briefe II 
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ich Ihnen, mein lieber Kerl, die Zitadelle von Turin zeigen. 
Sie iß ein nach allen Regeln der Kunfi befeltigter Platz mit 
fünf Baltionen/ alle Werke Tollen, wie man behauptet, mi- 
niert und gegenminiert fein. Zum größten Teil ausgefuhrt 
wurden Tie, ebenfo wie die unterirdifihen Räume, durch den 
Herzog Philibert von Savoyen. In der Mitte des Werks 
befindet fich ein. wunderbarer, leider heutzutage fchon falt 
verfallener Brunnen/ er befitzt eine Doppeltreppe, deren 
Aufgänge fich kreisförmig umeinander'winden, fo daß ein 
Pferd, das hinabgefiiegen ilt, nachdem es getrunken hat, auf 
einem zweiten Aufgang nach oben Iteigt, ohne den Pferden, 
die auf dem erfien Treppenzuge hinabfieigen, zu begegnen. 
Bin Gewölbe, das den Brunnen bedeckte und das man 
verfallen ließ, hat nun auch die Treppe felblt zerfiört. 

Ich wollte der Valentinsburg einen Befuch machen, weil 
es einfimals meiner Familie gehört hat/ der Urahn meines 
alten ewiglebenden Onkels verkaufte es, als er feinen Wohn* 
fitz in Turin aufgab, an Prinz Bmanuel Philibert, der ein 
Lufifihloß daraus gemacht hat. Aber der Schnee, der un¬ 
aufhörlich vom Himmel riefelt, hat bis heute diefen Aus* 
flug vereitelt. Man hat hier übrigens ein höchfi bequemes 
Verfahren, den Schnee aus den Straßen loszuwerden. Im 
höchßgelegenen Viertel der Stadt, das eine kleine Bbene 
bildet, fiaut man das Wafler eines dort entfpringenden Baches 
zu einem kleinen See, der durch den hineingeworfenen Schnee 
noch rafiher anfihwillt. Wenn er voll genug ilt, fo leitet man 
fein Wafler, dem vermiedenen Gefälle entfprechend, durch 
die Straßen der ganzen Stadt. Das Volk flößt überall den 
Schnee in den Bach, der dadurch befländig anfihwillt. Der Bach, 
der in den Po mündet, reinigt in zwei Stunden alle Straßen. 

Eins der meiftgepriefenen Dinge von Turin ilt die Ka¬ 
pelle del Santiffimo Sudario/ fie ilt hinter dem Chore der 
Metropolitankirche San-Giovanni und vierzig Stufen ober¬ 
halb erbaut/ die Innenarchitektur ilt von dem Theatiner 
Pater Guarini, ganz ausgefuhrt in fihwarzem Marmor, def* 
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fen Schwarz aber nicht befonders fihön ilt. Sechs große, um 
einen Kreis angeordnete Arkaden Iteigen von unten bis zu 
einem breiten Bande empor, das ein ganz herumgefuhrtes 
Kranzgefims abfchließt / in diefem Kranzgefimfe lind drei 
Tribünen mit vergoldeten Balultraden untergebracht, die in 
die Wölbung der Kuppel hineinragen. Der Reit der Kuppel 
ilt durch eine Art Rundblenden gegliedert, deren Bögen 
einer über den andern bis an den Kuppellcheitel hinanltehen. 
Diefe Bauart erinnert ein wenig an Gotik, die Kapelle als 
Ganzes wirkt dülter und ihr Stil gefällt mir trotz ihrer Vor¬ 
nehmheit im Grunde durchaus nicht. Weit lieber fpreche ich 
Ihnen von dem neuen Theater, das der König grade eben 
gebaut hat. Es ilt eins der prachtvolllten und verltändiglt 
angelegten in Italien. Benutzt ilt es noch nicht worden, fon- 
dern erlt im nächlten Winter follen die Vorfiellungen darin 
beginnen. Die Turiner Oper hat einen ausgezeichneten Ruf, 
man fagt, fie habe Itets vorzügliche Kräfte/ ich habe den 
Wunlch, daß es ein wenig leifer in ihr zugehe, wie in den 
andern Operntheatern Italiens. Die Univerfitätsbibliothek 
befitzt nicht gerade fehr viele Bände, Icheint aber gute Sachen 
zu haben. Vor allem recht anfehnliche Handlchriften, unter an¬ 
deren ein Lactantius, der derjenige fein foll, nach dem man 
ihn zuerlt gedruckt hat/ ich ließ mir wie gewöhnlich ein paar 
Sallulthandfchriften beifeite legen. Von hier weitergehend, be- 
fichtigte ich in einem geräumigen Bau mit mehreren Sälen 
den Archivßhatz. Man bewahrt hier unter anderen Dingen 
dreißig Foliobände der Werke des neapolitanilchen Alter- 
tumsforlchers Ligorio <Pirro> auf, fämtlich von feiner Hand 
geichrieben, mit einer Menge vorzüglicher, gleichfalls eigen¬ 
händiger Zeichnungen aller Art. Das Werk belchäftigt fich 
falt auslchließlich mit Medaillen, Altertümern und Geogra¬ 
phie/ eine Riefenarbeit. Das Hauptltück aber, was hier zu 
fehen ilt, ilt die berühmte Ifistafel aus Bafalt, fehr eifenhalti- 
gem äthiopifchem Marmor, oder irgendeiner metallilchen Zu- 
fammenfetzung — ich konnte nicht recht dahinterkommen — 
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eins der berühmteren Stücke, die wir aus dem ägyptifihen 
Altertume haben. Sie iß mit Hieroglyphen, ägyptilchen Fi* 
guren bedeckt, die lieh vielleicht auf den Ißskult beziehen, 
vielleicht auch auf ganz etwas anderes/ denn was weiß man 
davon! Diefe Figuren waren größtenteils in Silber in den 
Stein eingelegt. Eine Menge von ihnen iß heute nicht mehr 
vorhanden. Ich habe die ganze Gelchichte diefes Denkmals 
einmal gewußt, aber wieder vergeben/ und die Leute, die 
es erklären, verßehn nicht einen Deut davon. Alles, deflen 
ich mich noch erinnere, iß, daß ße einß in Mantua war und 
bei einer Eroberung diefer Stadt von Soldaten ausgeraubt 
wurde, die einen Teil der Silbereinlagen herausklaubten. Sie 
galt dann lange Zeit für verloren, und ich weiß nicht, auf 
welchem Wege fie in den Befitz des Königs von Sardinien 
gekommen iß. <Pignonius> Pignoria hat eine Zeichnung der 
Tafel mit einer langen höchß gelehrten Erklärung gegeben/ 
ein Buch, was Sie fich anßhaffen follten, falls Sie es nicht 
fihon befitzen. 

Gefiehen Sie felbß, geliebter Gegenßand, daß ich wirk¬ 
lich ein Übermaß an Gutherzigkeit befitzen muß, um Ihnen 
noch immer weiter fo lange Schreibebriefe zu verfaßen, in¬ 
des Sie midi nun Ichon ein Jahrhundert nach Ihren Briefen 
umfonß feufzen laßen. Wißen Sie wohl, daß ich von dem 
Sitz aus, den ich in der Tournelle die Ehre habe einzu¬ 
nehmen, fchon manchen habe peinlich befragen fehen, der 
lange nicht fo Ichlimm war, wie Sie? Ich nehme an, daß Sie 
fich für ertappt und überfuhrt halten, daß Sie ein Nichtsnutz 
erßer Klaße find. Sie wißen felbß, ob ich zur Nachficht 
neige, wenn es fich um die fiebenteTodfünde handelt. Trotz¬ 
dem will ich gern Gnade vor Gerechtigkeit ergehen laßen/ 
aber glauben Sie mir, das Sicherfie für Sie, deßen würdig 
zu werden, iß das, daß Sie fofort eine gute lange Antwort 
nach Genf fenden, wohin ich mich nun begebe, um zu fehen, 
ob fich nicht doch eine Möglichkeit findet, meinem Onkel 
die letzten Ehren zu erweifen, der wieder einmal die fihönße 
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Gelegenheit der Welt verpaßt hat, nämlich die, im Gefolge 
des heiligen Vaters im Paradies einzuziehen. Außerdem 
verfäumen Sie nicht, um keine Maßnahme der Vorficht zu 
vergeflen, Ihrem Sekretär Magnien einzufihärfen, daß er 
Ihnen unverzüglich ein paar Gnadengefuche auffetzt, die 
ich hei meiner Rückkunft dann vielleicht gütiglt zu den 
Akten nehme. Was Sie alles unferen Freunden und Freun¬ 
dinnen von mir auszurichten haben, brauche ich nicht im 
einzelnen herzuzählen, denn das können Sie lieh Ichon an 
den Fingern herfagen. 

Aber für die hübichen Sächelchen, die Sie fo gut unferen 
kleinen entzückenden Damen Bourbonne, Montot und Fon- 
tette zu fagen wißen, bedarf es eines befonderen Kapitels. Oh! 
welche Wonne, fie nach einjährigem Fernfein wiederzufehen 
und mit denen vom Kapitol zu plaudern, die man lieb hat! 

Adieu, mein Fürlt! Meine untertäniglten Empfehlungen 
an Ihre Frau Mutter und Frau Neuilly, die ich hoffentlich 
mit einem Buben fihwanger finde. Treffen Sie Ihre Maß¬ 
nahmen, wenn dies zurzeit noch nicht der Fall ilt, und feien 
Sie fich darüber klar, daß die notwendende Notwendigkeit 
vorliegt, daß fie uns im Laufe diefes Jahres einen kleinen 
füßen Gegenfiand anfertigt. Sie fehen. Sie können ein Tauge¬ 
nichts fein, foviel Sie wollen, ich mag davon noch fo feit über¬ 
zeugt fein, ich habe trotz allem eine verfluchte Freundlchaff 
für Sie, die mich an der Gurgel packt und deren ich mich 
nicht erwehren kann. 


FÜNFUNDFÜNFZIGSTER BRIEF 

An Herrn Abbe Cortois von Qjjincey. 

Ich fchrleb Ihnen von Rom, mein lieber Abbe, falt un¬ 
mittelbar, ehe ich von dort abfuhr. Soviel ich weiß, verbreitete 
ich mich neulich ziemlich eingehend über das Konklave und 
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die Parteien, die fich in ihm gebildet haben. Ich fetze alfo 
am beiten dies Kapitel mit Ihnen fort. Die Briefe, die man 
mir von Rom fchreibt, enthalten manchmal Dinge, die Ihnen 
neu fein und Ihren politilchen Sinn unterhalten werden. Ich 
teile fie Ihnen in der Reihenfolge mit, wie fie bei mir an« 
kommen, und gebe fie gradefo, wie ich fie erhalte: fides sit 
penes auctores! 

Während der erßen Tage des Konklaves gefihah nichts 
von Bedeutung/ es iß Brauch, daß man die Ankunft 
der königlichen Kardinale abwartet, bevor man fidi ernß- 
halt ans Werk macht. Die Deutlchen waren angekommen 
zur Stunde, wo ich abfuhr, die franzöfilchen noch unter¬ 
wegs. Der Kardinal de Boflu, Erzbifihof von Mecheln, 
der Ichon feit lange in Rom war, als der Stuhl Petri frei 
wurde, war der erlte, der eine beträchtliche Zahl Stimmen 
auf fich vereinigte. Sie wißen zur Genüge, daß das nichts 
iß, als ein Zufall oder eine kleine Tändelei. Denn wiewohl 
diefer Kardinal hochgeachtet iß und wirklich einer der beßen 
Kandidaten des heiligen Kollegiums, in dem gute Leute 
ziemlich rar find, fo beßeht doch durchaus nicht die Abficht, 
einen Vlamen zum Papß zu machen/ es iß das eine übliche 
Höflichkeit der Kardinäle gegeneinander, lieh aus Artigkeit 
gegenfeitig Stimmen zu geben, folange man noch vor dem 
Spiel nur die Bälle zur Probe ein paarmal hin und herfchlägt. 
Auch Fleury, Tencin und andere haben folche Höflichkeits- 
ßimmen für fich bekommen. Der erße Papßfähige, den man 
ernßhafi aufs Tapet gebracht hat, iß Aldrovandi. Es wun¬ 
dert mich, daß er ichon fo frühzeitig zur Wahl geßellt 
ward, und macht mir faß wahrßheinlich, daß ich mich in 
meiner Vermutung, daß man allen Ernßes an ihn denke, 
geirrt habe. Man iß nämlich kaum je darauf erpicht, die 
Ichon in den Anfängen zur Wahl zu ßellen, die man im 
Ernße gewählt wünlcht. Die erßen Auftritte find ßets fehr 
gewitterig, ein jeder iß dann noch feß elngefthworen auf 
feine Partei und in der erßen feurigen Hoffnung des 
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Gelingens; die Parteien fihlagen fich daher meiß nur Stroh¬ 
männer vor, an denen lieh, fo wünfihen fie wenigftens, der 
Eigenfmn ihrer Gegner, ohne Schaden anzurichten, erfihöp- 
fen foll; erfi wenn fie fie für kampfmüde halten, rücken fie 
mit den Kandidaten heraus, die fie in Referve gehalten 
haben, und das find die, um die es gehen foll. Nach Aldro- 
vandi erklärte lieh die Mehrheit für Ruffo. Die Wahl fihien 
glücken zu mülfen. Er iß gut und geeignet. Er hat Geburt 
und Verdienß, und iß ichon fehr alt, was die Greife für ihn 
günfiig ßimmt, wie andererfeits die Zelanti, von denen er 
übrigens der erklärte Führer iß, durch feinen makellofen 
Wandel gewonnen werden; und Annibale Albani muß ihn 
als Kreatur feines Onkels begünßigen. Ruffo felber war 
feiner Wahl Ichon halb und halb gewiß; tatfächlich haben 
ihm nicht mehr als zwei Stimmen gefehlt, um Papß zu 
werden. Bis heute hat er es darüber hinaus nicht bringen 
können. Wenn ihm fein Alter bei den Greifen hilft, fo 
fihadet es ihm bei denen, die einen Papß wünfehen, der lange 
regieren kann, und die Greife allein find nicht zahlreich ge¬ 
nug, um die Wahl zu entfiheiden. Nach Ruffo hat man dann 
für Riviera gearbeitet, ein Ehrenmann, hoch angefehen und 
heute völlig untadelig in feinem Wandel; aber die Seiten- 
fprünge feiner Jugend find ihm unvergeflen und brechen ihm 
heute bei den Zelanti den Hals. Rezzonico, der nun folgte, 
hat die Tiara nur um eine einzige Stimme verfehlt. Diefe 
große Stimmenzahl zu feinen Gunfien fcheint aber mehr die 
Wirkung irgendeines unbekannten Drängens, deffen Ur¬ 
heber wir nicht wißen, als die Folge eines wirklichen für ihn 
gefaßten Befihlufles. Inzwilchen fand gerade eben Ottoboni 
im Konklave das Ende feines Lebens und feiner ehrgeizigen 
Pläne; er iß krank geworden und fein Übel hat ihn in wenig 
Tagen fortgerafft. Dies Abenteuer iß denkbar trübfei lg für 
feine Konklavißen; umfonß haben fie darum gebeten, fich 
nach dem Tode ihres Herrn zurückziehen zu dürfen, man 
hält fie unter dem Vorwände feß, daß fie möglicherweife 
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von dem unterrichtet feien, was im Inneren vorgegangen 
fei. So werden auch Ge erft am Ende des Konklaves wieder 
herauskommen und lind fomit zur unfruchtbarften, unbe- 
quemlten Haft verdammt, die ftch denken läßt. Ruffo, Altieri, 
Corradini und Spinelti lind ebenfalls durch Krankheit ge« 
nötigt worden, aus dem Konklave auszuftheiden, Altieri 
und Corradini werden es nicht lange mehr machen. Zwilchen« 
durch gab es audi noch eine Intrige für Delci, deren Fäden 
Tencin in der Hand hatte. Ich weiß nicht, wie (ich die Dinge 
gewendet haben, denn im einzelnen habe ich nichts darüber 
erfahren / fondera einzig und allein, daß ftch das Blatt feit 
kurzem dermaßen gewandt hat, daß Delci ftch heute viel« 
leicht ausgefchloflea fehen könnte durch die Partei der Fran« 
zofen. 

Jetzt eben ift von Porzia die Rede, und hier endlich Ich eint 
das Spiel allen Emftes einzufetzen. Porzia ift wirklich der 
Mann dafür/ er fteht in dem Alter, in dem man Papft wer¬ 
den muß/ er gehört zu den Parteilofen als Kreatur Bene¬ 
dikts XIII. Er hat Geburt, Verdienste, und gilt für außer¬ 
ordentlich befähigt. Er ift ftreng und ganz der Mann, Ord¬ 
nung in einem Staat zu Ichaffen, der delTen fo fehr bedarf. 
Er wird zu herrlchen wilTen und ein kleiner Sixtus V. fein, 
weshalb ihn das gemeine Volk aufs äußerfte fürchtet. Man 
hofft aber, daß trotz diefer Gebete des Packs der für ihn 
eingeleiteten Bewerbung ein voller Erfolg werden wird. 
Denn freilich iß er weder Römer, noch Untertan des Kir- 
chenltaats, fondem Venezianer. Er war Bruder im Benedik¬ 
tinerorden/ und da man die Mönche hier nicht fehr hoch 
Ichätzt, fö könnte ihm das IHiaden, freilich nicht fo fehr, wie 
wenn er aus einem Bettelorden käme oder Jefuit gewefen 
wäre. Sie werden niemals erleben, daß man einen Papft aus 
diefem letzteren Orden wählt, weil man befurchtet, fte möch¬ 
ten das ganze heilige Kollegium mit Leuten ihrer Tracht 
anfüllen. Beifpielsweife habe ich von Tolomei nie anders als 
gut reden hören, aber niemals war von ihm als einem die 
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Rede, der als Papft in Frage käme. Ehemals wurde Bellar¬ 
min häufig vorgefdilagen und immer wieder verworfen trotz 
feiner großen Gelehrfamkeit und feines multerhalten Wan¬ 
dels. Man fthreibt mir, daß Porzia von den Zelanti und der 
Partei des Corfini geßützt wird, und bekämpft von Anni¬ 
bale Albani, der ihn ganz befonders fürchtet.-— 

Sagt dem armen Porzia nur Lebewohl, er hat mit einer 
für ihn wahrhaft tragifihen Wendung ausgefpielt. Sein 
Spiel ftand fo gut, daß er fich mit einiger Energie und ein 
paar kräftigen Rucken ficherlich auf den soglio hätte erheben 
fehen. Mittlerweile aber hat man im Dunkel der Nacht ein 
Schmähfihriftchen gegen ihn im Konklave verbreitet, voll 
der Ichwerßen Verleumdungen feiner Ehrenhaftigkeit und 
ganz groben Drohungen gegen feine Perfon. Obgleich diefe 
gemeine Tat alle Ehrenmänner aufs tieffte entrüftet hat und 
Porzia ihre Ahndung mit der ihm natürlichen Kraft und 
Hoheit betrieben hat, hat er fich doch keine Genugtuung 
verfihaffen können. Die Verfaffer des Schmähfthriftchens hat 
man nicht ermitteln können, und der Kämmerling hat ihn 
bei feinen ganzen Bemühungen fo wenig unterftützt, daß 
man nicht ohne Wahrftheinlichkeit annimmt, er fei felbft an 
dem Stückchen beteiligt. Annibale Albani feinerfeits hat 
diefen Vorwurf auf Feinde abgewälzt, die fich Porzia, wie 
er behauptet, in Rom gemacht habe und ftellt fie als Äuße¬ 
rung des Haffes hin, den das römifdbe Volk gegen ihn hege. 
Es mag fich nun mit diefem tückifihen Anfthlag verhalten 
wie es wolle, feine Wirkung hat er getan: einige von Porzias 
Parteigängern sind abgekühlt und fagen, es fei unmöglich, 
einen Mann auf den Thron zu heben, im Augenblick, wo 
ein öffentlicher Makel an ihm hafte. Die Zelanti wiederum 
find der Meinung, daß er bei dieser Verwicklung zuviel 
Eifer und Ehrgeiz habe durchblidcen laßen / in den darauf¬ 
folgenden Abftimmungen hat er alle feine Hoffnungen fort- 
fthwimmen fehen. Die Anfechtung feines Rufes und das 
Zerrinnen feines Glückes, das beides zufammen fäte die 
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Wut in fein Herz, er hat lieh in feine Zelle verkrochen 
und ilt hier nach drei Tagen geltorben an der »rabbia 
papale.c 

So hat Aldrovandi wieder Oberwafler bekommen. Cor- 
fini, Aquaviva und Tencin ftützen ihn aus allen Kräften: 
Annibale Atbani macht kaum geringere Anltrengungen, 
feine Auslchließung durchzufetzen. Der Kandidat ilt nicht 
nach feinem Gefchmack, weil er eine Kreatur des verftorbe- 
nen Papftes ilt und Frankreich zuneigt, das Annibale haßt/ 
noch mehr aber deswegen, weil die Familie der Aldrovandi 
unter dem Pontifikat Clemens XI. recht Ichlecht behandelt 
worden ilt, und Annibale fürchtet, ein Papft aus diefem 
Haufe werde ftch an den Albani rächen. Nun war die Partei, 
die lieh für Aldrovandi gebildet hatte, immerhin fo zahlreich, 
daß Annibale mit Recht zweifelte, ob feine Truppen ihr 
Itandhielten. Er ilt alfo erlt einmal darauf verfallen, fie durch 
eine kleine Ablenkung aufzuhalten und hat, wie weiß ich 
nicht, den von Corfini zum Kardinal ernannten Firrao aufs 
Tapet setzen laßen, fo getan, als ob er feine Wahl billige, 
und lieh gleichzeitig durch eine Kabale mit feinen Leuten die 
Macht gefiebert, ihn, wann und wo er irgend will, von der 
Wahl auszulchließen. Man hat dies Spiel fo weit getrieben, 
daß Viele die Sache Ichon für abgemacht anfahen oder wenig- 
ßens haben anfehen wollen. Die Kardinäle haben lieh in 
Haufen in Firraos Wohnung verfammelt, man hat ihn zu 
feiner Erhebung beglüdcwünfcht/ fie haben ihn in ihre Mitte 
genommen und in die Cappella Siltina geleitet, wo die end¬ 
gültige Abftimmung noch zu gelchehen hatte: in der Tat 
endgültig, denn hier war es, wo ihn die Auslchließung von 
der Partei des Kämmerlings, oder von den kaiferlichen Be¬ 
auftragten erwartete, die erklärt haben, daß ein neapolitani- 
fcher Papft ihrem Souverän nicht genehm fei. Man hat ihm 
alfo niederträchtigerweife den Jarnacftoß in dem Moment 
verletzt, wo er feines Triumphes Ichon gewiß war. Als armer 
Kardinal ilt er von hier in feine Zelle zurückgekehrt und alle 
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Welt fpannte darauf, daß man ihn hier innerhalb zweimal 
vierundzwanzig Stunden würde verrecken fehen. Aber fo» 
weit wie Porzia hat er fich durch diefe Fopperei doch nicht 
bringen laßen. So wenig ehrenvoll diefer Ausgang an lieh 
für ihn ilt, er hat ihn mit einem gleichgültigen Phlegma auf¬ 
genommen, das ihm bei feinen Amtsbrüdern große Ehre 
gemacht hat. Der Kämmerling hat nichts dabei gewonnen, 
als einen Aufßhub. Man hat Aldrovandi zum dritten Male 
vorgefchlagen, und ftärker als je. 

Nun eine ganz andere Gefchichte, die ich freilich wirklich 
nicht erwartet hatte: Tencin ilt verzankt mit Aquaviva. Das 
ilt ein neuer Schlich des Kämmerlings, über den man mir im 
einzelnen keine genügende Aufklärung hat geben können 
oder wollen. Alles, was ich darüber erfahre, ilt folgendes: 
Annibale, der wohl einfah, daß er felblt zu geiltvoll war, um 
Tencin hineinzulegen, hat Paffionnei auf ihn losgelaflen, 
einen der Parteigänger der Deutfchen / er hat ihn deswegen 
für geeignet für feine Abfichten gehalten, weil er annahm, 
daß Tencin, der ihn nicht die Bohne fihätzt, fich nichts Böfes 
von ihm verfehen würde. Tatfächlidi fah auch ich Tencin 
ftets die größte Mißachtung für Paffionei an den Tag legen, 
und war erltaunt darüber/ denn ich bilde mir ein, daß er 
trotz feines ungehobelten bäurifihen Äußeren grade foviel 
los hat, wie der andere. Um was die Gefihichte fich drehte 
und die näheren Umfiände kann ich Ihnen nicht verraten, 
denn ich weiß nichts davon. Man teilt mir nur mit, daß Ten¬ 
cin wirklich in die Falle gegangen ilt, die ihm Annibale ge» 
(teilt hat und daß es darüber zu einem heftigen Wortwechfel 
kam zwilchen Aquaviva und Tencin/ daß Aquaviva, wenig 
erbaut von dem Ton, den Tencin gegen ihn anfihtug, ihn 
hochgenommen und fich mit allen den Seinigen von ihm ge¬ 
trennt hat, fo daß Tencin von nun an ohne jeden Einfluß 
im Konklave bleibt. Aquaviva bleibt Haupt der ganzen 
Partei und führt allein, da Corfini nicht viel mehr ilt, als ein 
Schatten. Die Sache Aldrovandis freilich hat unter diefem 
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Bruch nicht gelitten, man fährt flandhafl fort, feine Wahl zu 
betreiben. Die Zelanti find für ihn, er bekommt bis einund¬ 
dreißig, ja zweiunddreißig Stimmen, und mit vierunddreißig 
wäre die Zahl hinreichend. Es ift nicht unwahrfiheinlich, daß 
man ihm die paar fehlenden Stimmen noch erobert/ fo daß 
man alfo in Rom anfängt, feine Wahl als gefiebert zu be¬ 
trachten. 

Annibale Albani verliert nichtsdeßoweniger den Mut 
nicht, fondern fetzt feinen Widerfiand mit gleicher Beharr¬ 
lichkeit fort. Er hat eine Befprechung mit Corfini gehabt und 
ihm angeboten, entweder einen Paplt aus den Kreaturen 
feines Onkels zu erwählen oder feinetwegen auch einen der 
von Clemens XI. ernannten Kardinäle, ausgenommen Al- 
drovandi/ er hat ihm Mosca vorgeßhlagen, der als Kandidat 
weder gut noch fihlecht ilt. Was Corfini fich anzunehmen 
gehütet hat, weil damit die ganze Ehre der Papftwahl dem 
Albani zufiele. Albani wühlt indes weiter, foviel er kann, 
für Mosca, freilich mit ziemlich mäßigem Erfolg, felbft bei 
feinen Parteifreunden, die zwar zahlreich genug find, eine 
Wahl zu durchkreuzen, aber doch zu Ich wach, um fie zu 
entfiheiden/ davon, daß fein Einfluß in der einen Richtung 
ftärker wirkt als in der andern, gar nicht zu reden. Im all¬ 
gemeinen find die Kardinäle aller Parteien leichter dafür, 
einen Bewerber auszufihließen als zu wählen, und der 
Parteiführer, der feine Leute nicht fo leicht zum einen wie 
zum anderen bringen kann, hat es fefter in der Hand, jeman¬ 
den zu ftürzen als zu erhöhen.-— 

Ende der Gelchichte Aldrovandi: Er hatte Itets das befie 
Spiel der Weit, dreiunddreißig Stimmen bei der Abßimmung. 
Man ichreibt mir, daß Paffionei, der als Stimmprüfer vom 
Tage den dreiunddreißigßen Stimmzettel für diefen Kardinal 
öffnete, fo blaß wie ein Laken geworden fei, weil er fürchtete, 
in denen, die noch im Kelche fleckten, noch den vierund- 
dreißigften zu finden. Aber er ilt mit der bloßen Furcht 
davongekommen/ keine weitere Stimme gab das Acceffit. 
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So hat fich Aldrovandi eine ziemliche Zeit fortwährend auf 
dreiunddreißig Stimmen gehalten ohne weiter zu kommen 
oder abzunehmen, fo daß er die vierunddreißiglte, die er 
noch nötig hatte/ nicht hat erlangen können. Jeder ilt feiner 
Partei treu geblieben; dabei find es jetzt fdion fünf Monate, 
die dies Konklave dauert. Endlich hat Älbani in der Be* 
fürchtung, die Langeweile, die Unbequemlichkeit des Kon« 
klavelebens, Hitze, Anltedcungsgefahr und andere Gründe 
möchten doch fchließlich einen der Seinen dazu bringen, fich 
für feinen Feind zu erklären <und es wäre in der Tat wun» 
derlidh, wenn keiner von ihnen fich den Vorteil hätte zunutze 
machen wollen, dem künftigen Paplt einen fo wichtigen 
Dienlt zu teilten, wäre es nicht eine alte Erfahrung, daß die 
Päpfte für nichts ein kürzeres Gedächtnis befitzen, als für 
die Intrigen, die man während eines Konklaves zu ihrem 
Vorteil angezettelt), Annibale Albani alfo hat belchloßen, 
die letzte Feder Ichnellen zu laßen, um Aldrovandi um jeden 
Preis loszuwerden. Er hat ihm alfo einen gewiflen Pater 
Ravali, ein Bettelmönch mit dem weiten Ärmel, und einen 
der Haupthänfe des ganzen Ordens, auf den Hals gelchidct. 
Per hat dem Kardinal Aldrovandi in der Drehlade einen 
Befuch gemacht, und ihn zu feiner bevorltehenden Erhöhung 
beglückwünlcht, die man in Rom Ichon für gewiß hielte. 
Worauf der Kardinal ihm erwiderte, daß ihm freilich die 
Mehrzahl feiner Amtsbrüder die Ehre antue, an ihn zu 
denken, daß er felbft aber die Sache noch als durchaus nicht 
abgelchloßen anfähe. Er halte vielmehr für wenig wahr« 
Icheinlich, daß der gute Wille, den man für ihn habe, fein Ziel 
erreiche, da er nun fchon feit langem durchaus keine Fort« 
ßhritte mache, vielmehr einige Perfonen, die gegen ihn ein¬ 
genommen feien, feine Wahl mit allen ihren Kräften zu ver¬ 
hindern fuchten. Diefe Worte hat der Mönch als Text ge¬ 
nommen und dem Kardinal eine fehr fromme und empfindfa« 
me Predigt gehalten über die maßlofe Dauer diefes Konklaves, 
den Mißbrauch der Intrigen, über das Ärgernis, das eine 
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folch lange Ausdehnung der ganzen Chrißenheit gehen 
müfle, über die Gefahren, wenn man die Kirche fo lange 
ohne Haupt ließe. »Ich fühle felblt fehr wohl, wie wahr all 
das iß, was Ihr mir hier vortragt,« erwiderte ihm der Kar¬ 
dinal / »aber folche höchß gerechtfertigten Vorfiellungen folltet 
Ihr lieber Eurem Freunde, dem Herrn Camerlengo machen, 
der feinen Einfluß und feine Gewandtheit zu nichts braucht, 

als alle zu ßürzen, die man zur Wahl vorfihlägt.«- 

»Ach, Monfignore,« hat der Bettelmönch entgegnet, »mehr 
als einmal habe ich mir flhon ihm gegenüber dazu die Frei¬ 
heit genommen. Aber verfetzen fich Eure Eminenz doch 
einmal in des Herrn Kämmerlings Lage. Sie kennen die 
alten Zwilte zwilchen beiden Familien. Der Euren iß unter 
dem Pontifikat feines Onkels nicht wohl mitgefpielt worden/ 
er befürchtet nun das gleiche Schidtfal für die Seinen, wenn 
die oberfie Gewalt in Euren Händen liegen wird. Sonß 
aber glaube ich feine wirklichen Gefühle nach den Gefprächen, 
die wir miteinander hatten, zur Genüge zu kennen, um 
Euch zu verfichern, daß er nicht die geringße perfönliche 
Feindfchafi gegen Euch im Herzen trägt, und ohne diefe 
Befürchtung bald aufhören würde. Euch entgegen zu fein. 
Aber freilich, ich kann Euch nicht verhehlen, daß er glaubt, 
Ihr feid ihm nicht hold.« — »Darin irrt er gewißlich,« hat 
der Kardinal entgegnet, der von diefer Eröffnung entzückt 
war/ »bei den Unfiimmigkeiten von ehedem hat es (ich nie 
um Wichtiges gehandelt, und ich habe alles Ichon feit langem 
vergelten. Auch liegt mir fehr fern, anzunehmen,daß der Herr 
Kämmerling perfönlich überhaupt beteiligt gewefen iß. Er 
darf nicht bezweifeln, daß ich ihn fehr hodißelle, und ihn 
ganz fo werte, wie er es verdient, und ich bin nicht der 
Mann, die zu vergeflen, die mir gute Dienftegeleiftet haben.« 
— »Aber, wenn der Fall fo liegt,« hat der Mönch wieder 
begonnen, »fiheint es mir weit leichter, als ich geglaubt hätte, 
euch zufammenzubringen. Ich fehe ja, daß beide Seiten 
dazu geneigt find. Wollt Ihr mir geßatten, ihm mitzuteilen. 
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wie Ihr Ober ihn gefonnen feid, und ich überbringe Euch, 
fobaid ich kann, feine Antwort.« 

Aidrovandi, der kein anderes Hemmnis feiner Wahl 
mehr erblickte und um alles in der Welt gewünlcht hätte, 
diefen Dorn aus feinem Fuß herauszuziehen, hat liebend 
gern eingewilligt. Daraufhin hat man dann noch hin« und 
hergeredet, und nach einer Viertelftunde gleichgültiger Un¬ 
terhaltung hat Geh der Mönch erft verabfchiedet. Dann, 
plötzlich, wie wenn er darüber nachdächte, hat Ravali zum 
Kardinal gefagt, indem er fthon mit einem Fuß in der Tür 
ftand: »Ach, Monfignore, die Worte eines armen Mönches 
find für Perfonen von Eurer Bedeutung eine zu fchwache 
Sicherheit/ ich weiß nicht recht, ob fie auf die Gefinnung des 
Herrn Camerlengo von großem Einflüße fein werden; befler 
wäre es fihon, wenn ich ^kräftigere Dinge aufzuweifen hätte, 
um ihn zu überzeugen. Geftattet mir, wie aus eigenem 
Antriebe Euch zu fchreiben, und die Vorfiellungen in meinen 
Brief einfließen zu laßen, die ich fo frei war. Euch über das 
Ärgernis diefes überlangen Konklaves zu entwickeln/ das 
gibt mir dann Gelegenheit, auf die Sache zu kommen und 
diefelben Dinge hinzuzufügen, die foeben den Gegenftand 
unterer Unterredung gebildet haben. Dann habt Ihr die 
Möglichkeit, in Eurer Antwort all das zu lagen, was Ihr 
zu mir, Monfignore Kardinal Albani betreffend, geäußert 
habt. Habe ich ihm dann von den Gefühlen gefprochen, die 
Ihr für ihn hegt, und es bleiben ihm Zweifel, fo werde ich 
etwas in der Hand haben, fie zu zerftreuen.« Man hat fich 
darauf geeinigt und der Abrede gemäß gehandelt. Es 
wird fogar behauptet, die Antwort Aldrovandis fei in 
puncto Dankbarkeit reichlich ftark ausgefallen. Annibale 
Albani aber, mit diefem Antwortlchreiben bewehrt, begab 
fich zu den Zelanti und fpradi: »Seht, feht euer Aidrovandi, 
euer Mann Gottes, von dem ihr mir tagtäglich rühmt, daß 
er fich nie dazu hergeben würde, zu intrigieren, um Gottes 
Statthalter zu werden! Da feht ihr den Schleicher am Werk, 
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wie er mit Verfprech ungen arbeitet, um fich mit mir gutzu- 
ßellen, und meine Wahlltimmen zu bekommen.« Da riefen 
Ruffo, Petra und die anderen Zelanti nach der Lefung feines 
Briefes: »Das iß wahrhaftig abfcheulich! Aldrovandi iit ein 
Wahllchleicher! Einen folchen will der heilige Geilt nicht, 
man foll uns nicht mehr von ihm reden.« Der arme Mann 
hat von Tag zu Tag feine Hoffnungen bei der Abltimmung 
fchwinden fehen. Er hat begriffen, daß er fich durch feine 
Schelmerei felbß den Hals gebrochen hat, und hat als erßer 
feine Parteifreunde gebeten, nicht mehr an feine Wahl zu 
denken. Wie man weiter fagt, hat er dann felbß den Vor- 
Ichlag gemacht, fie mochten ihren guten Willen für ihn 
auf Lambertini übertragen, der fein Landsmann und Ver¬ 
wandter iß. 

Endlich hat Aquaviva fich noch ein letztes Mal mit dem 
Kämmerling befprochen. Er hat ihm vorgeßellt, daß das 
Konklave nun fünf und einen halben Monat dauere/ es fei 
unmöglich, noch länger darin zu bleiben, und man müfTe 
fo oder fo damit fertig werden. Annibale Albani hat auf 
Mosca befianden und fich über die Dickköpfigkeit des Kar¬ 
dinalneffen beklagt, der eine Kreatur des Corfinipapßes 
zurückweife. »Es iß zwecklos, von Mosca zu reden,« Tagte 
ihm der Kardinal von Aragon, »ihr wollt von unteren Kar- 
dinälen keine, wir werden keinen Papß nach eurer Wahl 
machen, aber wir wollen einen Papß wählen, dem auch ihr 
zustimmt. Aldrovandi paßt euch nicht, gut, denken wir nicht 
mehr daran. Bleibt uns alfo nur übrig, einen von den partei- 
lofen Kardinälen zu nehmen, und das find die Benediktiner. 
Unter denen fehe ich keinen Papßfähigen außer Lambertini 
oder Lercari, welchen von Beiden wollt ihr haben? Wollt 
ihr Lambertini? Er iß aus den Kirchenßaaten gebürtig, wie 
es die Römer verlangen.« »Lambertini? Es fei! von ganzem 
Herzen,« Tagte der Kämmerling, der felbß einen Imam ge¬ 
wählt hätte, um nur keinen Aldrovandi zu bekommen. 
»Na alfo,« hat darauf der andere erwidert, »machen wir es 
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fo, die Sache ift abgemacht.« Nachdem lieh fo die Partei¬ 
häupter eins waren, hat man Lambertini geholt/ man hat 
ihn zur Kapelle geleitet, wo er einfiimmig durch Zettelwahl 
erwählt wurde, am Tage nach Marientag im Augult. Er hat 
den Namen Benedetto angenommen zur Erinnerung an 
Paplt Benedikt XIII., der ihm den Kardinalshut verliehen 
hat. Man fchreibt mir, daß er lieh vor Freude nicht zu laßen 
wußte bei diefem Ausgang. Schon lange Tagte er ihnen in 
feinem Ton eines Bruder Luftig, aber aus Unfinn: »Se 
volete un buon coglione, pigliatemi.« 

Profpero Lambertini ilt in Bologna geboren, deflen Erz- 
biiehof er bis heute war, und Itammt aus einem adligen, 
und, wie ich habe Tagen hören, fogar ziemlich alten Haufe, 
aber keinem berühmten. Er ilt ungefähr vierundfechzig bis 
fünfundfechzig Jahre alt. Er ilt kaum mittelgroß, ziemlich 
beleibt, und ein Itämmiger Menlch/ mit feinem fidelen vollen 
Rundgeficht ilt er das rechte Bild eines Biedermannes. Er 
ilt freimütig, fchlicht und ohne Umlchweife, heiter und an¬ 
genehm, ein guter Unterhalter, dem die Zunge manchmal 
ein bißchen durchgeht, denn er liebt gepfefferte Gefchichtchen. 
Dabei von reinen Sitten und regelmäßigem Wandel, dem 
Kardinal Camus, Bifchof von Grenoble, fehr ähnlich. Seinen 
Sprengel in Bologna leitete er mit großer chriftlicher Milde 
zu allgemeiner Erbauung. Aber die mehr grenadiermäßige 
als für einen Paplt Ichickliche Art, feine Sätze zu bauen, 
muß er noch ablegen. Begonnen hat er feine Laufbahn als 
Rechtsanwalt, was er ziemlich lange war und worin er fich 
auch heute noch gern betätigt. Er gilt als ein gelehrter Mann, 
befonders im Kirchenrecht und in gottesdienftliehen Riten, 
über die er ein ziemlich langes Werk hat erlcheinen laßen. 
Ob er ftch für die Regierung eines Staatswefens eignen 
wird, kann ich freilich nicht Tagen, das müßen die Ereig- 
nifle lehren/ bislang Icheint es ihm jedenfalls mehr Spaß 
zu machen, in feinem Arbeitszimmer literarilche Studien 
zu treiben, als lieh mit öffentlichen Gelchäften abzugeben, 
26 De Brofles Briefe II 
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und mit ein paar Freunden Hiftörchen auszukramen, ais 
mühfelig weitausfchauende politilche Pläne zu Ichmieden. 
Es wird allem Anfihein nadi eine ruhige und friedfertige 
Regierung werden. Alles in allem eine recht gute Wahl! 
Natürlich, wie wäre es auch zu bezweifeln, da ich ihm doch 
meine Stimme gegeben hatte, damals, als wir an der Porta 
di San-Pancrazio unfere Papltwahl abhielten! 

In Bologna werden fie mich für einen Zauberer oder 
allermindeltens für ganz außerordentlich gut unterrichtet in 
allen Gefchäften halten, weil ich ihnen diefe Wahl voraus- 
fagte, als ich zu Beginn des Konklaves bei ihnen durchkam. 
So verfdiafft einem bisweilen der Zufall, trotz Tacitus, den 
Ruf als berühmter Staatsmann/ denn man will Itets mehr 
Feinheit in den Gefihehniflen entdecken als darin liegt. Aber 
der heilige Vater felblt, ob er mir wohl was zugute tun 
wird und daran denkt, mir feine Erkenntlichkeit dafür zu 
bezeugen, daß ich feine Erhebung vorausfagte, als wir uns 
auf der Polt von Ankona trafen? Wir werden fehen. Wenn 
der Heilige Geilt mich damals ganz und gar erleuchtet hätte, 
fo würde ich ihn unfehlbar um feinen Kardinalshut gebeten 
haben, und er wäre glücklich gewefen, ihn um den Preis an 
mich abzutreten. Wie Ichade! Die beite Gelegenheit, die 
ich je hätte finden können, im geglichen Stande mein Glück 
zu machen, habe ich fo verpaßt! Aber ich fehe wohl-ein, 
daß der Himmel mich nicht dafür beftimmt hat, und trölte 
mich darüber, vorausgefetzt, daß es dem Himmel gefalle, 
feine Gunltbezeugungen auf Euch hinzulenken und feine 
zeitlichen Segnungen über Euch herabträufeln zu lalfen. 
Alfo gelchehe es! Sela! 



ANHANG 




ANMERKUNGEN 

<Im Namenverzeichnis find die Anmerkungen durch ein Kreuz hinter 
der Seitenziffer kenntlich. Die Zeilenziffer bezeichnet die Steife im 3jzei- 

ligen Satzfpiegel.) 


Seite 5. 

Zeile 24. In der Nacht zwilchen 2. und 3. Dezember 691 nach Grün- 
düng Roms <= 62 v. Chr.) gingen die Sendboten der Aliobroger in die 
Falle, die Cicero auf der milvifihen Brücke ihnen geltellt hatte. Briefe 
der Verfihworenen an Katilina und das gallifihe Volk fielen in feine 
Hand, die die Verfihwörung aufdeckten und ihn vor aller Welt berech¬ 
tigten, die fihärflten Maßregeln zur Rettung der Republik anzuwenden. 
<Gefihichte der katilinarifihen Verfihwörung von Salluft, überfetzt von 
Charles de Brofles.) 

Seite 6. 

Zeile 25. König Sefoltris gilt in griechifihen Quellen, namentlich bei 
Herodot, als mächtiger ägyptifiher König. Kurt Sethe <1900) weilt nach, 
daß wahrfiheinlich die Taten der beiden Könige Ufertefen II. und 
Ramfes II. auf ihn übertragen wurden. 

Zeile 27. Der Architekt Domenico Fontana <1543—1607) war der 
Erbauer der Kapelle für Sixtus V. in Santa Maria Maggiore, fowie von 
Lateran und Quirinal. 

Seite 7. 

Zeile 22. Rom wurde im römifihen Jahre 388 <365 v. Chr.) von den 
Galliern erobert und eingeäfihert. Nur die Burg des Kapitols hielt fich. 

Seite 8. 

Zeile 29. Via del Babuino = Paviansftraße, nach einer dort früher 
Gehenden Figur, die das Volk für einen Affen hielt. 

Seite 9. 

Zeile 5. Bedreddin HafTan. Das Märchen füllt die Erzählungen von 
Taufendundeiner Nacht von der 95. bis 122. Nacht. Der hier intereffie- 
rende Hergang iß kurz folgender: Bedreddin HalTan, ein Veziersfohn, 
wird in der Hochzeitsnacht von Genien entführt und dann arm und ver¬ 
laßen von einem Zuckerbäcker adoptiert, deflen Gefihäft er erbt. Von 
feiner Mutter lernte er einft die Bereitung befonders guter Rahmtörtchen. 
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Sie kommt zufällig nach Damaskus, und als man ihr die Tortdien lobt, 
läßt fie fich eins holen. Kaum aber hat fie den erltcn Biflen gegeflen, weiß 
fie, daß nur ihr Sohn fte bereitet haben kann, und wird vor Schreck und 
Freude ohnmächtig. Die Rahmtörtcfaen führen dann zur Wiedervereini¬ 
gung von Mutter, Sohn und feiner Familie. Eine franzöfilche, fehr ge¬ 
reinigte Ausgabe erfchien 1707 im Haag, überfetzt von Galland, mit 
dem Vermerk »suivant la copie imprimee ä Paris«. 

Zeile 14. Frangipangewürz ilt die Frucht eines mittelamerikanifchen 
Baumes, Plumeria rubra L., der nach dem franzöfifchen Botaniker Plumier 
<um 1700) benannt ilt 

Zeile 20. Martialot foll wohl heißen: Jean Francois Maffialot. Sein 
»Cuisinier roial et bourgeois qui apprend ä ordonner toute sorte de 
repas« erlcfaien Paris 1691 in 8°. 

Zeile 26. Wortfpiel. Deutlch: Nicht Jedem ilt es geltattet, nach Korinth 
<an die Korinthen) zu kommen. 

Seite 10. 

Zeile 32. Pater Foucquet, Jefuitenpater und Mathematiker, feit 1699 
als Miffionar in China tätig. Er lebte lange dort, ging aber Ichließlich in 
dem Beltreben, die chriltliche Weltauffaflung mit den chinelilchen Mythen 
zufammenzubiegen, feinem Orden zu weit und ward 1622 abberufen. 
Er trat dann aus der Gefellfchaft aus und ftarb etwa 1740. 

Seite 12. 

Zeile 14. Bedfchapur oder Vifapur, — Name einer heute anglo-indi- 
Ichen Stadt im Diltrikt Bombay, früher Hauptftadt eines mufelmanifchen 
Reiches. 

Seite 13. 

Zeile 3. Der jetzige Paplt ift Clemens XII. aus dem Haufe Corfini. 
Seite 15. 

Zeile 15. Italienifch: »Daß alles im Abtritt verfchwindet«. 

Seite 17. 

Zeile 3. Der Brunnen auf der Pia2za Navona ward von Bemini ent¬ 
worfen und im Auftrag Innocenz X. Pamfili ausgeführt. 

Zeile 20. Paul V. Borghefe ließ 161z die Fontana dell'Acqua Paola 
errichten. Die Erbauer waren Carlo Maderna und Giovanni Fontana. 

Seite 18. 

Zeile 32, Der Titel des von de Brolles fo häufig zitierten Reifebuches 
lautet: »Nouveau Voyage d'Italie«. Es war der erlte belfere Reifefuhrer 
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überhaupt und erlebten in vielen Auflagen und Nachdrucken, die erde 
Auflage 1691—98. Zur 5. Auflage ließ Addifon Anmerkungen von 
lieh hinzudrucken. Die römilche Zenfur konnte gar nicht anders, als ein 
Werk befchlagnahmen, das fo viele Angriffe auf die katholilche Kirche 
enthält. Miflon war als eifriger Protedant zu bekannt. Hatte er doch, 
von den Sektierern in den Cevennen beeinflußt, einmal den Gedanken 
gehabt, den Paplt felber zu bekehren. Er war bis zur Aufhebung des 
Edikts von Nantes franzöftlcher Parlamentsrat, mußte dann nach England 
flüchten und ward Erzieher beim Grafen von Ormond, deflen Sohn er 
auf Reifen durch Hofland, Deutdhland und Italien begleitete. Die Aus« 
beute diefer Reife legte er in dem obengenannten Werk nieder. Er 
darb 172 z. 

Seite 19. 

Zeile 3. Die »Satire Menippee« id eine Sammlung von Satiren in 
zwölf Teilen, die 1594 zuerd in Tours bei Jamet Mettayer gedruckt und 
gegen die katholifche Liga gerichtet id. Sie enthält gereimt oder in Prosa 
religiöfe und politilche Satiren im Rabelaisdil. Als Verfafler werden ge« 
nannt: Pierre le Roy, Jean Paflerat, Florent Chreltien, Nicolas Rapin 
und Pierre Pithou, alles Anhänger der gemäßigten Partei. Der Titel id 
von Varro entlehnt. Das Buch hatte großen Erfolg und diente vielen 
ähnlichen Werken als Vorbild. 

Seite 19. 

Zeile 25. Antoine Bremont, Dominikanergeneral, geboren 1692 zu 
CafGs in Frankreich, gedorben 1755 zu Rom. Er fihrieb: Buflarium 
Ordinis Praedicatorum (Rom 1729—40) und Annalium Ordinis Prae« 
dicatorum Volumen Primum (Rom 1756). 

Zeile 33. Ananias und Saphira hatten Land verkaud und den Erlös 
daraus nicht, wie es Brauch bei den Urchriden war, den Apodeln ganz 
ausgehändigt, fondem einen Teil zurüdcbehalten. Als Petrus fie wegen 
ihres Leugnens zur Rede dellte, fielen Mann und Frau nacheinander tot 
nieder. (Apodelgelchichte 4—5.) 

Seite 20. 

Zeile 2. Francois Defeine war ein franzöfilcher Buchhändler und 
Bücherkenner. Er darb 1715 in Rom, wo er nach mehreren Reifen in 
Italien Geh niederließ. Seine Werke find: Description de la ville de Rome 
en faveur des etrangers, Lyon 1690/ Nouveau voyage en Italie, conte« 
nant une description exacte de toutes les provinces usw., Lyon 1699/ 
Rome ancienne et moderne, Leyden 1713 in tz 0 / Tavole della geografia, 
1690 in folio. Defeine gilt für fehr genau, befonders bei Quellenangaben. 
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Zeile 16. John Law war Schotte von Geburt. Er hat als Erfter <716 
in Frankreich eine Kreditanftalt mit Bankzetteln gegründet, zugleich 
plante die Gefelllchaft eine Ausbeutung und Kolonifierung Kanadas 
und der Länder am Milfiffippi. Das viele umlaufende Geld, die hohen 
Zinfen und der leichte Gewinn verfetzten das Volk in einen Raufch, dem 
rafih die Ernüchterung folgte. Da die Bank bald keine Dedcung mehr 
hatte, ward die Dividende erft ungebührlich erhöht, dann das gemünzte 
Geld willkürlich hinauf- und herabgefetzt, das Tragen und Befitzen von 
Kleinodien verboten. 1720 (teilte die Bank ihre Zahlungen ein und riß 
Unzählige ins Verderben mit Law mußte vor der Volkswut flüchten/ 
fein Hab und Gut wurde befihlagnahmt. Er ging erft nach Brüflel, dann 
nach Venedig, wo er 1729 ßarb. 

Seite 25. 

Zeile 6. Biribi, Kartenfpiel/ f. Bd. I. Anm. S. 423 und Abbildung in 
diefem Band. * 

Seite 27. 

Zeile 30, M. Joly de Blaisy, Parlaments-Präfident in Dijon, entfaltete 
in Rom folchen Prunk, daß man ihn dort als »Fürlien« qualifizierte. R. C. 

Seite 29. 

Zeile 7. Die Fontana della Barcaccia ili von Bernini und zum Ge¬ 
dächtnis an den franzöfifchen Sieg über die Hugenotten bei La Röchelte 
<1627) errichtet. 

Zeile 12. Minimen = firatres minimi, Orden, gelüftet im 15. Jahrhun¬ 
dert vom hl. Franziskus von Paula und zu den Franziskanerorden 
gehörig, ln Frankreich hießen fie auch »(es bons hommes«. Sie tragen 
fchwarze Tracht und einen Gürtel mit zwei Knoten. Der Orden fordert 
außer den üblichen Mönchsgelübden Enthaltfamkeit von Milch, Eiern, 
Fleilch ufw. und hat jetzt nur noch in Italien Niederlaflungen. 

Zeile 14. Die fpanifihe Treppe iß auf Grund eines Vermächtnifles 
des franzöfifchen Botfchafters Gouffier erbaut. Die Baumeifier find 
Speccfai und De Sanctis. 

Zeile 21. Kirche und Klofter der SSa. Trinitä dei Monti ließ Karl VIII. 
von Frankreich 1494 bauen und den firatres minimi zur Verfügung 
(teilen. Sixtus V. Peretti ließ 1595 die Kirche neu in Stand fetzen und 
weihen. Kirche und Klofier gehören heute den Nonnen des Sacr£ Coeur. 

Seite 29. 

Zeile 24. Der Kardinal Melchior de Polignac entflammte dem Bearner 
Adel. Außer guter Begabung für die Wiflenfihaften war er gefelllchaft- 
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Heft fehr gewandt und beliebt, bei Ludwig XIV. fowohl als au<b beim 
‘Königspaar Sobieski in Polen, zu dem er 1693 als Gefandter von Frank« 
reich reifte. Nach Johanns Tod wußte er der Königin durch gefeindete 
Machenfihaften alle AusGcht auf den Thron für einen ihrer Söhne zu 
rauben, doch glückte ihm auch die Thronerhebung feines Kandidaten, 
eines Prinzen Conti, nicht, fondern die Wahl der Polen fiel auf Auguft 
den Starken von Sachfen, was dem Kardinal in Frankreich eine zeit¬ 
weilige Ungnade eintrug. Während diefer Ruhezeit fihrieb er den »Anti- 
Lukrez«,eine Widerlegung des heidnilchen Lukrez. 1706 ward er auditor 
rotae zu Rom, bis 1709, wo er im Auftrag feiner Krone nach den Nie¬ 
derlanden gefchickt wurde. Er ifolierte durch gefihidkte Unterhandlungen 
mit England die Niederlande und brachte 1712—13 den für Frankreich 
vorteilhaften Utrechter Frieden zuftande. Polignac war als Sammler 
archäologifih und künftlerifch fehr bewandert. So kaufte er bei Rom ein 
Grundftück, wo er feinen hiftorifchen Studien gemäß Kunftwerke ver¬ 
muten konnte, und richtig wurden dort neun lebensgroße Marmorftatuen 
ausgegraben. Der König von Frankreich kaufte Ge für ein immerwäh¬ 
rendes Jahrgehalt von 20 000 Livres an den Jeweils älteften Polignac. 
Auch Friedrich d. Gr. kaufte einen Teil der Sammlungen. In den Jahren 
1721—3t war Polignac Botfihafter für Frankreich am päpftlichen Hof. 
Sein Nachfolger war der Herzog von St.-Aignan. Polignac ftarb 1741. 
Am Konklave 1740 hat er als Achtzigjähriger nicht mehr teilgenommen. 

Zeile 30. Lat.: »Ich kenne euch nicht!« 

Zeile 32. Pierre Guerin de Tencin <1680—1758) war einer derfähig- 
ften firanzöGfchen Kardinäle. Er ward bei den Oratorianern erzogen und 
machte an der Sorbonne feinen Doktor. 1719 bekehrte er John Law zum 
Katholizismus. Seine Schwefter Claudine Alexandrine, eine der geift» 
reichften galanten Frauen von damals, liebte ihn leidenfchaftlich und hat 
viel zu feinem Emporkommen beigetragen, es heißt fogar durch eigene 
Gunftbezeugungen. Tencin war im Janfeniftenftreit ein heftiger Gegner 
der Janfeniften. 1721 ging er mit Kardinal Rohan als Konklavift nach 
Rom und war dann dort franzöfifcher Gefchäftsträger. Im Konklave 1740 
hatte er die Geheimaufträge der franzöGfchen Krone zu übermitteln. 
1742 ward er Staatsminifter unter Fleury, zehn Jahre fpäter gab er den 
Staatsdienst auf und zog Geh in feine Diözefe Embrun zurück, wo er 
1758 ftarb. 

Zeile 35. Gennain Louis de Chauvelin, f. Bd. I., S. 461. 

Seite 30. 

Zeile 30. Daniele da Volterra, eigentlich Ricciarelli <1509—1566), Maler 
und Bildhauer, wahrfcheinlich Schüler von Sodoma und Baldaflare 
Peruzzi. 
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Seite 31. 

Zeile 2. Pfcre Francois Jacquier <1711—1788), Sprachgelehrter, Inge* 
nieur und Mathematiker, kam mit fedhzehn Jahren nach Rom, wo er Geh 
befonders mit P&re Lefeur befreundete, fo daß Ge ihre Werke gemeinfam 
herausgaben. Um 1731 nahm ihn fein Gönner Kardinal Alberoni mit in 
die Romagna, zum Studium der dortigen Schutzwerke gegen Ober» 
fdhwemmungen. «733 erhielt er einen Lehrftuhl für Bibelkunde im Colle¬ 
gium de Propaganda Fide, 1739 erfehien der erfte Band feines Kommen¬ 
tars zu Newton, 1746 ward er Profeflor für ExperimentalphyGk am 
Collegium Romanum. Das hier erwähnte Werk hat den Titel: »Isaaci 
Newtoni philofophiae naturalis principia mathematica, perpetuis com- 
mentariis illustrata communi Studio P. P. Th. Leseur et Fr. Jacquier.« 
Genf 1739—42/ 4 Teile in drei Bänden in 4 0 . Die fonftigen Titel feiner 
Schriften verraten eine erftaunliche Vielfeitigkeit. Sie Gnd in der »Bio¬ 
graphie universelle« aufgezählt. 

Seite 31. 

Zeile 7. Nicole Malebranehe <1638—1715), franzöGfiher Philofoph und 
Myftiker. Er fchrieb, vom Studium des Descartes angeregt: »De la 
recherche de la verite«, Paris 1674. Darin ftellt er die Behauptung auf: 
»Wir Ichauen ade Dinge in Gott, da unfer Geilt in feinem enthalten ift.« 
Außerdem Ghrieb er noch: Entretiens sur la m£taphysique et la religion. 
Rotterdam 1688. 

Zeile 11. Chriftian Freiherr von Wolf <1679—1754), deutfcher Ma¬ 
thematiker und Philofoph, habilitierte Geh 1706 in Leipzig. Leibniz ver- 
anlaßte beim König von Preußen feine Berufung nach Halle, wo Wolf 
zwar wegen der wundervollen Durdifichtigkeit feiner Vorträge ein ge» 
fuchter Lehrer ward, zugleich aber auch, befonders wegen feiner Schrift: 
»De philosophia SinenGum morali« den Groll der Pietiften erregte. Sie 
verklagten ihn in Berlin fo, daß ihm 1723 unter Androhung des Hängens 
befohlen wurde, Halle in 24 Stunden zu verladen. 1740 erhielt er dann 
durch Friedrich den Großen völlige Genugtuung, ward 1745 Kanzler 
und ftarb 1754. Er hat über (amtliche mathematifche und philofophiGhe 
WilTensgebiete gehandelt. 

Zeile 14. Villa Medici, 1544—60 erbaut von Annibale Lippi, viel¬ 
leicht mit Beihilfe Michelangelos. Der erfte EigentGmer war Kardinal 
Ricci von Montepulciano. Dann kaufte Ge Alexander von Medici <fpäter 
Leo XI.), 1700 wurde Ge von Ludwig XIV. angekauft und fpäter die 
franzöGfche Kunftakademie aus dem Palazzo Saiviati al Corso dorthin 
verlegt. 

Zeile 23. Die in den Niobidengruppen dargeftellte Sage ift folgende: 
Niobe, eine Fürftin, vermaß Geh im Stolz auf ihre 7 Söhne und 7 Töeh- 
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ter, mehr zu fein, als die Mutter von Apollo und Artemis. Darauf tötete das 
göttliche Gefchwifterpaar die Kinder alle mit Pfeillchüflen vor den Augen 
der Mutter, die Schließlich vor Schmerz zu Marmor erftarrte, aber immer 
noch vergoß der Stein Tränen. Das Werk galt damals für eine Arbeit 
von Praxiteles und ift heute in Florenz. 

Zeile 34. Kardinal Aquaviva von Aragon ftammte aus einer neapoli- 
taniSchen Familie, mit Wahrnehmung der Gefihäfte für Spanien beim 
päpftlichen Hof beauftragt. Er war Parteigänger Spaniens und Feind 
Österreichs. Als er Spanilche Werber bei lieh aufnahm, Stürmte das Volk 
feinen Palazzo, mußte aber Später um Verzeihung bitten. Er lebte von 
1695—1747. 

Seite 3z. 

Zeile 3. Francesco Borromini <1599—1667), römilcher Architekt, war 
Oberitaliener. Er arbeitete erlt mit Carlo Maderna an St. Peter und 
dem Palazzo Barberini, dann mit G. L. Beraini, mit dem er Geh bald 
entzweite. Er baute die Kirche San Carlo alle Quattro Fontane mit 
daranitoßendem Klofter, das Oratorio die San Filippo Neri mit unge¬ 
heuren Kloftergebäuden, dann den Glockenturm der Sapienza <Univer- 
lität), der mit feiner Gewundenheit den hödiften Unwillen der klalGlch 
gerichteten Baumeifier erregte. Borromini hat durch feine vielen Bauten, 
die hier nicht alle genannt werden können, dem römilchen Straßenbild 
manchen neuen Zug hinzugefugt: Er als Erfler hat den gebrochenen 
Giebel und die gefihwungene Faflade als architektonifches Ausdrucks¬ 
mittel neu angewandt. Er Starb in geiftiger Umnachtung und vernichtete 
vorher das meifte feiner Entwürfe, fo daß wenig erhalten ift. Th.—B. 

Zeile 4. Das Collegium de Propaganda Fide <zur Ausbreitung des 
Glaubens) ward 162z von Gregor XV. LudoviG begründet. Das heutige 
Gebäude ward 1627 im Aufträge Urbans VIII. Barberini erbaut und 
von Borromini vollendet. Es unterfteht den Jefuiten und nimmt Schüler 
aller Zungen unentgeltlich auf. Sie mülfen geloben, lieh den Gefetzen 
des Kollegiums zu unterwerfen, in keine andere Gefelllchaft ohne Er¬ 
laubnis einzutreten und Geh dahin zu begeben, wohin die Kongregation 
Ge Schickt. Am 6. Januar ift dort alljährlich öffentliches Redefeft in den 
verSchiedenften Sprachen. 

Zeile 13. Der Prälat Filippo Maria Monti <»675—1754) entftammt 
einer hodiangefehenen und tüchtigen Familie Bolognas. Er war damals 
Sekretär bei der Kongregation de Propaganda Fide und ward 1743 
Kardinal. Der miterwähnte »Cordon bleu« ift Antoine Felix Marquis 
de Monti, franzößfeher Generalleutnant und Diplomat <1681—1738). Der 
»Cordon bleu« ift hier das Band des Hl. Geift-Ordens in Frankreich, 
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deflen Ritter diefer Monti <737 wurde/ fonft auch der Ausdruck für den 
Koch. 

Zeile 27. Afmagestes ift eine Zufammenfaflung aftronomifiher 
Beobachtungen aus dem 2. jahrh. n. Chr. und enthält das Togen. 
Ptolemäifche Syftem. Der Verfafler ift Claudius Ptolemäus, Mathema¬ 
tiker, ATtronom und Geograph. Das Buch heißt auch: Syntaxis mathe- 
matica oder Constructio mathematica. Die arabifihe QberTetzung 
tabrir al maghesthi ward dann im 12. Jahrh. ins Lateinifihe übertragen 
und trug obigen Namen. 

Zeile 34. Longhi oder Lunghi, Name zweier römifcher Architekten, 
Martin und Hieronymus, Vater und Sohn. Der Palazzo BorgheTe ift um 
1580 von Martin Longhi erbaut. Hieronymus baute u. a. San Carlo al 
Corso. Er Ttarb 1619 im 50. Jahr. 

Seite 33. 

Zeile 3. Von der eigentümlichen Form des Palazzo BorgheTe Tpricht 
auch ein zeitgenölüfcher Vers: 

II Cembalo di Borghese 

II Dado di Farnese 

II Portone di Carboniani 

E la Scala dei Gaetani 

Sono i quattro maravigli Romani. 

Deutfih: 

Die Zimbel der BorgheTe, 

Der Würfel der Famefe, 

Der Gaetani Treppe im Haus, 

Der Carboniani Pforte draus, — 

Machen in Rom vier Wunder aus. 

Seite 34. 

Zeile 21. Der Palazzo Giultiniani ift von Carlo Fontana und Borro- 
mini erbaut. Der Auftraggeber war Vincenzo Giultiniani. Die Samm¬ 
lungen von damals find heute zerftreut, die Bilder teilweile in Berlin. Die 
Giultiniani find aus Genua eingewandert. 

Zeile 26. Kardinal Scipio BorgheTe, der Neffe Pauls V., ließ Anfang 
des 17. Jahrh. die Villa BorgheTe erbauen. Der Baumeifter des »Casino« 
ift Hans von Xanten (Giovanni Antonio Fiammingo). 

Seite 35. 

Zeile 32. Der ftoifihe Philofoph Seneka war der Erzieher des Kaifers 
Nero. Als fein Zögling feinem böferen Selbft folgte, ward ihm der alte 
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Lehrer läftig und Seneka ward zum Sterben verurteilt, ihm aber die 
Todesart freigeftellt. So ließ er Qch im Bade die Pulsadern öffnen. 

Seite 36. 

Zeile 2. Lucotte Du TiKiot, Sammler in Dijon und Hofjunker des 
Herzogs von Berry, ließ um 1741 ein Buch erGheinen: »Memoires pour 
servir ä l'histoire de la ßte des fous qui se faisait autrefois dans plusieurs 
eglisesc: mit iz Kupferftichtafeln und dem Präfidenten Bouhier zuge¬ 
eignet. D. T. ftarb 1750. 

Zeile 4. La Chapelle, franzößfcfaer S<hriftfteller, f. Bd. I. Anm. Seite 
437 und 465. 

Seite 37. 

Zeile 9. Auf der Trajansfäule lind die Siege Trajans Ober die Dacier 
unter Decebalus dargeftellt <101—107 n. Chr.> S. Ci<horius: »Die Reliefs 
der Trajansfäule«, Berlin 1896—1900. 

Zeile 18. Die Reliefs auf der Antoninuslaule genannten Säule ver¬ 
herrlichen die Siege M. Aurels Ober Markomannen und Quaden <172—173 
n. Chr.>, weiter oben über Sarmaten, Jazygen und Quaden <174—175 
n. Chr.>. 

Zeile 32. Der Palazzo Chigi ward begonnen auf Befehl von Aleffan- 
dro Chigi, erft nach den Plänen von Giacomo della Porta um 156z. Die 
Erben übertrugen die Fortfetzung 1587 Carlo Maderna, Ghließlich voll¬ 
endete ihn Felice della Greca 1630. 

Seite 38. 

Zeile 12. Die hier und fpäter genannte Fürftin Borghefe ift Agnes 
ThereGa geborene Colonna. Vermählt feit 1723. Ihre Tochter, zu deren 
Hochzeit de Broffes geladen ift, heißt Eleonora Maria und iß 1724 
geboren. Z. 

Zeile 16. Marco Foscarini <1696—1763) ftieg rafth zu den höchften 
Ehrenftellen der venezianilchen Republik, war erft mehrfach Gefandter 
und wurde dann von feiner Vaterftadt beauftragt, die GeGhicfate Vene¬ 
digs von Michele Foscarini und Garzoni fortzufetzen. 1762 ward er 
Doge, aber nur auf 10 Monate, bis zu feinem Tode. Er befaß eine fehr 
große Bibliothek und hat auch Werke über die venezianiGhe Literatur 
herausgegebeo. S. Biographie univ. 

Zeile 18. Der Palazzo del Monte Citorio ward 1650 von den LudoviG 
nach den Plänen von Bernini begonnen, dann 1698 von Carlo Fontana 
vollendet. 

Zeile 33. Teatro Capranica — im gleichnamigen Palazzo, 1450 von 
Domenico Capranica erbaut. 
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Seite 40. 

Zeile 1. Die Merope ift oft bearbeitet. Hier handelt es Geh wohl um 
das Libretto von dem Venezianer Apoftolo Zeno, das mehrfad) in 
MuGk gefetzt wurde. 

Zeile 10. ItalienilHi: »So ward dem StGdc ein End gemacht.« 

Zeile 19. Angelo Maria Monticelli <1710—1764), italienifcher Sänger, 
für Stimme und Spiel gleich berühmt. Er trat zuerft in Frauenrollen auf 
und war dann mit Fauftina Bordoni in Venedig. Auch in London hatte er 
außerordentlichen Erfolg. 1657 kam er unter Hälfe nach Dresden und 
ift dort 1764 geftorben. 

Zeile Z7. Kardinal Antonio Davia 1660—1740. Davia bekleidete 
mehrmals Nuntiaturen, in Polen hielt er gegen Polignac Augufts 
des Starken Kandidatur um den Königsthron. Er war literarifih fehr 
interefGert und Schützer der Gelehrten. Im Janfeniftenftreit war er den 
Janfeniften günftig. 

Zeile 29. Das »Lucina« wollen einige von lucus, (at. Hain herleiten, 
andere von der Römerin Lucina, der angeblichen Stifterin der Kirche. 
Lucina ift auch der Name einer altlat. Geburtsgottheit. S. Ovid Met am. 
Die Kirche ift eine der älteften Roms und ftets Titularkirche des älteften 
Kardinals. 

Seite 41. . 

Zeile z ff. Das heutige Denkmal für PoufGn ließ der franzöGfche Dichter 
und damalige Gefandtlchaftsfekretär Ren£ de Chateaubriand fetzen. Es 
ward 1832 aufgeftellt. Doch blieb der von de Broffes zitierte Vierzeiler 
erhalten. Er lautet überfetzt: 

Weine nicht Tränen ihm nach, denn PoufGn lebt in der Urne. 

Er, der Leben erfthuf, fchaute nicht felber den Tod. 

Freilich, er ruht hier und fihweigt, doch wilfft du ihn redend vernehmen: 
Wunder! In jedem Bild lebt er und fpricht er zu dir. 

Zeile 15. Charles Joachim Colbert,Bilcfaofvon Montpellier <1667—1738). 
Er war wie Davia kein Verurteiler der Janfeniften und nahm am Streit 
um die Bulla Unigenitus harken Anteil zu ihren Gunften. 

Zeile 17. Clemens XII. CorGni wurde 1730 Papft. 

Zeile 19. Kardinal Heinrich von Billy <1657—1737) war Jefuitenlchüler 
und als folcher ihr eifriger Parteigänger. Folgerichtig war er darum auch 
ein Gegner der Antikonftitutioniften, alfo Noailles'und feiner Anhänger, 
gegen die er heftig intrigierte und Geh auch nicht fiheute, an den Erlaffen 
des Regenten herumzubiegen, was ihm wieder fcharfe Verweife und 
Gegenmaßnahmen zuzog. Er war im BeGtz reicher Pfründen, hatte aber 
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fonft keine großen Gaben, fo daß ein fatirifcbes Gedicht »Philotanus« 
*733 von ih* 11 fchreiben konnte: 

Tel que je vois n'a pas le sens commun, 

Petit chafouin qui toujours des dents grince. 

Et cependant: Benefice de Prince 
Et pour cet Homme et i'ecarlate aussi. 

Par quel moyen a-t-il donc reussi? 

C'est en montrant une fureur extreme 
Contre Quesnei. J'en veux faire de m€me, 

Et meriter d'avoir le Chef couvert 

Et un Chapeau rouge ä la place d'un vert. 

Deutfeh: 

Was ich hier feh', geht wider den Verftand: 

Ein Marderköpfchen, das nur grinfen kann — 

Und doch: Ein fürftlich Lehen hat der Mann 
Und kriegt dazu den Purpur obendrein. 

Wie mag ihm diefes wohl gelungen fein? 

Er hat mit Wut, Verfolgung, Haß bedacht 
Quesnei. Dies fei von mir ihm nachgemacht, 

Auf daß mir bald auf meinem Kopfe fitze 
Das Purpurkäppchen Itatt der grünen Mütze. 

Zeile 28. Hier ilt de Brofles falfih berichtet. Bonifaz VIII., nicht VII. 
<nur auf ihn paßt die Gefihichte mit Sciarra Colonna), war aus dem 
Haufe Cajetani oder Gaetani. Vielleicht hat er fich dadurch täufihen 
laffen, daß diefe Familie auch den Herzogstitel von Sermoneta inne¬ 
hatte, was rafih gefprochen ähnlich klingt. Bonifaz VIII. wurde nach 
einem heftigen Kompetenzenftreit mit Philipp dem Schonen von Frank¬ 
reich, wobei einer den andern immer in ftrengen Maßnahmen überbot, 
von den Franzofen und den ihm mitverfeindeten Colonna 1303 zu 
Anagni gefangengenommen und abgefetzt. Er überlebte den Schimpf 
nicht lange. Damals foll ihn Sciarra Colonna gefihlagen haben, der 
durch den Papft vertrieben, von Seeräubern gefangen und endlich nach 
Frankreich entkommen war. 

Seite 42. 

Zeile 10. Caunus und Byblis. S. Ovids Metam. Buch 9. Byblis verliebt 
fich in ihren Bruder Caunus/ als fie ihm ihre Liebe gefteht, ftößt er fie 
zurück und flieht aus dem Land. Sie folgt ihm. Als er weiter hart bleibt, 
weint fie fo, daß fie fich in Tränen auflöft und zur Quelle wird, die ihren 
Namen trägt. 

Zeile 13. Der Brunnen auf dem Pantheonsplatz ward unter Gregor XIII. 
Boncompagni <1572—85) von Onor. Lunghi errichtet. 
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Seite 43. 

Zeile 20. Lat.: »Was Barbaren fich nicht trauten, tat ein Barberini 
uns.« 

Zeile 25. Agrippa, Freund und Scbwiegerfohn des Auguftus und 
Erbauer des Pantheons. 

Seite 44. 

Zeile7. ArcangeIoCorelli,ein außerordentlich begabter MuGker,Kom- 
ponift und Freund des Kardinals Ottoboni, deflen mufikalifihe Unter« 
haltungen er leitete. — Kardinal Ottoboni <1667—1740). Die Ottoboni 
find Venezianer. Ottoboni ward fchon mit 22 Jahren durch feinen Vetter 
Alexander VIII. Ottoboni zum Kardinal gemacht. Als Vizekanzler 
wohnte er in der Cancelleria. Er verftand, fehr viel Geld anmutig los« 
zuwerden, lebte und aß prächtig. Als es ihm 1691 im Konklave zu eintönig 
wurde, ließ er vor feinen Fenftern Mufik machen, »worüber fich das Volk 
und die andern Kardinale fehr geärgert haben«. Oberhaupt war er ein 
großer Mufenfreund, hielt eine eigene Operntruppe und gab allwöchentlich 
den Gelehrten Stelldichein bei fich. Auch Freund der Frauen war er, der 
feine Liebchen als Heilige gemalt im Schlafzimmer hängen hatte, fo daß 
Pasquino 1724 beim Konklave behauptete, Ottoboni werde unfehlbar 
Papft, denn er habe die meiften »Kreaturen«. In dem bei de Brofles be« 
fihriebenen Konklave erkrankte er iofolge eines heftigen Streites mit 
Kardinal de Tencin, ward heimgefihafft und ftarb alsbald. 

Seite 44. 

Zeile 10. Kardinal Bembo, Gelehrter und Dichter, 1470—1547. Er 
entftammte einer vornehmen Venezianer Familie. Seine Hauptwerke find 
lateinifih geichrieben, doch war er auch ein eifriger Förderer der eigenen 
Landesfprache. So beforgte er um 1500 im Auftrag eines Venezianer 
Verlegers die Herausgabe von Petrarkas italienifchen Gedichten und 
der Göttlichen Komödie. Bembo hat viel an italienifchen Höfen gelebt, 
erft am Hof der # Efte zu Ferrara und war dort der Freund Lucrezia 
Borgias, dann in Urbino. 1513 ernannte ihn Leo X. zum päpftlichen 
Sekretär. 1530 ward er Bibliothekar der Markusbibliothek in Venedig. 
Paul III. machte ihn 1539 zum Kardinal/1547 ftarb er in Rom. Im Auf« 
trag der venezianifihen Regierung gab er »Historiae Venetae libri XII.« 
heraus <1487—1513), die er felbft ins Italienifihe übertrug/ ferner »Profe« 
über die toskanifihe Sprache, Sonette und Kanzonen, fowie lateinifih und 
italienifih gefihriebene Briefe. 

Seite 45. 

Zeile 9. Die Madonna del Sole ward von der Familie Savetli aus 
einem heidnifihen Tempel in eine chriftliche Kirche umgewandelt. Das 
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Marienbild darin ward aus dem Tiber gezogen und hat der Legende 
nach Sonne ausgeftrahlt. 

Zeile «4. Die Veftalinnen waren römifihe Priefterinnen, die befonders 
das heilige Feuer der Göttin Vefta im Tempel brennend erhalten mußten, 
das als fymbolifch für das römifche Staatswohl galt. Nachläßige erhielten 
Rutenftreiche. Sie mußten ferner keufch leben und im Tempel an gewiflen 
Tagen beftimmte Bräuche erfüllen. — Die Kabirengottheiten find noch 
nicht ganz erforfcht. Sicher ift, daß es kosmilche Gottheiten und die 
Perfonifizierung des Feuers und der alles Leben bringenden Wärme 
find. Mythologifih fihwanken die Angaben über Ge, ebenfo in bezug auf 
den erften Ort ihrer Verehrung. Einer ihrer Hauptkulturorte war die 
Infel Samothrake. S. D'Aremberg und Saglio, Dictionnaire des antiquites 
grecques et romaines. Unter C. 

Zeile «5. De Brodes fetzt hier den Sabeismus gleich der Religion des 
Zoroafter. Das Wort Sabeismus hat zu verlchiedenen Zeiten einen fo 
völlig verlchiedenen Wert, daß es kaum möglich ift, ihn hier zu charakte- 
rifieren. Im Dictionnaire raisonne von Diderot und d'Alembert fteht 
unter anderem bei SabaTsme: »Herr Hyde dagegen verheilt lieh in feiner 
»Histoire de la reiigion des Perses« darauf, zu beweifen, daß der Sabais¬ 
mus etwas ganz anderes fei, als Götzendienft. Seiner Meinung nach find 
Sem und Elam die Gründer diefer Religionsform. Abraham habe fie 
dann, als fie ihre erfte Reinheit verloren, wiederhergeftellt und gegen 
ihren Verfolger Nimrod gefchützt/ dann fei nachher Zoroafter gekommen 
und habe die Verehrung des reinen Gottes, wie Abraham Ge gelehrt, 
von neuem aufgerichtet. Das Feuer fei bei den alten Perfern dasfelbe 
gewefen, das die Priefter im Tempel zu Jerufalem brennend erhielten, 
und die Perfer hätten der Sonne nur eine geringe Verehrung gezollt, die 
der Verehrung des wahren Gottes ganz untergeordnet gewefen.« 

Zeile 31. Die Leitung der Acqua Vergine lat. Acqua virgo kommt 
von Trevi im Aniotal. Sie ward 2 z v. Chr. von Auguftus und Agrippa 
angelegt und ift etwas über 20 km lang. 

Seite 46. 

Zeile 29. Nicolö Salvi, Architekt in Rom,*baute das Baptifterium in 
S. Paolo fuori le mura, die Villa Corfini u. a. m. Die Fontana Trevi ift 
fein Hauptwerk, er arbeitete 13 Jahre daran und ftarb fchließlich 1752 an 
den Folgen des häufigen Aufenthalts im Waller während des Baues, 
51 Jahre alt. 

Zeile 30. San Martino ai Monti, eine der älteften Kirchen Roms, vom 
Kapuziner Antonio Filippin 1650 modernifiert, fpäter 1676 von P. Scanna- 
pieco vollendet. Die Pläne find von Pietro da Cortona. 

27 De Broßes Briefe II 



Zeile 33. San Vincenzo ed Atanafio ilt eine alte Kirche, die Kardinal 
Mazarin 1650 von Martin Longhi umbauen ließ. Es heißt, ein weibliches 
Bild darin (teile Maria Mancini dar, die erlte Liebe Ludwigs XIV. und 
fpätere Frau des Connetable Colonna, von der auch de Brofles fpricht. 

Seite 47. 

Zeile 3. San Carlo al Corfo, auf Grund eines alten Kirchleins töio 
zur Feier der Heiligfprechung des Karl Borromäus von den Lunghi und 
Pietro da Cortona erbaut. Die Faflade ilt von 1690. 

Zeile 6. Sta. Maria della Concezione ilt um 1624 von Antonio Cafoni 
im Auftrag des Kardinals Barberini erbaut. Der Kardinal lebte von 
1597—1679. 

Zeile 16. Innocenz X. Pamfili <1644—55) war der Nachfolger von 
Urban VIII. Barberini. Die Familie Barberini hatte während des Ponti¬ 
fikats ihres. Verwandten allerlei Ungerechtigkeiten verübt und Innocenz 
zog fie deshalb zur Rechenfchaft. Darauf (teilten Geh die Barberini unter 
den Schutz des franzöfifchen Gefandten und flohen fihließlich nach Frank¬ 
reich. Als trotzdem Innocenz (trenge Strafen über Ge verhängte, brach 
Frankreich, das Geh (chon feiner Wahl ausdrücklich widerfetzt hatte, die 
Beziehungen ab. Erft Mazarin erlangte für Ge (traffreie Rückkehr und 
Rückgabe ihrer konfiszierten Güter. W. W. 

Zeile 30. Der Palazzo Barberini ward 1624 begonnen und ilt von 
Carlo Maderna und Borromini erbaut. 

Seite 48. 

Zeile 3. »Denn es war Urbanus aus dem Haufe Barberini, welcher 1722 
den 27. September verdarb, durch üble Haushaltung in fo große Schulden 
geraten, daß er zur Bezahlung derfelben die Lohngüter des Haufes 
Barberini feinem Bruder Francisco Barberini überladen und Geh mit 
einer jährlichen PenGon begnügen mußte. Er hinterließ einen natürlichen 
Sohn, Maffaeum Barberini, Marquis de Corofe, und eine Tochter, Cor- 
neliam, geboren 1716 den 19. Dezember. Diefe letztere wurde nach ihres 
Vaters Tode in das Klofter der hl. Barbarä zu Rom getan, er nahm Ge 
aber nachgehends heraus und vermählte Ge 1728 den 19. Dezember wider 
des Kaifers, Papfts und ihrer Mutter Willen mit Julius Cäfar oder 
Stephanus Colonna, welcher den Titel als Fürit von Paleltrina dadurch 
zu erhalten fuchte. Es i(t aber der obgedachte natürliche Sohn, welcher 
legitimieret i(t, den geglichen Stand, worinnen er bisher gelebet, zu 
verlaßen willens, weil vermöge der Bulle Papfts Urbans VIII. die natür¬ 
lichen Söhne vor den rechtmäßig erzeugten Töchtern in dem Haufe 
Barberini fuccedieren können. Welche Erbfolge der Kardinal aber nicht 
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zugeftehen will, und ift diefe Sache bis dato noch nicht ausgemacht.« 
Z. Bd. 26,1740. 

Zeile 10. Carlo Napoletano. Nagler hat einen Carlo Napoletano als 
bei Titi erwähnt und Schöpfer der Transfigurationskopie im Palazzo 
Barberini. Bei Singer hat Filippo Liano d'Angeli den Beinamen Napole- 
tano und Toll römilche Villen und Paläfte ausgemalt haben. Er lebte 
1600 bis etwa 1640. 

Seite 49. 

Zeile 23. Der Obelisk ziert heute den Spaziergang auf dem Pincio. R. C. 
Seite 50. 

Zeile 3. Die Inlchrift lautet etwa: 

I. Marcus Aurelius und Antoninus Auguftus (teilten diefen Obe¬ 
lisken im Zirkus als Zielftein auf. Valerianus Auguftus ließ ihn 
wiederherftellen. 

II. Unter dem glückbringenden Walten von Clemens XII., oberften 
Priefter, und Ludwig XV., dem allerchriftlichrten König. 

III. Den Goten ruchlos fällten, 

Burgunder hier auffteliten, 

Den Obelisk errichteten 
Sechs Bürger aus Dijon. 

IV. Carl de BrolTes. 

Edmund de Lacurne. 

Benigne Legouz. 

Germain Loppin. 

Abraham de Migieu. 

Johannes de Ste.-Palaye. 

Patrizier aus Burgund. 

Seite 52. 

Zeile 12. Giovanni Lorenzo Bernini <1598—1680), römilcher Bild¬ 
hauer und Architekt, einer der bedeutendlfen Barodckünftler. Er hat in 
Rom viel gefchaffen, u. a. den Säulengang um den Petersplatz, den 
Altarüberbau in St. Peter, die Scala regia im Vatikan. Weitere Werke 
von ihm befpricht de BrolTes an vermiedenen Orten. 

Seite 54. 

Zeile 15. Paetus Cacina war 42 n. Chr. wegen eines Aufltands gegen 
Kaifer Claudius zum Tode verurteilt Als er zögerte, lieh lieber töten, 
als gefangennehmen zu laßen, ftieß (ich fein Weib Arria vor feinen 
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Augen den Dolch in die Bruft und reichte ihn Iterbend dem Mann mit 
den Worten: »non dolet, Paete« = »es tut nicht weh«. 

Zeile 21. Papirius und Papiria. Aulus Gellius erzählt die Geldiichte 
ungefähr fo: Papirius nahm feinen jungen Sohn in den Senat mit. Als 
die Mutter nun willen wollte, worüber die Senatoren beraten hätten, 
wollte der Knabe nichts verraten und log feiner Mutter vor, man habe 
fich beraten, ob man zur rafcheren Volksvermehrung lieber den Frauen 
mehrere Männer oder den Männern mehrere Frauen geltatten wolle, 
und fei zu dem Schluß gekommen, es fei befler, wenn ein Mann mehrere 
Frauen habe. Die Frau lief nun ganz entfetzt zu ihren Freundinnen, 
und He zogen zum Senat, wo fie dann hörten, daß das Ganze ein 
Märchen fei. 

Seite 55. 

Zeile 11. Der Mofesbrunnen, erbaut 1585—87 von Domenico Fon¬ 
tana. Der Mofes ilt von Profpero Bresciano. 

Zeile 21. Kartäuferkirdie = Santa Maria degli Angeli, ein antiker 
Thermenfaal, von Michelangelo 1563—66 unter Pius IV. zur Kirche 
umgebaut. 

Zeile 24. Michael Montaigne, franzöfilcher Philofoph und Schriftlteller 
<1533—92). Hauptwerk »Les Essais«. 

Seite 56. 

Zeile 25. Santa Sufanna ilt eine fehr alte Kirche auf zwei römilchen 
Häufern gebaut. Carlo Maderna verfah fie im Auftrag Sixtus IV. Rovere 
1600 mit einer Faflade. 

Santa Maria della Vittoria, fo genannt zum Andenken an den Sieg 
der Kaiferlichen über den Kurfürften von der Pfalz am Weißen Berge 
bei Prag 1620. Der Auftraggeber ilt Paul V. Borghefe <1605—21), der 
Erbauer Giovanni Battilta Soria. Nach anderen ließ Kardinal Scipio 
Caffarclli Borghefe die Kirche ausbauen aus Freude über die Auffindung 
einer Hermaphroditenltatue, die man beim Graben auf ihrem Grundftück 
auffand. 

) Zeile Z7. Francesco Bianchini (166z—1749), Mathematiker, Phyfiker, 
Theolog und Anatom. Nach Studien in Verona, Bologna und Padua 
kam er nach Rom, wo Kardinal Ottoboni, fpäter Paplt Alexander VIII., 
ihn zu feinem und feines Neffen Bibliothekar ernannte. Bianchini hat 
auch in der Cancelleria gewohnt. Die Ausgrabungen um Rom erweckten 
fein höchftes InterelTe, er war tags in den alten Ruinen, nachts auf der 
Sternwarte zu linden. Beim Ausmeffen einer Grabltätte in der Via Appia 
Kürzte ein Gewölbe über ihm ein und machte ihn bucklig. Bianchini hat 
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befonders wichtige Entdeduingcn über den Planeten Venus gemacht. 
Die Mittagslinie ilt 1703 oder 1705 gelegt. Er hat auch große Reifen 
gemacht und war mit vielen Gelehrten perfönlich bekannt. 

Zeile 28. Baldafiare Croce, Maler, wahrfcheinlich Schüler von Anni¬ 
bale Carracci, geltorben 1628. 

Bruder Pozzo. Andrea Pozzo, Maler und Architekt <1642—1709). Er 
war Jefuit und malte die Decke der Ignatiuskirche in Rom aus/ feine 
Hauptmarke von ihm ilt die perfpektivifche Augentäufchung. Die von de 
Brofles genannten Fresken gelten heute nicht mehr für fein Werk. 

Zeile 29. Die Karmeliterinnen tragen fchwarzen Rock und weißen 
Mantel. Die hl. Terefa ilt Spanierin von Geburt und wurde 1533 Karme¬ 
literin. Die hier von Bernini gebildete Vifion befchrcibt Ge felbft folgen¬ 
dermaßen: Ich fah ihn <den Engel), einen langen goldenen Wurffpieß in 
der Hand, deflen Spitze von Eifen und, wie mir fchien, etwas glühend 
war/ mit demfelben Itieß er mich einige Male fo heftig in das Herz, daß 
er bis in die Eingeweide vordrang/ beim Herausziehen kam es mir vor, 
daß er es mit lieh nahm und mich völlig entbrannt von der Liebe Gottes 
zurückließ. Der Schmerz war fo groß, daß er mir laute Seufzer auspreßte, 
und doch von fo übergroßer Süßigkeit, daß ich ihn, wie groß er auch war, 
nicht wegwünfthen konnte.« <Nach Stadler und Ginal.) 

Seite 57. 

Zeile 14. Überfetzt: Am Ende meines Sanges bin ich hier, 

Und mach 'nen Punkt, wenn Ihr's erlaubet mir. 


Seite 58. 

Zeile m. P. Guignard war Lehrer am College zu Clermont. Chatei, 
einer feiner Schüler, machte ein Attentat auf Heinrich IV. und fagte 
unter der Folter aus, P. Guignard habe ihn dazu aufgereizt. Als bei 
diefem dann Schriften gefunden wurden, die die Ermordung ketzerilcher 
Herricher für zuläfiig erklärten, ward er zum Tode verurteilt und 
1595 hingerichtet, die Jefuiten anderen Tags verbannt. In ihren Annalen 
wird P. Guignard als Märtyrer geführt. 

Zeile 27. Auf dem Monte Cavallo befindet (ich der Palazzo del 
Quirinale, die SommerreGdenz der Päplte bis 1870, heute königliche 
Refidenz. 

Zeile 29. Marchefe Gregorio Aleflandro Capponi, geboren im 17. Jahr¬ 
hundert, geltorben 1746. Er war als Altertumskenner und Bibliophile 
bekannt und hat die Altertümer im kapitolinifchen Mufeum im Auftrag 
Clemens XII. Corlini geordnet und aufgeltellt. Seine eigenen fihönen 
Sammlungen befitzt heute das Mufeum Kircherianum, der Vatikan feine 
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Bibliothek, von der Monfignore Giorgi 1747 in 4 0 zu Rom einen »Cata- 
logo della fibreria Capponi« erftheinen ließ, 

Seite 59. 

Zeile 6. Minot. Ober den Katalog war nichts zu finden möglich. 

Zeile i 5 . Nereo Corfini, Kardinal <1685—1770). Corfini ifi vor feiner 
Ernennung zum Kardinal wenig hervorgetreten. Immerhin fdiidcte ihn 
Großherzog Cofimo III. von Florenz nach Frankreich, um dort wegen 
der Erbfolgefrage in Toscana zu unterhandeln. Zur geiltlichen Würde 
ließ er lieh erft bereden, nachdem fein Vetter als Clemens XII. 1730 Papft 
geworden. Er wußte dann feine Stellung gut zu benutzen, fo daß der 
ficherfte Weg zum Paplt allemal über ihn ging, und hatte davon Macht, 
Reichtum und Anfehen. Im Konklave 1740 war fein Hauptgegner 
Annibale Albani. 

Zeile Z9. Gherfetzt: »Allerheiligfier Vater, die Herren möchten gar 
zu gern etwas Franzöfifih aus dem Munde Sr. Heiligkeit hören, da fie 
wißen, daß S. Heiligkeit es ausgezeichnet fprechen.« 

Seite 60. 

Zeile 26. Gherfetzt: »Das geht denn doch nicht.« 

Zeile 32. Kardinal Firrao <1670—1744) ifi Neapolitaner. Er lebte 
nach verfihiedenen nicht fiets glücklich verlaufenden Nuntiaturen in Rom 
und war feit 1733 dort Staatsminifier. 

Seite 61. 

Zeile 24. Harlekin = Arlecchino, eine der männlichen Typen der 
italienilchen Stegreifkomödie. Der Arlecchino trägt heute meift weiße 
lange baufchige Beinkleider, die unten zugebunden find, weißen fchlottern- 
den Rode und eine fihwarze Halbmaske. 

Seite 63. 

Zeile lt. Kardinal Profpero Lambertini <1675—>758). Papft feit 1740 
als Benedikt XIV. Die Biographie von Ranft fagt von ihm: »Einer der 
gelehrtefien, gefchidctefien und tugendhafteften Kardinale. — Er erwarb 
lieh auch zugleich fowohl durch feine Freundlichkeit, Güte und Uneigen¬ 
nützigkeit eine allgemeine Liebe, als auch durch feine theologifihen 
Schriften, woraus viel Redlichkeit, Mäßigung und Gelehrfamkeit herfur- 
leuchtete, einen großen Ruhm unter den Gelehrten.« Bei der Papftwahl 
vereinigte er alle Stimmen auf (ich. Unter ihm gab es keinen Nepotismus. 
Seine Werke erfihienen erftmalig zu Rom 1747—5t. Ein gutes Bild von 
ihm ifi im Vatikan <f. den Kupferftidi). Seine Bücher kamen nach Bologna. 
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Zeile 12. Kardinal Angelo Maria Querini <1680—1755) dämmt aus 
vornehmem Venezianer Gefchlecht. Er trat in den Benediktinerorden 
und hatte erd in Florenz, dann fpäter auf feinen Reifen in Deutlchland, 
England, Holland und Frankreich Gelegenheit, mit den Gelehrten aller 
Länder zu verkehren. Er hat dabei auch den Präfidenten Bouhier in 
Dijon bedicht und mit Voltaire korrefpondiert. Mit Lambertini war er 
fehr befreundet. Er war Sprachgelehrter und Hiltoriker, fowie Biblio¬ 
thekar des Vatikans. Seine Werke find in der »Biographie universelle« 
verzeichnet. Unter andern gab er auch ein Bücherverzeichnis heraus, um 
zu beweifen, wie fördernd die Päpde auf den Druck von Büchern einge¬ 
wirkt hätten: »Liber de optimorum scriptorum editionibus quaeRomae 
primum prodierunt.« Lindau 1761, fpäter von Audiffredi überholt. 

Zeile 33. Kardinal Domenico Palfionei <1682—1761), einer der gelehr- 
telren und angefehenfien Kardinale. Geboren zu FolTombrone aus altem 
Grafengefchlecht, kam er im 13. Jahr zu feinem Onkel, dem päpfilichen 
Prälaten Guido Paffionei nach Rom und ins Collegium Clementinum, 
ftudierte mit größtem Eifer Rechte, Theologie, Gefihichte, Literatur und 
Sprachen. Clemens XI. ernannte ihn zu feinem Kämmerer und fihickte 
ihn auf Reifen. So kam er nach Frankreich, den Niederlanden und Eng¬ 
land, überall von den Gelehrten hochgefihätzt und als Gefelllchafter fehr 
beliebt. Er war 1712—13 auch bei Abfihluß des Utrechter Friedens zu¬ 
gegen, fpäter auf Malta und von 1720—36 als Nuntius in Luzern, 
konnte fich aber mit den Schweizern nicht (teilen. 1736 traute er Maria 
Therefia mit Franz I. Mit Prinz Eugen von Savoyen war er befreundet 
und verfaßte dem Verdorbenen eine Lobrede. 1738 kam er wieder nach 
Rom als Sekretär für die Breve. Paffionei hat mit großer Leidenfchaft 
allerwärts Bücher gekauft oder fich fihenken laden. Seine Bibliothek kam 
nach feinem Tode nach Modena. Er darb 1761. Die mittelbare Urfache 
feines Todes war ein päpdliches Breve, das einen von Paffionei gefihätzten 
Katechismus verdammte. Paffionei verweigerte feine Unterlchrid, bis es 
ihm der Papd per mandatum sanctissimum befahl. Die Sache fetzte feinem 
leidenfchadlidien Gemüt aber fo zu, daß er einen Schlaganfall bekam. 
Darauf fpielt folgende auf feinen Tod erlchienene Satire an: 

E morto Passionei, 

E morto d'accidente, 

Amazzato da Clemente 
Per quel Breve benedetto, 

Che soscrisse a suo dispetto. 

Piange Speranza 
Baldriotti sta in stanza, 
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Bottari tempesta, 

E al Gesü si fa festa. 

tiberfetzt: 

An einem Schlag verdarb er. 

Vom Klemens, ath, verdarb er, 

Durch das Breve maledeit. 

Unterfchrieb's voll Leid. 

»Speranza?« — Klaggewimmer. — 

Baldriotti bleibt im Zimmer. 

Bottari raft heute, —• 

In Gefü herricht Freude. 

Speranza ilt Paffioneis Sekretär, Baldriotti fein Beichtvater, Bottari 
fein Freund, Gefü die NiederlalTung der Jefuiten, deren leidenfchaftlicfaer 
Gegner Paffionei war. Er hat kein Werk eines Jefuiten in feiner Bibliothek 
geduldet. Sein Freund Benedikt XIV. fpielte ihm da einmal einen fehr 
niedlichen Streich, der fo ganz die Anmut des 18. Jahrhunderts an lieh 
trägt, daß er hier wiedergegeben fei. Benedikt ließ Paffionei eines Mor¬ 
gens, ehe der Kardinal aufgeltanden, ein Werk des Jefuiten Bufenbaunr 
auf den Tilch im Vorzimmer legen, und da er feinen leicht aufbraufenden 
Freund kannte und der Kardinal ihm gegenüber auf dem Monte Cavallo 
feine Wohnung hatte, fo [teilte er fiefa ans Fenlter, das weitere abzu¬ 
warten. Paffionei kommt aus dem Schlafzimmer, Itürzt auf die angekom¬ 
menen Bücher, findet das verhaßte Buch, läßt feinen Kammerdiener 
kommen, fihilt ihn heftig aus, reißt dann das Fenlter auf und flügelt den 
Bufenbaum hinaus. In diefem Augenblick hebt der Paplt drüben die Hand 
und erteilt ihm lächelnd feinen Segen. Benedikt XIV. felblt war zu klug, 
um ein ausgefprochener Gegner der Jefuiten zu fein. Er pflegte zu fagen: 
»Das Gebet der frommen Väter ilt fehr wirkfam.« 

Seite 64. 

Zeile 1. Präfident Bouhier, f. Bd. 1 . Vorrede und a. a. O. 

Zeile Z7. Monfignore Paffionei.W ohl Benedetto Paffionei <17 zo—1787). 

Seite 65. 

Zeile 5. »Der alte Recke« ilt Francois Herzog von Beauvilliers 
<1610—1687). Die Herzoge von Beauvilliers führten außerdem den 
Namen der Baronie St. Aignan. Der Herzog nahm erlt Kriegsdienlte, 
die ihm außer großen Ehren in vierzehn Feldzügen zwanzig Wunden 
eintrugen. Nach kurzem Dienlt bei Galton v. Orleans war er conseiller 
du roi, fowie Gouverneur der Touraine. Auch an der Dichtkunft nahm 
er Interefle: Scarron, Corneille, Moli&re und Racine erfreuten (ich feiner 
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Gunlt. Ludwig hat ihn [pater meiß mit der Anordnung der königlichen 
Feite betraut. 1685 ritt der damals fünfundfiebzigjährige Herzog noch bei 
einem Karuflell mit. Seine hier befprochene Heirat mit Franziska de 
Gere de Rance wird von der biographie generale in dasfelbe Jahr gefetzt. 
Sein Sohn erlter Ehe Paul <1648—171z) war gerade feiner Strenge wegen 
von Ludwig hodhgefchätzt und zu Zeiten faß allmächtig. Er war mit 
Fenelon fehr befreundet und der Tod des Herzogs von Bourgogne, 
Ludwigs eigentlichem Nachfolger, beugte ihn tief. Alle feine Söhne 
Itarben vor ihm, von neun Töchtern war nur eine verheiratet, Geben 
lebten im Kloßer. Sein Bruder, der Gefandte Paul Hippolyte de Beau- 
villiers, Pair von Frankreich <1684—1776), iß 36 Jahre Jünger. Er war erß 
Soldat, dann Gefandter, von 1731 an außerordentlicher Botfchafter in 
Rom. Er war auch Mitglied der Akademie und der Academie des 
inscriptions. Im Jahre 1756 Ichloß er eine zweite Ehe mit einer Scfaweßer 
des Herrn Turgot. 

Seite 65. 

/ 

Zeile 6. La princesse d'Elide. Wahrfcheinlich das Singfpiel von 
Molifcre mit MuGk von Lulii. Gedruckt 1664. Die Hochzeit Ludwigs XIV. 
ward 9. Juni 1660 gefeiert. 

Seite 66. 

Zeile 2t. Der Gefandte hatte von feiner erßen Gemahlin fünf Söhne: 
t> Paul Francois, Graf v. St. Aignan, geb. 1711/ 2) Paul Louis, Marquis 
v. Beauviliiers, geb. 1712/ 3) Paul Hipolyte, Marquis #de la Ferte, 
geb. 1714/ 4> Paul Louis Victor, Graf v. Montrefor, geb. 1720/ 4) Paul 
Francois Honore v. Beauviliiers, geb. 1724. Letzterer ward 1728 in den 
Maltheferorden aufgenommen. Welcher der hier befprochene Abbe iß, 
gelang mir nicht feltzufteden. 

Zeile 24. Andreas Herkules v. Fleury, Kardinal und franzöGGher 
Staatsminißer <1653—1743). Bis zu Ludwigs XIV. Tod 1714 trat er 
politilch nicht hervor, doch muß Ludwig ihn gefchätzt haben, denn er 
beßimmte ihn teßamentarilch zum Erzieher Ludwigs XV. Fleury wußte 
Geh mit dem Regenten gut zu ßellen, und als fein Zögling als Ludwig XV. 
zur Regierung kam, wuchs feine Macht immer mehr, fo daß man von 
ihm fang: 

Le Cardinal et le Roy 

Tous deux nous donnent la Loix 

Voici la ressemblance. 

L'un rfcgne en obeissant 
L'autre obeit en regnant: 

Voilä la difference. 
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« 

Der König und der Kardinal 
Die geben uns Cefetz zumal. 

Hier gleichen fidj die beiden. 

Dodi, weil der Herrfcher folgen tut. 

Der Diener aber herrfihet gut. 

Sie hier fidi unterfcheiden. 

Fleury leitete faft bis zu feinem Tode 1743 die franzöfifthen Staats- 
gelchäfte. Befonders gelang ihm der gute Abfchluß des polnifihen Erb¬ 
folgekrieges. 

Zeile 3z. Der Bilcfaof v. Beauvais, Francois Honore de St. Aignan, 
legte 16z 8 die Bifchofswürde nieder. 

Seite 67. 

Zeile 22. Die Crescenzi, Vater, Sohn und Enkel, waren Beherrfcher 
Roms und Gegner der Päpfte, die fie ein- und abfetzten. Ein Crescenzi 
mußte vor Otto II. flüchten, erlangte dann wieder die Herrithaft und 
ward endlith Mönch. Sein Sohn Johannes Crescentius Hellte Ende des 
10. Jahrh. im völlig außer aller Ordnung gekommenen Rom die Ordnung 
wieder her. Er erhob Geh mit dem Volk gegen Bonifaz VII., einen 
fchmachbeladenen Verbrecher, und zwang deflen Nathfolger Johann XV., 
die Autorität des Volkes anzuerkennen. Als Kaifer Otto III. nath Rom 
kam, ließ er Johann abfetzen und feinen Freund Bruno v. Kärnten als 
Gregor V. zum Paplt wählen. Als Crescenzi lieh gegen den aufgezwun¬ 
genen Fremdfing empörte und einen Gegenpapft aufßellte, belagerte ihn 
Otto in der Engelsburg, fidierte ihm erft ehrenvollen Abzug zu und 
tötete ihn dann. Die von den deutlchen Kriegern gefthändete Frau des 
Crescentius gab Otto unter der Vorfpiegelung eines Heiltranks Gift. 
Ihr Sohn herrfchte wieder in Rom, ward dann von den Tusculanen 
verdrängt. Der Bruder des Marchefe ift Kardinal Marcello Crescenzi 
<1694—1768). Hier hat die Volksftimme nicht richtig prophezeit: Wohl 
hatte Crescenzi 1758 große Ausfichten, Paplt zu werden, brachte es aber 
doch nicht auf zwei Drittel der Stimmen. 

Seite 68. 

Zeile 8. »Um eben diefe Zeit <1729) war Claudius Franciscus von 
Montboifier von Beaufort v. Canillac etc. Canonicus zu Lyon, und 
Abt von Barbeaux.« Zedier, 

Zeile 35. König von England. Gemeint ift Jakob Eduard Stuart, 
Sohn Jakobs II. von England, der 1689 abgefetzt wurde. Frankreich 
gewährte Vater und Sohn Afyl, und Jakob II. machte mehrmals vergeb¬ 
lich den Verfuch, fein Land wiederzuerobem. Sein Sohn »the old 
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Pretender«, ward 1713 gemäß einer Bedingung des Utrediter Friedens 
aus Frankreich ausgewiefen und ließ Geh, nachdem auch er in feinen 
Unternehmungen gegen die derzeitige englilehe Regierung nicht glücklich 
gewefen war, in Rom nieder. Er war vermählt mit Marie Clementine 
Sobieska. Die letzte Erhebung leitete 1740 fein ältelter Sohn Carl Eduard 
»the young Pretender« <1722—1788). Sie endete mit der Niederlage bei 
Culloden 1746. Carl Eduard war fpäter kinderlos mit einer Prinzeffln 
Luife v, Stolberg vermählt. Nach feiner Niederlage irrte er flüchtig umher, 
fand er ft in Frankreich Unterkunft, ward aber 1748 ausgewiefen. Später 
geriet er ans Trinken. Sein Bruder Heinrich Benedikt hielt, als Kardinal 
York, ihm die Trauerrede. Er war 1740 feinem Bruder nachgereilt, 
erhielt aber in Boulogne einen Brief, worin ihm fein Bruder abriet, ihm 
zu folgen. Als das Unternehmen Icheiterte, ward er geiltlich, und bereits 
1747 mit 23 Jahren Kardinal. Als Bilchof von Frascati verbot er 1784 
das Umherlaufen der Hennen auf den dortigen Straßen »des Argerniffes 
wegen«. Das Gefchlecht Itarb mit den beiden Söhnen aus. Ein Denkmal 
für Ge von Canova beflndet Geh zu St. Peter in Rom. Jakob bewohnte 
den heutigen Palazzo Muti-Papazzurri. 

Seite 69. 

Zeile »7. Jakob Fitz-James, Herzog v. Berwick, war der Sohn Jakobs II. 
mit Arabella Churchill, Schweiter des Herzogs v. Marlbourough. Er 
tat erlt Kriegsdienlte unter feinem Vater, ftritt beim Aufltand für ihn 
und ward verwundet. Nachher tat er Kriegsdienlte für Frankreich und 
Spanien und war ein hochgeachteter Kriegsmann, im Beruf und als 
Charakter. Er Gel 1734 bei Philippsburg. Seinen äftelten Sohn machte 
Philipp V. von Spanien zum Herzog von Liria, feinen zweiten der König 
von Spanien zum Herzog und Pair. Sie nannten Geh dann Fitz-James. 
Die Memoiren des Herzogs v. Berwick Gnd 1788 erlchienen. 

Seite 71. 

Zeile 6. Erzbilchof von Embrun ilt Kardinal Tencin. 

Zeile 17. Nicolaus Coscia <1682—1755). Um Coscias Untaten auf¬ 
zuzählen, bedürfte es vieler Seiten. Von unbekannter Herkunft, verltand 
er es mit großer Lift, den Kardinal OrGni, als Paplt Benedikt XIII. fo 
für Geh einzunehmen, daß niemand ohne feine Fürfprache, die er Geh hoch 
bezahlen ließ, beim Paplt etwas erreichen konnte. Selbft die päpltiichen 
Bedienten waren Kreaturen Coscias, fo daß ein Kardinal äußerte, der 
Paplt fei wie das hl. Grab: in den Händen der Türken. Um dem gelieb¬ 
ten Günftling alle Schwierigkeiten auch nach feinem Tode wegzuräumen, 
ordnete der Paplt im Teltament an, daß Coscia von jeder Rechnungs¬ 
ablage befreit fein folle. Sein Nachfolger aber kehrte Geh nicht an dies 
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Gebot: Als der Papft ftarb, wurden dem nadj Benevent geflohenen 
Schurken 300 Kiften voll Koftbarkeiten und Büchern befchiagnahmt, 
fpäter auch fein Eigentum in Benevent. Dann ward ihm der Prozeß ge¬ 
macht und das Kardinalskollegium verurteilte ihn zum Verluft {amtlicher 
Benefizien. Auch mußte er alle durch feine Käuflichkeit erworbenen 
Reichtümer den Armen geben und durfte nur 6000 Scudi behalten/ 
ferner mußte er der päpftlichen Kammer alles Herausgeräuberte erfetzen. 
Der Papft verurteilte ihn noch zum Gefängnis in der Engelsburg, das nur 
ein Papft in der Todesftunde löfen könne, zum Ausfchluß vom Konklave 
und zur Rüdcerftattung aller erpreßten Gelder. Im Bann war er auch 
längere Zeit. Coscia kam dann 1740 wieder ins Konklave gemäß feiner 
Bittlchrift an das Kardinalskollegium. Er zog lieh nachher nach Neapel 
zurück, hatte einen Palalt an der Chiaja und ift dort geftorben. Sein 
Vermögen belief fich noch auf 800000 neapolit. Dukaten. 

Seite 73. 

Zeile Z4. Die Belagerung von Gaeta gefchah 1711. 

Seite 74. 

Zeile 1. Mylord Stafford: wohl John Paul <1700—176z). 

Seite 76. 

Zeile 31. Francesco Ficoroni Antiquar <1664—1747). De BrofTes ift 
etwas graufam gegen-den alten Herrn. Ficoroni war wirklich ein aner¬ 
kannter Gelehrter und Mitglied der Academiedes inscriptions et belfes- 
lettres. Nur war er damals fthon alt und mag darum fo lächerlich gewirkt 
haben. Er hat allerlei antiquarifche Schriften veröffentlicht, deren Titel 
die Biographie Universelle mitteilt. Auch ein antikes Gefäß ift nach ihm 
genannt. Eine wohlgelungene Karikatur nach ihm bringt Tfchudi. 

Seite 77. 

Zeile 11. Saint-Denis — das berühmte Klofter bei Paris, mit außer¬ 
ordentlich reichem Kirchenlchatz und den Gräbern der franzöGfthen 
Könige. In der Revolution ward viel davon geraubt und zerltört. 

Zeile zt. Der Palazzo Colonna ift zu verlchiedenen Zeiten erneuert 
worden. Der Hof ward 1730 von Minghetti angelegt. 

Zeile 34. Don Juan d'Auftria I. <1545—1578) ift ein natürlicher und 
anerkannter Sohn Karls V. mit Barbara Blomberg. Er ward 1568 Ober¬ 
befehlshaber der fpanifth-italienifihen Flotte und erfocht 1571 den Seelieg 
bei Lepanto über die Türken. Als er dann veffuchte, Geh in Holland als 
Herrfcher feffzufetzen, bekam er Schwierigkeiten und ftarb wohl durch 
Gift. Sein Leben iß mehrfach dramatiGert. Einer feiner Oberfeldherren 



— 429 — 

zur See war Marcantonio Colonna (geftorben 1584). Der Erbauer der 
Galerie ift Lorenzo Onofrio, zehnter Groß-Connetabel von Neapel, 
Grande von Spanten ufw., Gemahl der Maria Mancini. Er ftarb 16S9. 
Der damalige Belitzer des Palazzo ift Fabrizio Colonna, ebenfalls Groß« 
Connetabel <1700—1755). Seine Frau Catarina Zephirina ift aus dem 
Haufe Salviati. Auf Ge bezieht Geh wohl de Brofles Gble Bemerkung 
Seite 78. Sie war damals etwa 40 Jahre. 

Seite 78. 

Zeile 29. Die Menächmen (Zwillingsbrüder) Gnd ein Luftfpiel des 
Iateinifchen Dichters Plautus. 

Zeile 35. Palazzo Sciarra*Colonna ift erbaut von Flaminio Ponzio 
<1600—1638). Der Bau wird heute alfo 100 Jahre fpäter angefetzt. 

Seite 79. 

Zeile 14. Hieronymus Vaini, Fürft v. Cantalupo, 1679 geboren, 
1737 mit Gebzehn anderen Herren in Rom in den franzöfifthen Orden der 
Ritter vom hl. Geift aufgenommen. Das Ordensband war blau, darum 
nennt de Brofles an anderer Stelle einen Ritter des Ordens »Cordon 
bleu«. Die Vaini waren Römer, hielten aber zu Frankreich. 

Seite 80. 

Zeile 5. Santa Maria della Navicella oder in Domnica ift eine der 
älteften Kirchen Roms, auch mit alten Mofaiken. Um 1500 ließ Giovanni 
de' Medici (fpäter Leo X.) fie erneuern. 

Seite 8t. 

Zeile 1. Die Porphyrwanne von Santa Coftanza ift jetzt im Vatikan. 
Die Kirche gilt als früheres Grabdenkmal der Gens Flavia. Ihren Namen 
hat Ge von der ebenfalls dort begrabenen Conftantia, der Tochter Kon- 
ftantins. 

Zeile 12. Das Ludovifigrab ift das Denkmal für Gregor XV., Ludo- 
vifi, von Legros in der Jefuitenkirche St. Ignazio. 

Zeile 17. Rances wohl nach dem gleichnamigen nordfiranzöfilchen Fluß 
genannt. 

Seite 82. 

Zeile 33. Das franzöfilche Botßhafterpalais ift der heutige Palazzo 
della Prefettura, früher Valentini, erbaut 1585 von Dom. Paganelli. 

Seite 83. 

Zeile 4. Sta. Maria di Loretto — um 1500 von Antonio da Sangailo 
gebaut. 
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# Zeile 5. Franz Duquesnoy war ein fiämilcher Bildhauer und lebte 
1594—1644. Er verband befonders gut. Kinderkörperdien nachzubilden 
und ward deshalb »fattore de'Putti« genannt. Als fein fchönfter gilt einer 
in Sta. Maria dell' Anima. Außer der Sufanna ift auch die Statue des 
hl. Andreas in der einen NilHie unter der Kuppel in St. Peter von ihm. 
Er war mit Pouffin und Albano fehr befreundet. 

Zeile 7. Die Kirdie »del nome di Maria« war gerade fertig geworden. 
Sie ift von einem Franzofen, Derizet, 1738 erbaut, an Stelle eines anderen 
alten Kirdileins, das dem hl. Bernhard geweiht war. 

Zeile Z9. Die Petersftatue ward 1587 auf der Trajansfäule aufgeftellt. 

Zeile 30. Papft Gregor d. Gr. <590—604) hatte, wie die Legende er¬ 
zählt, inniges Mitleid mit dem römifihen Kaifer Trajan, daß er als Heide 
trotz feiner weifen und gütigen Regierung in der Hölle brennen mußte. 
Er begann darum ein inbrünftiges Gebet für ihn und erlangte durch feine 
Fürbitte, daß Trajan in den Himmel kam. Gregor wird deshalb öfter 
mit dem aus dem Höllenfchlund auftauchenden Kaifer abgebildet. Trajan 
<98—117 n. Chr.> hat die Chriften zwar nicht ganz unverfolgt gelaflen, 
aber jegliches Nadifpionieren und Denunzieren als »non est nostri saeculi« 
— nicht derZeit entfprechend — verboten. S. feinen Brief an den jüngeren 
Plinius, Statthalter von Bithynien.- 

Seite 85. 

Zeile 19. Das damalige Palais de France ift der Palazzo Salviati al 
Corso, 166z erbaut von Carlo Rainaldi im Auftrag von Philippe-Jules 
Mancini, Herzog v. Nevers. Die franzöfifche Kunftakademie fiedelte erft 
1801 nach der Villa Medici über. 

Zeile zo. Die Mancini find ein vornehmes franzöfifihes Gefchlecht 
und mit Kardinal Mazarin verfihwägert. Berühmt find davon befonders 
Maria, erfte Liebe Ludwigs XIV. und fpätere Fürftin Colonna, Horten fe, 
Gemahlin des Marfchalls Mazarin und Freundin St. Evremonds. 

Seite 87. 

Zeile 9. Chriftine v. Schweden, Tochter Guftav Adolfs <1626—89). 
Sie ward nach ihres Vaters Tod Königin, entfagte aber trotz ihres männ¬ 
lichen Geiftes 1654 dem Thron. Sie ging dann auf Reifen und trat zur 
katholifthen Kirche über. 1656—58 lebte fie in Paris, war aber bei Hof 
nicht fehr beliebt, befonders nach dem Tod ihres Günftlings Monaldefihi, 
defien Ermordung fie veranlaßt haben foll. In Rom hielt fie hoch zu Roß 
feierlich Einzug und wohnte nach 1658 dauernd dort, gründete auch eine 
Akademie. Ihre Bibliothek kam an den Vatikan. 

Zeile 10. Der Palazzo Odescalchi gehörte <nach Callari) erft den 
Colonna von Gallicano, dann dem Kardinal Fabio Chigi um 1660. Der 
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Palazzo lit von Maderna angelegt, dann im Auftrag Chigis von Bernini 
ausgebaut, fcfaließlicfa von Nicolö Salvi und Luigi Vanvitelli erweitert. 
Die Odescaldii kamen durch den Pontifikat ihres Verwandten Inno- 
cenz XI. <1676—89) zu Reichtum und Anfehen. Innocenz übermachte dem 
Don Livio feine Patrimonialgüter mit 40000 Scudi Jahresrente, Kaifer 
Leopold I. ernannte ihn 1689 zum erblichen Reichsfürften, belehnte ihn 
mit dem ungarifihen Herzogtum Sirmio und verlieh ihm den Titel 
>Hoheit«. Dazu kaufte Don Livio noch das Herzogtum Bracciano. Die 
Kunftwerke aus dem Palazzo find im »Mufeum Odescalcum« zwei 
Bände in folio, Rom 1747, abgebildet. 

Zeile 13. Nach Ovids Metamorphofen verrät die vom Gotte Helios 
verlaflene Klytia leine heimlichen Befuche bei der Schwelter Leukothea 
an ihren Vater. Leukothea wird zur Strafe lebendig begraben, auch der 
Gott vermag fie mit feinen Strahlen nicht mehr der Todesltarre zu ent¬ 
reißen, dafür läßt er auf ihrem Grab die Weihrauchltaude fprießen. Als 
er aber nicht, wie Klytia gehofft, zu ihr zurückkehrt, fitzt fie, den Blick 
auf den am Himmel ziehenden Helios gewendet. Tag für Tag in Sehn- 
fucht und Reue, bis fie zur Blume wird, die immer noch ihr Antlitz dem 
Gotte zukehren muß. Blainville fchildert die Statue als mit einer Sonnen¬ 
blume in der Hand. 

Zeile 15. Der Teil des Palazzo-<Doria> Pamfili, der nach der Via del 
Plebiscito zu liegt, ward um 1740 von Paolo Amalii erbaut. 

Seite 88. 

Zeile 28. Der Palazzo San Marco <heute P. Venezia) ilt einer der 
wenigen gotifihen Paläfte in Rom und etwa 1455 von Kardinal Pietro 
Barbo, dem fpäteren Paul II. <1464—71) erbaut. 

Zeile 34. Karl VIII. (nicht Karl VII.) von Frankreich <1483—98) 
führte mit Alexander VI. Borgia Krieg um Neapel, das er als Erbe 
der Anjou für lieh beanfpruchte, und zog fiegreich am 31. Dezember 1494 
in Rom ein. 

Seite 89. 

Zeile 3. Der Palazzo d'Aste, an der Ecke von Corso Umberto und 
Piazza Venezia, ward 1666 von Giovanni Antonio de Roffi erbaut. Er 
gehörte fpäter den Rinuccini, dann erwarb ihn Letizia Bonaparte, und 
nach ihrer Familie trägt er heute den Namen. 

Zeile 8. De Brofles fpielt hier auf eine Erzählung aus den »Contes« 
von Lafontaine an. Darin wird erzählt, wie Renaud d'Aft unter die 
Räuber fällt, die ihn falt bis aufs Hemd ausrauben und ihn in die 
Winternacht davonjagen. Er hat aber des Morgens, wie immer, zum 
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hl. Jutianus Hofpitator gebetet um gute Herberge und findet fchließlich 
die allerbefte bei einer fchönen Frau. Die Räuber aber werden gegriffen 
und gehängt. Die Legende vom hl. Julian behandelt das Ödipusmotiv 
ehriftlich. Julian erfchlägt unwiflentlich feinen Vater, den feine Frau in 
Julians Abwefenheit aufnahm und den er für ihren Geliebten halten 
muß. Er büßt die Tat, indem er von da an jeden Vorbeikommenden 
gaftlich aufnimmt. Eines Tages kommt Chriftus in Geftalt eines Aus» 
fätzigen, Julian wärmt ihn mit feinem eigenen Leibe, dafür erfiheint ihm 
Chriftus in wahrer Geftalt. Zum hl. Julian betete man deshalb um gute 
Herberge. Guftave Flaubert erzählt die Legende. 

Zeile 18. Das Bild Sacchis id heute in der Pinacoteca del Vaticano. 
Es itellt nicht, wie de Brolfes meint, eine Predigt dar, fondern eine Vifion 
des hl. Romuald, Stifters des Kamaldulenferordens. Die Kirche Iteht 
heute nicht mehr. Ein anderes Bild mit dem hl. Romuald als Gegen(tand 
hat <nach Nagler) Sacchi nicht gemalt. 

Seite 91. 

Zeile 11. Ludwig oder Aloyfius Gonzaga ilt wie der hl. Stanislaus 
Kofika ein frühverfiorbener Jefuitenheiliger. Aus altem mantuanilchen 
Gefchlecht, trat er früh aus unwiderfiehlichem Drang in den Jefuitenorden. 
Er darb an den Folgen der Ped, die er fich beim Pflegen zugezogen 
hatte. 

Zeile zo. Das Collegium Romanum ilt nach Zeichnungen des Barto« 
lomeo Ammanato im Auftrag Gregors XIII. 158z begonnen. 

Zeile 23. Pater Athanafius Kircher, geboren 160z bei Fulda, geftorben 
1680 zu Rom, ilt einer der außerordentlichIten Gelehrten des Jefuiten- 
Ordens. Kühne Einbildungskraft, großes Gedächtnis und unermüdliche 
Geduld zeichneten ihn aus. Er ftudierte Naturwiflenlchaften, alte Sprachen 
und Philofophie und hatte erd in Würzburg, dann in Rom einen Lehr« 
Ituhl. In feinem Mufeum waren damals Antiken und Geräte zur Experi« 
mentalphyfik. Heute ili das »Museo Kircheriano« bedeutend erweitert. 

Zeile 26. Pietro della Valle <1586—»652) war ein abenteuerlultiger 
Herr und Freund der fchönen Künde in Rom. Eine nicht erwiderte Liebe 
trieb ihn fort, nachdem er vorher dhon mit einer fpanilchen Kriegsflotte 
an der afrikanifihen Küde gewefen. Er befchloß, als Pilger in den Orient 
2u gehen, befuchte erd Ägypten, ging dann über Damaskus und Aleppo 
nach Bagdad. Dort verliebte er lieh in SittiMaani Gioerida, eine aflyrilche 
Chridin und heiratete fie. Er blieb dann am perfifchen Hof, um den 
dortigen Chriden Freiheiten zu erwirken und am Türkenfeldzug teilzu« 
nehmen. Seine Frau teilte alle Fähriichkeiten mit ihm, darb aber unter» 
wegs. Da führte er fie einbalfamiert mit lieh nach Rom <1626). Dort 
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ernannte ihn Urban VIII. Barberini zum Ehrenkämmerer und befragte 
Geh in allen MifGonsangelegenheiten hei ihm. Sitti Maani wurde mit 
größtem Pomp in Ara Coeli beigefetzt, er felblt hielt ihre Gedächtnis» 
rede, und als er auf ihre Schönheit kam, konnte er vor Schluchzen nicht 
weiter. Die Rede iß gedruckt/ auch die Arkadier in Rom veröffentlichten 
Loblieder. Pietro heiratete dann fpäter eine Verwandte feiner Frau, 
die ihn überlebt hat Er machte ein großes Haus, war aber trotzdem ein 
guter Haushalter. Seine Reifeerlebnifle lind niedergelegt in dem Werk: 
»Viaggi, descritti in lettere famigliari al suo amico Mario Schipano, 
divisi in tre parti, ciofe: la Turchia, la Persia e l'India. Rom 1650—53 
in 4 0 .« Er wurde ebenfalls in Ara Coeli beigefetzt. 

Zeile 34. Der Palazzo Altieri ward um 1650 von Antonio De RolB 
im Auftrag des Kardinals Marcantonio Altieri begonnen. Die Kapelle 
iß von Borgognone ausgemalt, die Decken von Carlo Maratta, Nicola 
Berettoni und Francesco oder Fabrizio Chiari. Der Palaß foll über 
300 Raume enthalten, und feine Treppe gilt für die fchönße in Rom. 
Blainville zählt Bilder von Claude Lorrain, Salvator Rofa, Filippo Lauri, 
Borgognone, Paul Veronefe, Andrea Sacchi u. a. auf. 

Seite 9z. 

Zeile 13. Der Palazzo Strozzi ward von Carlo Maderna umgebaut 
und iß heute gänzlich moderniGert. 

Seite 93. 

Zeile 4. Der Marmorelefant ward 1665 aufgeßellt. 

Zeile 13. Die Qberfetzung wäre etwa: 

Den Rüflel nach hinten ßeht der Elefant hier am Platze: 
»Dominikaner«, fpridit er, »Euch hab' ich hinter mir nun!« 

Zeile 17. Die Schöpfer der Denkmäler Gnd: bei Cafanata: Legros, 
bei Pimentelli: Bernini, bei Alexandrin: Giacomo della Porta, Statue 
von Silla Lungo da Vigiti/ bei Urban VII. iß die Statue von Ambrogio 
Buonvicino. Pauls IV. Grabmal erbaute Pirro Ligorio, der Bildhauer» 
Ghmuck iß von CafGgnola oder Cerignola. Das Grabmal Leos X. iß 
von Monteiupo, Clemens' VII. von Giovanni di Bacio Bigio und 
Bandinelli, Benedikts XIII. von Marchionni, die Statue von Pietro Bracci. 
An den Grabdenkmälern der Medici <Leo X. und Clemens VII.) arbei¬ 
teten Giovanni di Bacio Bigio, Bandinelli und Raffaello da Monteiupo. 
Die Kirche ward 1280 von dem Bruderpaar Fra Sißo und Fra Rißoro 
begonnen. Maderna hat Ge im 17. Jahrhundert ausgelchmückt. 

Zeile 27. Pfere Antoine Cloche ßarb 1720 faß neunzigjährig. In den 
Scriptores ordinis Praedicatorum ßeht ein längerer Artikel über ihn. 

28 De Broffes Briefe II 
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Seite 94. 

Zeile 2. Francois de Bremond <1713—1742) war Naturwiflenfihaftler 
und Philofoph. Er hat eine Bibliographie Ober die »Transactions philo- 
sophiques« gefihrieben. Die franzöfifche Regierung flhidcte ihn zulammen 
mit dem Arzt Morand na<h England, um das Mittel gegen den Stein, 
das ein Frl. Stephens gefunden haben wollte, zu prüfen. Sie kamen zu 
einem günßigen Refuitat, das im »Recueil de tous les ecrits publi£s en 
Angleterre sur le remede de Mlle. Stephens«, Paris 1742, niedergelegt 
wurde. Bremond ift fehr jung geßorben. 

Zeile 5. Die Bibliothek in der Minerva ift die Togen. Bibliotheca 
Casanatense und nach der vatikanifchen die reichfte in Rom (fthöne 
Miniaturen). 

Zeile 27. Ultra Saromatas = bis hinter die Sarmaten. 

Seite 95. 

Zeile 2. Der Name des Palazzo »Madama« kämmt von Margarete 
von öfterreich, der natürlichen Tochter Karls V. und Gemahlin des 
Alexander von Medici. Sie ftarb ermordet 1537. Der Palazzo war 1739 
noch im BeGtze der Medici, und Ge hatten darin ihre Bank. Im Jahre 1740 
kaufte ihn Benedikt XIV. Der Erbauer ift nicht Geher bekannt. Auftrag¬ 
geber war der Kardinal Copis 1492. 1610 ließ CoGmo II. den Palaft von 
Luigi Cardi da Cigoli ausfehm Gelten, andere behaupten, durch MaruccellL 
' Der Palazzo Giuftiniani ift erbaut von C. Fontana und Borromini. Die 
Bilder daraus Gnd zum Teil in Berlin. 

Seite 96. 

Zeile 5. Francesco Graf Algarotti ift italienifther Schriftfteller und 
Gelehrter. Er ßudierte in Rom, Venedig und Bologna Naturwiflenfihaften 
und veröffentlichte 1733 einen Band »Newtonianismo per le dame«. Er 
war als Wiflenfthaftler Ober die Grenzen feines Landes berühmt und mit 
vielen Gelehrten befreundet, auch als Dichter gefthätzt, und als Zeichner 
und Radierer begabt. Friedrich d. Gr. hatte ihn in Rheinsberg zum Galt, 
rief ihn dann fpäter nach Berlin. Die Freundfchaft währte bis zu Alga- 
rottis Tod 1764. Algarotti genoß als Künßler, Wiflenlchaftler, Charakter 
und Sammler überall das höchfte Anfehen. Sein Grabmal entwarf er 
felbft mit der fthlichten Infchrift: »Illic iacet Franciscus Algarottus non 
omnis.« Friedrich d. Gr. ließ hinzufügen: »Algorotto, Ovidii aemulo — 
Newtoni discipulo — Fridericus rex.« 

Zeile 34. Capronia. In der Ausgabe von R. Colomb fleht: »La 
Capronie«. Möglich ifl Capronia als Landflhaft, oder auch Caprotina, 
ein Beiname der Juno, die dann ein Ziegenfell als Kopflchmuck tragt. 
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Seite 97. 

Zeile 3. Apollo und Marfyas, Nach einer antiken Sage vermaß fich 
Marfyas, ein phrygifcher Hirt, mit Apollo zu einem Wettkampf im 
Flötenfpiel und machte aus, daß der Sieger mit dem Beliegten anfangen 
könne, was er wolle. Marfyas ward befiegt und Apollo zog ihm lebendig 
die Haut ab. 

Zeile zo. San Luigi dei Francesi. Sixtus IV. Rovere ermächtigte 1478 
die franzöGfihe Gemeinde zum Bau einer größeren Kirche, da die frühere 
zu klein wurde. Katharina v. Medici machte große Stiftungen dafür, 
1589 ward der Bau vollendet. Die Faflade ift von Giacomo della Porta. 

Zeile Z2. Claude d'Angennes <1534—160t). Armand d'Oflat 
<1536—1604) war zugleich franzöfifcher Diplomat. Er widerftand hart' 
nädcig dem Verlangen Clemens' VIII. auf Unterwerfung der franzöfifihen 
Krone unter den päpfHichen Willen. Dann war er Unterhändler mit der 
Kurie in der Scheidungsangelegenheit Heinrichs IV. mit Margarete 
v. Valois und feiner Heirat mit Maria v. Medici. Seine Briefe an den 
Minifter Vifleroy <Lettres, Paris <624 in folio) gelten als diplomatilche 
Mdßerwerke. — 

Paul de Foix, Rechtsgelehrter und Kardinal <1528—1584). Er war als 
franzöfifcher Gefandter an verfchiedenen Höfen, zuletzt in Rom. Er galt 
als bedeutender Diplomat. — 

Philibert Babou, sieur de la Bourdaisi&re <1513—1570), Kardinal und 
Diplomat, von 1558 an franzöfifcher Gefandter in Rom. 

Seite 98. 

Zeile 16. Der heutige Bau der »Sapienza« geht auf den Anfang des 
16. Jahrhunderts zurück, der Baumeilter ift nicht ficher bekannt. Um 1520 
ließ Leo X. Medici den Bau erweitern, wie behauptet wird, nach Plänen 
Michelangelos. Faflade und Säulengang find von Giacomo della Porta. 
Unter Urban VIII. Barberini ward die Kirche, unter Innozenz X. Pamfili 
die Kuppel nach Borromini, unter Alexander VII. Chigi der Bibliothek« 
faal hinzugefugt. 

Seite 100. 

Zeile 9. Die Piazza Navona ift auf mehreren Bildwerken des 
XVIII. Jahrhunderts mit diefer künftlichen Gberlchwemmung abgebildet. 
Vgl. den ähnlichen Brauch in Siena, Bd. I, 263. 

Seite <oi. 

Zeile 5. Die Infihrift heißt deutfch: »Agnes fand, als fie das Schand« 
haus betreten, einen wohlgerüfleten Engel des Herrn.« 

Zeile 10. Deutfch: Hundert Jahre Flagge, hundert Jahre Leichentuch. 

28* 
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Zeile 3. Der Pasquino iß ein antikes Bildwerk und ward im 16. Jahr¬ 
hundert in Rom ausgegraben. Seinen Namen hat er von einem in der 
Nähe wohnenden Sdmßer Pasquino, der als witziges Läßermauf be¬ 
kannt war. Die Statue übernahm dann fein Eibe, indem fie zum An¬ 
hängen anonymer Spottverfe diente. Audi Zwiegefpräche mit einer 
zweiten Statue, dem Flußgott Marforio, fanden ßatt. Der Name Pas¬ 
quill ßammt von hier. Die »Pasquinate« Gnd auch gefammelt und ge¬ 
druckt. Viele ßehen in der Einleitung zu den Sonetten von Belli von 
Morandi gefammelt. 

Zeile 32. Der Mufiker und Komponiß Benedetto Marcello <t686—1739) 
iß von Geburt Venezianer. Er war erß Violiniß, wandte Geh dann aus- 
fchtießlich dem Gelang und der KompoGtion zu. Sein Hauptwerk iß: 
»Estro poetico-annonico, Parafrassi sopra i primi 50 Psalmi, Poesia di 
Girolamo Giustiniani«, Venedig 1724—27, ein- und mehrßimmig. Meiß 
verfaßte er fonß die Texte felbß. Roflini hat in der Ouvertüre zur »Be¬ 
lagerung von Korinth« feinen zt. Pfalm Note für Note ausgelchrieben. 
<Grove.> 

Seite 103. 

Zeile 27. Ober Münzen aus der Sammlung der Königin Chriftine 
berichtet Keyßler. 

Zeile 30. San Lorcnzo in Damafo, errichtet von Papß Damafus, war 
erß Kirche fQr Geh, ward 1485 unter Kardinal Riario in die Cancelleria 
eingebaut, 1495 Ghmüdcte Bramante das Innere aus. 

Zeile 32. Das Haus Michelangelos ßeht in der Via dell' Aracoeli und 
iß das zweite Haus rechts, wenn man vom Kapitol herabkommt. Es hat 
eine Ghöne Diele, die früher mit guten Fresken verziert war. 

Zeile 33. Der Palazzo Altemps ward 1533 von Martino Longhi d. A. 
im Auftrag des Kardinals Marco Stitico Altemps beendet. Die Altemps 
Gnd eine deutfehe Familie=Hohenems. 

Zeile 34. Kardinal Carlo Rezzonico, Venezianer von Geburt 
<1693—1769), war ein allzu weicher Herr und als Papß <Clemens XIII.) 
einer von denen, die andere regieren laßen. Er war, wie von allen an¬ 
erkannt wurde, ein guter Menfch, aber fo weichmütig, daß ihm z. B. beim 
Amtieren die Augen immer voll Tränen Itanden. 

Seite 104. 

Zeile 5. Lat.: Allzu geringe Scham zeigt das freche Gewefe der Satyren. 
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Zeile 7. Die Kirche Sant' Agoßino iß erbaut 1483 im Auftrag des 
Kardinals Guillaume d' Eßouteville von Giacomo di Pietralanta. 

Zeile 30. Santa Maria dell' Anima iß etwa 1500 erbaut, der Bau* 
meißer ßeht nicht feß. Sie iß die den katholilchen Deutlchen zuge- 
wiefene Kirche in Rom. 

Den Bau von Santa Maria della Pace ließ Sixtus IV. Rovere 1480 
beginnen zum Dank für die Abwendung von Kriegs* und Unruhe* 
gefahren anläßlich der Verlchwörung der Pazzi in Florenz. Als erßer 
Baumeißer wird Bacio Pintelli genannt. Wieder erneuert iß fie unter 
Alexander VII. Chigi 1660 durch Pietro da Cortona, von dem auch die 
eigentflmiieh gelchwungene Faffade ßammt. 

Seite 105. 

Zeile 17. Der Abbate Pietro Metaßafio <1698—1782) hieß eigentlich 
TrapafE. Sein erßer Gönner, der Rechtsgelehrte Gravina, der ihn auch 
ausbilden ließ, gräzilierte feinen Namen. Er iß »der« Librettiß der da* 
maligen Zeit und Dichter von Verfen von außerordentlichem Wohllaut, 
deren Rhythmus fofort im Ohr bleibt. Er war erß in Neapel Juriftilcher 
Kanzlift, hatte dann mit den »Orti Esperidi« Erfolg und war von da an 
dem Dichten verßhworen. 1729 rief ihn Kaifer Karl VI. als Hofdichter 
nach Wien, wo er auch ftarb. Von feinen zahllofen Werken, hauptlachlich 
Opern* und Kantatentexten, exißieren mehr als hundert Ausgaben. 
Eine neuere Ausgabe beforgte G. Carducd. 

Leo Vind, neapolitanißher Komponift <1690—1730). Er trat 1719 
zuerft mit der Dialektoper »Lo cecato fauzo« <Der fallche Blinde) er* 
folgrdch vors Publikum. Später wandte er lieh der ernften Oper zu. Nach 
Scarlattis Tod ward er Pro*vice*Maeftro der kgl. Kapelle zu Neapel. In 
der vatikanikhen Bibliothek ift feine Karikatur von Ghezzi. 

Zeile 19. Der hl. Filippo Neri. S. Bd. I. Anm. S. 419. Die Oratorianer* 
kirefae ift Santa Maria della Vallicella, heute auch Chiefa nuova genannt. 
Ihr Grundftein wurde 1575 von Filippo Neri gelegt. 

Zeile 30. Palazzo Farnefe. Alexander Farnefe, fpäter Paul III., ließ 
um 1530 an Stelle feines Wohnhaufes auf dem Campo de' fiori diefen 
Palaft aufführen. Der erfte Architekt war Antonio Picconi da San Gallo, 
dann ward nach Michelangelos Plänen weitergebaut, vollendet hat ihn 
Vignola und vielleicht Giacomo della Porta <1589). Der Bau diefer 
«Fabbrica« erlchien dem Volk fo ungeheuerlich und weit über das Ver* 
mögen der Farnefe hinausgehend, daß dem Pasquino damals eine 
Sammelbüchfe an den Hals gehängt wurde mit der Beißhriß: »Per la 
fabbrica«. 
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Zeile 31. Der urfprüngliAe Erbauer von San Gerolamo della Caritä 
ilt niAt bekannt. Die Kirche iß 1660 von Domenico Caßelli neu aus- 
gebaut. Das Bild von DomeniAino iß heute in der Pinakothek des Va¬ 
tikans, eine MuGvkopie davon in St. Peter. 

Seite toö. , 

Zeile 6. Der Palazzo der Falconieri ward im Auftrag eines Mellini, 
den die Falconieri beerbten, neu ausgebaut durch Borromini. 

Zeile tt. Die Wannen der Brunnen auf der Piazza Farnefe ßammcn 
aus den Caracalla-Thermen. Die Brunnen wurden von Girolamo Ri¬ 
naldi im Auftrag des Odoardo Farnefe ausgeführt. 

Zeile 16. Bei Plinius »naturalis historia« 34, 66 als Werk des Euthy- 
krates, Sohn und SAüler von Lylippos, genannt. <NaA W. Helbig, 
»Führer durch die öffentlichen Sammlungen klaflißher Altertümer io 
Rom«. Verlag Trübner 1912.) In der SAulausgabe war Ae Stelle niAt. 

Seite 107. 

Zeile 16. Die Sage der Dirke iß kurz folgende: Amphion und Ze- 
theus, die Söhne der Antiope, wuAfen auf, ohne ihre Mutter zu kennen. 
Einß trafen Ge fie unerkannt im Wald, und Dirke ßiftete fie an, Antiope 
an einen wilden Stier zu binden und lAleifen zu laßen. DurA einen alten 
Hirten erfuhren jedoA die beiden, wer Antiope gewefen, und nun be¬ 
reiteten Ge Dirke dasfelbe SAickfal. Diefen Moment ßellt das Kunltwerk 
dar. NaA anderen ward Antiope gerettet durA eine Gottheit, Dirke vor 
dem Tod in einen Qyell verwandelt. S. auA Th.-B. unter »Apollonios«. 

Zeile 34. Die Brüder Apollonios und Tauriskos ßammen aus Tralles 
in Karien. Sie haben etwa Anfang des 1. Jahrh. v. Chr. gelebt. Von der 
Überführung der Gruppe durA AGnius Pollio von Rhodos naA Rom 
beriAtet Plinius hist, nat. XXXVI, 34. 

Zeile 35. AGnius Pollio <76 v. Chr. bis 5 n. Chr.>, Feldherr, Politiker, 
SArißßeller und SAöngeiß, war auA ein Günßling Cäfars. 

Seite 108. 

Zeile 11. Düßeldorf, die Hauptftadt des Herzogtums Berg, war 
ehemals kurfÜrftliA-pfälzifAe ReGdenz. 

Zeile 24. Cäfar und Vitellius f. Bd. I Anm. S. 428. 

Zeile 31. Der antike Stadtplan iß heute im Konfervatorenpalaft. 

Seite 109. 

Zeile 4f. Ober die Carracci f. Bd. I. Anm. S. 455. 
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Zeile 17. Der Palazzo Spada ift 1540 von Giufio Mazzoni erbaut, 
von Borromini 1640 erneuert. 

Zeile 23. Leben und Tod Cäfars fihildern Sueton und Plutarcb. 

Zeile 3z. Der damalige Herzog Mattei war wohl Hieronymus. 

Seite 110. 

Zeile 19. Die Strophe lautet Gberfetzt: 

Genug jetzt, Herr! Nichts mehr von diefem Liede, 

Ich will ein bißchen ausruhn, denn ich bin müde. 

Seite ui. 

Zeile 34. Ludwig Anton, Kardinal v. Noailles <1651—1729). Der 
Kardinal hatte als Erzbifihof von Paris ein von einem Pfcre Quesnel 
mit Anmerkungen versehenes Neues Teftament empfohlen und fihließlich 
felbft redigiert. Die dabei geäußerten Meinungen mißfielen den Jefuiten, 
fie griffen darum Noailles als janfeniftifih an und berichteten nach Rom. 
Als Noailles 1705 in einer unter feinem Vorfitz ftattfindenden Versamm¬ 
lung von Bifihöfen den Satz aufftellen ließ, daß jeder Bifihof das Recht 
habe, felbftändig über Lehrfätze zu urteilen, und daß päpftliche Vor- 
fihriften erft durch eine Annahme in pleno bindend werden könnten, 
erfihien ein päpftliches Breve gegen das Quesneifihe Buch. Auch dem 
Hof ward Noailles befonders durch die Machenfihaften der Kardinale 
Rohan und Bissy entfremdet. Doch traten verfihiedene Bifihöfe, die für 
die Freiheit der gallikanifihen Kirche fürchteten, ihm bei. In Rom ward 
unterdes über ihn verhandelt und in der berühmten Bulle Unigenitus 
1713 die Quesneifihe Schrift und damit auch der Kardinal verurteilt. Als 
er mit der Veröffentlichung zögerte, ward er nach Rom zitiert. In Frank¬ 
reich verzögerte lieh unterdes die Angelegenheit, da Ludwig 1715 ge- 
ftorben und der Regent Noailles freundlich gefonnen war, Rom aber 
drängte auf unbedingte Unterwerfung. Nun gab der Kardinal nach, aber 
es war zu fpät: Seine Anhänger erklärten den Papft für nicht zuftändig 
und der Bruch war da. Vergeblich hoffte Noailles, bei den nun folgenden 
Päpften gerechtere Beurteilung zu finden. Er war unterdes ein alter 
Mann geworden und wollte in Frieden herben. So demütigte er lieh 
1728 in einem Schreiben an den Papft und erklärte öffentlich feine Unter¬ 
werfung, zur Freude von Papft und König. Im Mai 1729 ftarb er am 
Schlaganfall. Ein Doktor de la Morelifere von der Sorbonne hat folgendes 
Diftichon auf ihn verfaßt: 

Vir simplex fortasse pius, sed praesul ineptus, 

Vult, tentat, peragit, plurima, pauca, nihil. 

Deutfih: 

Schlicht war der Mann, vielleicht auch fromm, vor allem war fihlapp er. 
Will er, verfucht, betreibt: vieles, weniges, nichts. 
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Seite tiz. 

Zeile 4. Janfenismus, religiöfe Itrenge Richtung in Frankreich, ge¬ 
nannt nach P. Janfen <1585—1638), der feine Sätze befonders auf die 
Augußinlfihe Lehre von der Gnadenwahl gründete. Sie hielten treu zur 
katholiGhen Kirche, wollten aber als letzte Inßanz nicht den Papß, fon- 
dern das eigene Gewiflcn. Ihre Hauptniederlalfung war Port-Royal, ihr 
Verteidiger Blaife Pascal, der den Jesuiten ihre Verdächtigungen der 
Port-Royalilten in den glänzend gefihriebenen »Lettres provinciales« 
heimzahlte. Die Bewegung hat ein Jahrhundert lang allerlei Phafen durch¬ 
gemacht und in Frankreich 1710 mit der Zerßörung von Port-Royal ge¬ 
endet. Eine liebevoll eingehende Gelchichtc des Janfenismus fchrieb 
Sainte-Beuve. 

Seite 113. 

Spalte 3. Die Legende <Ablelegebet für den Tag des betr. Heiligen) 
für Gregor VII. ward 1729 von Benedikt XIII. Orfini zur Verlefung in 
der getarnten chrißkatholilchen Kirche vorgelchrieben, fand aber großen 
Widerfprueh in Venedig, Frankreich und Oßerreich. Die anßößige Stelle 
lautet: Contra Henrici impios conatus fortis per omnia athleta per- 
manGt, seque pro muro domus Israel ponere non timuit, ac eundem 
Henricum in profundum malorum prolapsum Gdelium communione 
regnoque privavit atque subditos populos fide ei data liberavit. Deutlch: 
»Gegen Heinrichs gottlofe AnGhläge blieb er ßets ßark wie ein Held 
bangte nicht davor. Geh zur Mauer Israels zu machen, fihleuderte Hein¬ 
rich in den Abgrund der Böfen, beraubte ihn der Gemeinlchaß der Gläu¬ 
bigen und feines Reiches und löße feine Untertanen von ihrem Treueid.« 
Kaifer war dazumal Karl VI. 

Seite 114. 

Zeile 4. Der Kardinal Armand Gaßon de Rohan <1674—1749) ent- 
ßammt einem der vornehmßen Gefihlechter Frankreichs. 1706 ward er 
auf Vorlchlag des Königs von Frankreich Kardinal. Im Streit um die 
Bulla Unigenitus war er auf feiten des Papßes. Seine ReGdenz war Za- 
bern. Er brachte auch die Ehe zwilchen Ludwig XV. und Maria Les- 
czynska zußande, vollzog die Trauung und taufte die elf Kinder des 
Königspaares. Er gehörte beiden liranzöGlchen Akademien an und war 
äußerß prachtliebend. 

Zeile 31. Heinrich IV. von Frankreich <1589—1610) war in erßer Ehe 
mit Margarete v. Valois, Tochter Karls IX. von Frankreich, kinderlos 
vermählt. Nach der Scheidung von ihr vermählte er Geh 1600 mit Maria 
v. Medici, Tochter des Herzogs Ferdinand v. Toscana. — Heinrich VIII. 
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von England <1509—47) war in erlter Ehe mit Katharina v. Aragonien, 
Witwe feines Bruders Arthur vermählt. Als er fidi in Anna Boleyn 
verliebt hatte, forderte er vom Paplt die Nichtigerklärung feiner Ehe 
unter dem Vorwand, daß fie unkanonifch fei. Als der Paplt lieh weigerte, 
fagte lieh Heinrich mit feiner ganzen Kirche von ihm los und gründete 
mit leinen Staatsmännern die anglikanifche Kirche. Er hatte nach Anna 
Boleyn noch vier Frauen. Die letzte, Katharina Parr, hat ihn überlebt. 

Zeile 34. Die Religionskriege in England tobten besonders unter 
Maria der Blutigen <1553—58), der Tochter Heinrichs VIII. 

Seite 115. 

Zeile lf. Kaifer Karl VI. <1711—40) war mit Elisabeth von Braun* 
Ich weig* Wolfenbüttel vermählt, hatte aber mit ihr außer einem früh* 
geworbenen Sohn nur Töchter. Karl erließ darum die fogen. pragmatifihe 
Sanktion, die feiner Tochter Maria Therefia die Erbfolge fieberte. 

Zeile 23. Gratia efficax = die tätige, wirkende, gratia sufficiens = die 
ausreichende Gnade, Beftandteile der Prädeftinationslehre des Auguftin. 
S. auch Bd. I Seite 429 und 432. 

Zeile 25. »Ex cathedra« vom Stuhle Petri aus, alfo als abfolute Mei* 
nung oder Befehl. 

Seite 117. 

Zeile 6. Qberfetzt: Was du nicht willlt, daß dir gefchicht, das tu auch 
einem andern nicht. 

Zeile 9. Der Fürit Corfini ilt Lorenzo, geboren vor 1685, der ältere 
Bruder des Kardinals Nereo Corfini. 

Zeile 14. Don Carlos hieß der König Karl III./ er ilt ältelter Sohn 
Philipps V. von Spanien und der Elifabeth Farnefe. Er ward <735 König 
beider Sizilien, 1759 König von Spanien. 

Zeile 15. Parma und Piacenza waren Papfilehen der Farnefe. Als 
1731 der Mannesltamm ausltarb, wußte Philipp V. als Gemahl einer 
Farnefe es dahin zu bringen, daß ihr Sohn Carlos <f. vor. Anm.) die 
beiden Herzogtümer erhielt. Diefer verfihacherte fie weiter an Kaifer 
Karl VI. <173;—38) und erhielt dafür beide Sizilien im Wiener Frieden 
zugefprochen, hätte der Papft Einfpruch erhoben, hätte der Fürit Cor* 
fini feine Kämmererwürde eingebüßt. 

Seite ti8. 

Zeile 7. Deutfih: Der hl. Vater hat zugeftimmt (eigentlich »genickt«). 

Zeile 29. Franzöfifih: »Er hat von den Orfini fich Himmelsfitz ver* 
dient.« 
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Zeile 32. Advokat des Teufels=advocatus diaboli. »Canonisadon be- 
deutet Aufnehmung eines Verflorbenen unter die Heiligen und gefchieht 
von dem Papfl, dem fie ehedem eine der ergiebigflen Finanzquellen war. 
Es wird hierbei der Lebenswandel des Verltorbenen unterfucht und ein 
förmlicher Prozeß darüber eröffnet, wobei ein fogenannter Advokat des 
Teufels eine wichtige Rolle fpielt Er fucht nämlich die Hdligfprecfaung 
auf alle Art zu hindern und das Leben des Gottesfürchtigen Mannes 
verdächtig zu machen, muß aber am Ende allemal den Prozeß verlie¬ 
ren.« Converfat.-Lexikon oder kurzgefaßtes Handwörterbuch. Am ft er- 
dam 1809. 

Seite 119. 

Zeile 28. Abbate Entieri f. Anm. ßd. I, S. 470. 

Seite 120. 

Zeile 24. Klerikers tüdtchen Franz, pas de clerc. Bei Littre definiert als 
»faute commise par ignorance ou par etourderie dans une affaire/ 
demarche unitile, maladroite.« 

Zeile 25. Fabio Olivieri <1658—1738) flammte von Pelaro. Er war 
ein Vetter von Clemens XI. Albani und wurde auch unter ihm Kar¬ 
dinal. 1724 hatte er Harke Ausfichten, Paplt zu werden, wurde aber durch 
das Veto von Frankreich und dem deutlchen Kaifer ausgelchlofien. 

Seite 12t. 

Zeile 2. Orfini, als Papfl Benedikt XIII. Wegen Costias Lumpereien 
liehe Anm. zu Seite 71. 

Zeile 21. Comaccfaio, ein Städtchen im Ravennatilchen, wurde 1708 
durch kaiferliche Truppen befetzt und befeftigt. Es war eigentlich Reichs¬ 
lehen, doch hatte es der Paplt längere Zeit eingenommen und wollte es 
nicht gütlich wieder herausgeben. Erft 1725 kam unter Benedikt XIII. 
ein Vergleich zuftande, wonach der Paplt Comacchio erhielt, der Kaifer 
dafür die GeilHicfakeit feiner Erbländer mit 2 Millionen (Gulden?) Steuer 
belegen durfte. 

Zeile 24. Alefiandro Albani Kardinal <1692—1780) flammt aus llr- 
bino. Als fein Onkel Giovan Francesco als Clemens XI. 1700 Paplt 
wurde, zog die Familie nach Rom. Der Papfl bellimmte Carlo Albani 
zum Heiraten, Alefiandro zum Geißlichen, was dem lebensfrohen Men- 
fihen fehr hart war. Er fügte lieh zwar, führte dabei aber ein tolles Le¬ 
ben, was ihm manche Rüge zuzog. Sein kluger Onkel leitete fpäter feine 
geifligen Kräfte auf Künfle und Altertümer, indem er 1717 eine Aka¬ 
demie der Humanillen gründete und Alexander zum Voriland machte, 
der dann ein eifriger Sammler von Altertümern wurde. Er fand Geh hier 
mit Winckelmann, der ihm viel Förderung verdankt, ihm auch feine 
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Handfdmften hinterlaflen hat. Er war nach Paffionei Bibliothekar der 
Vaticana. Politiich Rand er auf Seite der Könige von Sardinien und 
fuchte bei Streitigkeiten mit dem Papft zu vermitteln. Die Gunft der 
Päpfte hat er während feines langen Lebens wechfelnd genoflen. Seine 
Hofhaltung war lehr glänzend, da er viele reiche Pfründen hatte und er 
war der großmütige Freund und Schützer aller Gelehrten, dabei felblf 
wiflenfchaftlich in hohem Anfehen. Seine Sammlung iß heute die des 
Fürftcn Torlonia. — Kardinal Dubois f. Anm. Bd. I. S. 453. 

Seite izz. 

Zeile 15. Kardinal Annibale Albani <i68z—1751) ift der ältere Bru¬ 
der Alexanders, aber ein anderes Charaktergefüge. Er ilt noch glänzen¬ 
der begabt, als fein Bruder, dazu ehrgeizig und ftolz. Sein Onkel Papft 
fand auch hier das rechte Mittel: er ließ fofort nach der Papßwahl den 
Vater Albani wißen, daß er nur für feine Neffen etwas tun werde, wenn 
lie es verdienten. Das ließ lieh Annibale gefagt fein: er lernte mit größ¬ 
tem Eifer und glänzendem Erfolg und ward bald in ganz Rom darum 
berühmt, er erwarb den theologifthen und den juriftifihen Doktor. 1707 
ward er als Nuntius nach Wien gefihickt und diente dem Kaifer durch 
gefihickte Unterhandlungen, fo daß er mit feiner Familie in den Fürften- 
ftand erhoben wurde. 1711 ging er zur Kaiferwahl nach Frankfurt, hatte 
aber dort mit feinen Forderungen kein Glück. Nach feiner Rückkehr 
nach Rom ftieg er nun rafth, ward Kardinaldiakon, 1713 Gefchäftsführer 
für den in Caßel Gandolfo weilenden Papft, 1719 Kämmerling. In den 
vermiedenen Konklaven war er ftets einer der eifrigften Intriganten. 
Unter Benedikt XIII. Orfini war er der eifrigfte Gegner des Plebejers 
Coscia und zog lieh, da ihn delfen Wirtlchaft in Rom heftigft ergrimmte, 
nach Urbino zurück, wo er allerlei gelehrte und fein ausgeitattete Bücher 
fihrieb oder herausgab. Als Benedikt XIII. ftarb, kehrte er nach Rom 
zurück und betrieb nun Coscias Verurteilung mit großem Eifer. Im 
Konklave fpielte er die entfiheidende Rolle und Corfinis Wahl war ihm 
fehr genehm. 1740 iß er das Haupt der Zelanten und entlchied durch 
perfönliches Zureden Lambertinis Wahl. Politiich ftand er beim Kaifer 
und dem König von Sachfen-Polen in hoher Gunft. Coscia und der 
Kardinal Fini ftellen ihn in einem Memoriale als ebenfo geizig wie geld¬ 
gierig hin. Daß er rachfüchtig war, ift die Konfequenz feiner vorher ge¬ 
nannten Eigenlihaften. In der Biographie von Ranft find zehn Werke 
von ihm genannt, darunter eine Herausgabe des Terenz mit Bildern, 
nach dem Manufkript der Vatikana. Er war Sammler von Büchern und 
gelehrten Altertümern und wie fein Bruder ein großer Gönner der Ge¬ 
lehrten. Er ftarb 1751 faß fiebzigjährig mit des Papßes perfönlichem 
Segen. 
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Zeile 27 fr. Gregor VII. tat 1076 Kaifer HeinriA IV. in den Bann 
und fpradi feine Untertanen vom Treueide los, Bonifaz VII. 1303 tat 
dasselbe mit Philipp dem SAönen von Frankreich. Bonifaz beruft GA in 
feiner Bulle Unam sanctam niAt auf zwei SAlüflel, fondem auf zwei 
SA werter der KirAe für GeißliAes und Weltliches. Gregor IX. belegte 
Kaifer FriedriA II. mit dem BannfluA, was durA das Bild, daß er ihm den 
Fuß auf den Nacken fetzt, fymbolilA angedeutet wird. In WirkliAkeit 
iß das niAt gefAehen, FriedriA II. darb 1250 unverföhnt mit dem Papft. 
Alexander VI. Borgia verteilte auf einem Globus die Welt. 

Zeile 29. Die eigentliAe SAIüfTelgewalt im Sinne der KirAe ift: 
0 Die, zu binden und zu löfen, naA Matth. 16,19. und Thomas von 
Aquin. 2> Die Weihe- und Regierungsgewalt. 3) Gewalt, ein Urteil in 
GlaubensfaAen zu fällen und auszufahren. 4) Tribunal für innere und 
äußere Dinge. 5) Ferner: NaAlaflung der Sünden, Verhängung kirA- 
liAer Strafen und Löfung davon, Ae Suspenfion, das Interdikt, die 
Aufhellung kanoniiAer Hindernifle und Verleihung kirAIiAer Ab¬ 
läße. W.-W. 

Seite 123. 

Zeile 2. Kaifer FriedriA VI. <1190—97) trotzte dem BannfluA des 
Papßes. 

Seite 124. 

Zeile 6. De Brofles meint hier wohl die bedrängte Lage Bolognas 
durA die Kriege zwiTAen FrankreiA und Victor Amadeus II. von 
Savoyen <16^0—1720). 

Anm. Der letzte Herzog von Parma hieß Antonio Francesco/ er 
ftarb 1731. 

Seite 125. 

Zeile t. DeutfA: »Der Kläger unterßeht der GeriAtsbarkeit des Be¬ 
klagten.« 

Zeile 23. »Die Confervatores handhaben die Statuta und Ordnungen, 
haben AuffiAt über Ae Gemeinde, Gebäude und Waflerleitungen, in- 
gleiAen über Maaß und GewiAte, als auA den Preis derer Eßwaaren 
ufw. Sie ertheilen Ae Privilegia und Ämter des römifAen Volkes und 
nehmen Ae Appellation der Zünfte an.« Z. 

Zeile 26. Giovan Antonio Guadagni <1674—1759) iß ein adeliger 
Toskaner. Er wurde gegen den Willen feiner Angehörigen KarAnal. 
Er iß ein Neffe des damaligen Papßes. 

Zeile 27. Sulpicianer = Angehöriger des Prießerfeminars von St. 
Sulpice in Paris. 
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Seite 12 6. 

Zeile 4. Ober Abbe v. Perigny war nichts feftzuftellen. 

Seite 128. 

Zeile 18. Der »böfe Papft« ift Alexander VI. Borgia. 

Seite 129. 

Zeile 3. DeutGh: »Priefterfang, wo die Priefter fangen.« Vgl. deutfihe 
Ortsnamen, wie Vogellang ufw. 

Zeile 15. Der Meidan oder große Platz, auch Mei dan-i-chah-Königs- 
platz genannt, ift der größte Stadtplatz der Welt. Er hat 845 m Länge 
und 2Z7 m Breite. Um ihn herum liegen die ReGdenz des Schahs, mehrere 
Mofiheen und Reihen offener Verkaufsgewölbe. De BrolTes wird ihn aus 
ReifebeGhreibungen des Pietro della Valle fo gut gekannt haben. Die 
Ellipfe des Petersplatzes ift im Durchmefler 273 : 226. 

Zeile 29. Die Springbrunnen Gnd von Carlo Maderna angelegt. 

Seite 13t. 

Zeile 3. DeutGh: »Nicht foll man Heiliges mit Gemeinem milchen.« 

Zeile 31. Stifter des Dominikanerordens ift Dominikus Guzman 
<1170—1221), des Minoritenordens Franz v. AIBfi <1182—1226), des 
Karthäuferordens Bruno Hartenfauft aus Köln (um 1030—1101). 

Seite 132. 

Zeile 18. Das Denkmal Gregors XIII. Boncompagni ift von Giufeppe 
Rusconi, das der Gräfin Mathilde von Tuscien, der Freundin Gre¬ 
gors VII., von Bernini Vater und Sohn, Andrea Bolgi und Speranza. 
Beim Grabmal der Chriftine von Schweden ift der Plan von Carlo Fon¬ 
tana, die Putten von Lorenzo Ottoni, das Flachrelief von Jean Theodon 
und die Ornamente von Giovanni Giardini. Das Grabmal Leos XI. 
Medici ift das Werk von AlelTandro Algardi. Beim Grabmal Innocenz XI. 
Odescalchi ift der Plan von Carlo Maratta. die Papftftatue, Statuen und 
Flachrelief von Stefan Monnot. Der Schöpfer des Grabmals von Paul III. 
Farnefe ift Guglielmo della Porta, unter der Leitung Michelangelos und 
angeregt durch Annibale Caro. Das Grabmal Urbans VIII. Barberini 
Ghuf Bernini. 

Zeile 32. DeutGh: »Du biß Petrus <der Fels) und auf dielen Felfen 
will ich meine Kirche bauen.« 

Seite 133. 

Zeile 24 u. 28. Der Hauptaltar und der Bronzemantel um die Cathedra 
Petri find beide von Bernini. 
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Seite 134. 

Zeile 4. Cav. Giov. Paola Pannini <1691—1764) hat hauptlachlich 
Anfichten von Rom, belekt durch lebendige Staffage, gemalt. Nagler er¬ 
wähnt ein Bild vom Inneren von St. Peter als im Louvre befindlich als 
fein Hauptwerk, was wohl das von de Brofles erwähnte lein könnte, da 
auch die Statuen Polignacs vom König gekauft wurden. 

Seite 137. 

Zeile 9. Rom ward 1527 erltürmt. Der aus Frankreich verbannte 
Connetable de Bourbon hatte Geh mit Karl V. verbündet und rückte vor 
Rom. Der erfte Schuß aus der belagerten Stadt (treckte ihn tot nieder. 
Benvenuto Ceilini behauptet in feinen Lebenserinnerungen, fein Schuß 
habe ihn getötet. Die Plünderung Roms war über alle Maßen fürchter¬ 
lich. S. Gregorovius, »Gefihichte Roms im Mittelalter«. 

Zeile 33. Deutfih: Raffael, wo bift du? 

Seite 138. 

Zeile 3. Kaifer Konftantin befiegte Maxentius 312 an der milvifihen 
Brücke. Maxentius ertrank im Tiber. 

Zeile 24. In der Schlacht bei Arbela und Gaugamela fiegte Alexan¬ 
der d. Gr. 33t v. Chr. über den letzten Perferkönig Darius Kodomanus. 

Seite 139. 

Zeile 8. Der Mefle von Bolfena liegt folgende Legende zugrunde: Ein 
Priefter, der an der Transfubftantiation zweifelte, fand, als er bei der 
Mefle einige Tropfen Wein verfihüttete, das Tuch blutbefleckt und ward 
fo von feinem Zweifel geheilt. 

Seite 140. 

Zeile 24. Die Dekretalien find Sammlungen von päpftlichen Entfihei- 
den. Die erfte Sammlung ließ Gregor IX. Conti <1227—41) durch Ray- 
mundus de Pennaforte zufammenftellen: Liber extra Decretum oder 
Decretales Gregorii 1234. — Juftinian 1. byzantinifiher Kaifer <527—67) 
ließ durch feinen Juftizminifter Tribonian eine Sammlung der römifihen 
Rechtslatze veranftalten, das fog. Corpus Juris <530—34). 

Seite 144. 

Zeile 23. Jean Baptifte Colbert, franzöfifdier Staatsmann <1619—83), 
der in Frankreich ein großzügiges Verwaltungsfyftem einrichtete. Er war 
auch Förderer der Wiflenfthaften und Künfte. Die Akademie der In- 
Ichriften, der Wiflenlchaften, der bildenden Künfte und der Mufik find 
feine .Gründungen. 
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Seite 145. 

Zeile 19. - Die Capelia Paolina ift von Antonio da Sangallo dem 
Jüngeren erbaut. <Etwa 1540.) Sie ift genannt nach dem auftraggebenden 
Papft Paul UI. Farnefe. 

Seite 146. 

Zeile 2. Die Sette Sale liegen auf dem Esquilin und waren wahrftfaein- 
fich Waflerbehälter. 

Zeile 10. Scbladit bei Piftoja —> 62 v. Chr. 

M. Petrejus, Legat des Antonius, war 692 = 61 v. Chr. 2ufammen 
mit Cicero Konful von Rom. Er beliegte an Antonius' Statt Katilina, 
der in der Schlacht umkam. Pauly. 

Zeile 18. Der Cortile del Belvedere ift entworfen von Bramante und 
von Giacomo da Pietrasanta unter Innocenz VIII. Cibo <1484—1492) 
erbaut. Die Fresken lieferte Pinturicchio. 

Seite 147, 

Zeile 7. Athenodor, Polydor und Hagefander lebten in der erften 
Hälfte des fetzten Jahrh. v. Chr. Hagefander gilt als Vater der beiden 
anderen. 

Seite 148. 

Zeile 3. Der Neubau des Hofpitals von Sto. Spirito wurde um 1480 
im Auftrag Sixtus IV. Rovere und des Hochmeißers des Hofpitaliter- 
ordens aufgeführt. 

Zeile 25. Der Sage nach machte auf Rat der fibyllinifihen Bücher 
293 v. Chr. eine römifihe Gefandtfihaft eine Bittfahrt nach Epidauros 
wegen einer Epidemie. Ihnen folgte eine der quergeßreiften Äskulap- 
fchlangen aufs Schiff, wurde auf der Tiberinfel heimifch und diefe ward 
zum Heiligtum des Heilgottes Äskulap. 

Zeile z6. Die urfprüngliche Kirche wurde 1001 von Otto III. zu Ehren 
feines Freundes, des hl. Adalbert v. Gnefen, geßiftet. Später ward der 
Name des deutfchen Heiligen vergeben und feine beiden Gefährten Pau¬ 
linus v. Nola und Bartolomeo find allein in der Inichrift über der Pforte 
erwähnt. Die heutige FalTade ward 1625 von Martino Lunghi d. J. erbaut. 

Zeile 29. Santa Cecilia ift eine alte Kirche und der Überlieferung 
nach auf dem Platz errichtet, wo die Hl. wohnte. Im Traum ward Pa- 
fchalis I. <817—24) der Ort geoffenbart, wo in den Katakomben ihre 
Gebeine lagen und der Leichnam ward von dort in die Kirche gebracht. 
Sie iß 1599 im Auftrag des Kardinals Sfondrato reftauriert. Kardinal 
Cienfuegos fügte zu de Brofles Zeiten <1725) neuen Schmuck hinzu. 
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Ober die erße Reßauration berichten BoGo und Baronio, die damals 
lebten. Die Statue iß 1600 von Stefano Maderaa geichaffen. 

Seite 149. 

Zeile 7. Ober den Edelmann Diego, der Motetten fihreibt, konnte ich 
nichts finden. Ebenfowenig Ober den Geiger Pascalini. 

Zeile 19. San Francesco war als St. Blafius Benediktinerkirche, bis 
1229 Gregor IX. Conti fie Franz von AllGfi und feinem Orden überließ. 
Franziskus baute fie 1231 neu. Im 17. Jahrhundert bauten Lelio da 
Brescia und Alefiandro Viperefihi fie auf ihre Koßen um. 

Die drei Marien find: Maria Salome, Maria Cleophae und Maria 
Magdalena. 

Zeile 20. San Crifogono ward mehrmals umgebaut, zuletzt 1625 von 
Giovanni Battißa Soria, im Auftrag des Kardinals Scipione Borghefe. 

Zeile 22. Septimius Severus foll den Chrißen Zufammenkünfte in 
einer »Taberaa emeritoriac erlaubt haben. Zur Zeit von Chrißi Geburt 
floß hier der Legende nach ein Olquell. Die alte Kirche von Sta. Maria 
in Traßevere iß der Überlieferung nach um 340 erbaut. Innocenz II. 
Papareßhi baute fie 1139 völlig um und fein Nachfolger Eugen III. voll« 
endete 1148 das Werk. Ferner ließen noch daran bauen: Nikolaus V. 
Parentuccelli um 1450 und 1570 Pius V. Ghisleri. Der Portikus fiammt 
von 1702, nach Plänen von Carlo Fontana. 

Zeile 24. Der Brunnen vor Sta. Maria in Trastevere iß von Fontana 
(erbaut 1604, erneuert «672). 

Zeile 33. Die Schilderung des Brunnens liehe S. 17. 

Seite 152. 

Zeile 13. Der »Tempietto« ward 1499 begonnen, 1502 beendet. 

Zeile 15. Die Accademia degli Arcadi ward 1690 vom Freundeskreis 
um Chrißine v. Schweden nach deren Tod begründet. Sie wollten dem 
Schwulß Marinis entgegenarbeiten, fuchten nach einfachen Worten und 
Ichufen befonders Hirtendichtungen. Jeder Arkadier erhielt einen Schäfer« 
namen. Viele große Männer waren Mitglieder, fo auch Goethe, vereinzelt 
auch Frauen. Die Accademia beßeht heute noch, hat auch dasfelbe Grund« 
ßück, den »Bosco ParrhaGo«/ nur iß fie jetzt mehr wiflenfihaftlich gerichtet. 

Zeile 22. Dom Celeßino Galiani <1681—1753) war Cöleßiner. Er 
ftudierte alte Sprachen, Philofophie, Theologie und ward wegen feiner 
Kenntnifle hochgefihätzt. Er bewohnte teils Rom und teils Neapel, in 
Rom hat er an der Sapienza gelehrt. Auch tüchtiger Mathematiker war 
er. Seines politißhen Gefthicks wegen machten ihn Papft und Herricher 
öfter zum Gefandten und Unterhändler. Als folcher war er damals in Rom. 
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Seite 154. 

Zeile 18. Raffaels Geburtstag 1483 und Todestag 1520 fallen nach 
Nagler auf den Karfreitag. Diefe wohl erfundene Gefihichte feiner Todes* 
urfache findet fidi zuerft bei Simone Fornari da Reggio in feinem Budi 
»Osservazioni sopra il furioso deil' Ariosto« 1549. Von ihm hat fie Vafari 
aufgenommen. Vafari ftellt Raffael geradezu als gefihlechtskrank hin, der 
aus Sdiam den Ärzten fein Leiden ni<ht habe entdecken wollen. Als fie 
ihm dann zur Ader ließen, fei er aus Schwäche geftorben. Maria 
Bibiena ftarb unvermählt drei Monate vor Raffael und ift im Pantheon 
beigefetzt. Ihre Grablchrift von Bembo lautet: 

»Mariae Antonii F. Bibienae Sponsae Ejus. Quae Laetos Hymenaeos 
Morte Praevertit. Ante Nuptiales Faces Virgo est Elata.« 

Oberfetzt: Der Maria, des Antonius Bibiena Tochter, feiner Braut, 
die durch ihr Hinfiheiden den frohen Hochzeitsliedern Halt gebot und 
vor dem Anzünden der Hochzeitsfackeln als Jungfrau beftattet ward. 

Zeile 3t f. Der damalige Fürft Corfini heißt Bartolomeo <geft. 1752), 
feine Frau Maria, geb. Altoviti. Der Palazzo, den Kardinal Corfini lehr 
vergrößerte, ift heute Staatseigentum. 

Seite 156. 

Zeile 1. Ober fetzt: 

• 

»Zuviel und lang bereits ilt, Herr, mein Lied, 

Vielleicht ifi's (äfiig Euch, mir zuzuhören, 

Drum fihließ ich heute meine Plauderei 
Bis nächftens wieder es genehm Euch fei.« 

Zeile 34. = »bis zum allerletzten.« 

Seite 157. 

Zeile 9 und 24. Die hier genannten Kartenfpiele werden alle mit vier 
Perfonen gefpielt. 

Zeile 18. Die Bona Dea ift eine myftifihe Gottheit des alten Roms, an 
deren Kult nur Frauen teiloehmen durften. Ihr Tier war das weibliche 
Schwein. 

Seite 159. 

Zeile 18. Madama Bentivoglio. Vielleicht die Frau von Fulvio Ben» 
tivoglio, Senator und Gefandter für Bologna beim hl. Stuhl. Die Frau 
hieß Ippolita und war eine geb. Gralfi. Sie war damals eben 20 Jahre alt. 

Zeile 19. Minchie = Zeugungsglied. 

Zeile 2t. Fürftin Borghefe. S. Anm. zu S. 38. 

29 De Broßes Briefe II 
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Zeile 2 y. Frau Santa Croce. Die Santa Croce bewohnten den Palazzo 
Verospi in Rom. 

Zeile 35. Foscarini. S. Anm. zu S. 38. 

Seite 162. 

Zeile 16. Bajocco oder Soldo = 5 Centefimi. 

Seite 164. 

Zeile 9. Überfetzt: Leidit geht die Tochter den Weg, den fdion die 
Mutter gegangen. 

Seite 165. 

Zeile 4. Cicisbeo. S. Bd. I. Anm. S. 423. 

Zeile 14. Viellei<ht Girolamo Bevilaqua <1694—1766). 

Seite 166. 

Zeile 15. »Vielleicht lihon wahr — nur fdiwer zu glauben ift's — für 
den, der feiner Sinne mächtig wäre.« 

Seite «67. 

Zeile 4. Patrizzi. Maria Vergine, vermählt feit 1726 mit Giovanni 
• Chigi-Montoro. Sie war die letzte ihres Gefchlechts, Gütlr und Lehen 
fielen an die Familie ihres Mannes, deflen Antwort dadurch noch cfaarak» 
teriftifcher wird. Das Gefihlecht befteht noch heute unter dem Namen 
Patrizi-Nari-Montoro. 

Seite 169. 

Zeile 23. Faire des croix de Malthe = notgedrungen haften, oder 
auch = lieh langweilen (Littre). 

Seite 170. 

Zeile 2. Es muß fidt hier um Francois Bernard, Herzog v. Gesvres, 
handeln <1655—1739). Zedier gibt an, daß feine Ehe mit einer M. Magd. 
Mafcranny kinderlos gewefen, die Nouvelle Encyclopedie nennt eine 
Mlle. de Seiglifere, von der er einen Sohn hat. Der letzte Gesvres ward 
1794 enthauptet. Über die Scheidungsgekhichte konnte ich keine An¬ 
gabe finden. 

Zeile 17. Gebern (von gäbr = Feueranbeter) ift der ältere Name für 
die heute Parfen genannten Kultusanhänger. 

Zeile 34. Babilans ift wahrkheinlich fprachverwandt mit lat. babulus, 
das auch »unfähig« bedeutet. 
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Seite 171. 

Zeile 18. Gaetano Latilla (etwa 1713—<789) war erft Chorknabe in 
Bari, dann Konfervatorift in Neapel, fpäter Kapellmeifter in Santa Maria 
Maggiore in Rom. Er fthrieb Ober 30 Opern. Siroe, ein perfifcher Stoff, 
ift damals fehr oft komponiert worden. 

Seite 174. 

Zeile 10. Marcus Gabius Apicius, berühmter Feinlchmedter aus der 
Zeit von Auguitus und Tiberius. Das nach ihm genannte Kochbuch »de 
re coquinaria« ift von Caelius. 

Zeile 3z. Buondelmonti. S. Bd. I. Anm. S. 416. 

Seite 176. 

Zeile 24. Abb6 Canillac. S. Anm. zu S. 68. 

Zeile 35. Jean Francois Detroy (1680—»752) ßudierte in Italien neun 
Jahre italienilche Kunif, ehe er Direktor der franzöGlchen Akademie in 
Rom wurde. Sein Einfluß auf die Schüler wird als künßlerifch nicht gut 
gefchildert, besonders wegen der uncharakterißifchen und ungenauen 
Zeichnung. 

Seite 179. 

Zeile 1 f. Sulla herrlebte 88—87 v. Chr. in Rom, wurde dann von 
feinem Gegner Marius verdrängt und geächtet. Nach Beßegung des 
Mithridates kehrte Sulla aus AGen 83 nach Rom zurück, warf feinen 
Gegner nieder und ließ Geh zum Diktator mit Recht über Leben und Tod 
der Bürger machen. Seine Herrfchaß währte bis 79, dann zog er Geh vom 
Staatsdienlt zurück. Cäfar muß vor 64 die Bülten wieder aufgeftellt 
haben, da ihn Q.. Lutatius Catulus damals im Senat darum angriff. 
Plut. Cäf. 6. 

Zeile 19. Marc Aurels Reiterftandbild ßand früher beim Lateran/ 
1538 kam es aufs Kapitol. 

Seite 180. 

Zeile 4. Quintus Lutatius Catulus weihte im Jahre 68 v. Chr. den 
kapitolinikhen Tempel neu und erhielt danach den Beinamen »Capito* 
linus«. 

Zeile 5. Die Kriege zwilchen Marius und Sulla fpielten Geh 88—80 
v. Chr. ab. 

Zeile 11. Die Infthrift lautet: »Quintus Lutatius Quinti Glius Quinti 
nepos Catulus Consul substructionem et tabularium ex Senatus con» 
sultu faciundum curavit«. Qberfetzt: »Quintus Lutatius Catulus, der 

z 9* 
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Sohn und Enkel eines Quintus, errichtete den Grundkau und ließ das 
Archiv nach Senatsbefihluß erbauen«. 

Zeile 22. Das hier genannte Museo Albani iß die erße Sammlung 
Altertümer, die Aleflandro Albani zufammenbrachte. Er hat dann noch 
einmal gelammelt, und diele Stüdce find heute Eigentum der Torlonia. 

Seite 181. 

Zeile 10. Marforio. S. Anm. zu Pasquino S. 102. 

Zeile 25. Alexander Severus war römifiher Kaifer von 222—235 n. Chr. 
und Sohn der Julia Mammaea. 

Zeile 27. König Pyrrhus v. Epirus <319—272 v. Chr.>, ein ausgezeich¬ 
neter Feldherr, hat gegen Rom gekämpß, erß fiegreich, aber mit fihweren 
Verlußen <Pyrrhusfieg>/ fpäter ward er 272 bei Benevent gefihlagen 
und im leiben Jahr getötet. 

Zeile 3t. Lucius Junius Brutus war nach Entthronung des Königs 
Tarquinius Superbus mit Colfatinus zufammen zuerß Konful. 

Seite 183. 

Zeile 15. Prodigien find Wunderzeichen, die bekanntlich in Rom zur 
Vorherlage künftiger Ereigniße oder des Ausgangs der gegenwärtigen 
lehr eifrig gedeutet wurden. Livius bringt ganze Kapitel davon und 
chrißliche Chronißen, z. B. Gregor v. Tours, haben ihn nachgeahmt. 

Zeile 34. S. Anm. über Pietro della Valle zu S. 94. 

Seite 184. 

Zeile 7. Publius Terentius Afer <190—158 v. Chr.> afrikanifiher Frei» 
geladener aus Karthago, der lateinifihe Komödien mit griechifihen Stoßen 
fihrieb. 

Zeile 19. Tullus Hoßilius, der dritte römifihe König. Nach anderen 
kommt der Name von Servius Tullius, dem fechßen König. 

Zeile 21. Jugurtha war König von Numidien. Er war herrfihgierig 
und ßolz, dazu fihlau. Er beßach den römifihen Senat, um fein Reich von 
Rom ungehindert auszudehnen. Als er dann zu übermütig wurde, er¬ 
klärte ihm Rom den Krieg. Er ward 109 v. Chr. von Marius befiegt, 
vom eigenen Schwiegervater Bocdius ausgeliefert, in Marius Triumph¬ 
zug nebß beiden Söhnen mitgeführt und dann im Kerker verhungern 
geladen. Die Gefihichte des Krieges fihrieb Salluß »De Bello Jugurthino«. 

Zeile 32. Ancus Martius heißt der vierte König von Rom. 
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Seite 185. 

Zeile 6. Die Malerfchule bei Santa Martina ilt die Accademia di San 
Luca, die fidi 1478 als Malerzunft auftat und 1577 durch päpftliches 
Breve von Gregor XIII. als Akademie begründet wurde. Sie belieht 
noch heute. 

Zeile 7. Sta. Martina e San Luca erbaute um 1640 Pietro da Cortona, 
die Oberkirche im Auftrag der Barberini, die Unterkirche auf feine Koften. 

Zeile 17. Nach heutigen Forfchungen ilt Sant' Adriano auf der Togen. 
Curia Julia erbaut, einem von Cäfar erbauten Senatshaus. Die Kirche 
ilt mehrmals umgebaut, zuletzt durchgreifend 1654 nach Plänen von Luca 
Berrettini, dem Neffen von Pietro da Cortona, dann noch 1703. 

Zeile t8. San Cosma e Damiano ifl das erlte Gebäude auf dem Fo¬ 
rum, das überdiriftlicht wurde. Seine heutige Form erhielt es 1633 nach 
Plänen von Arrigucci und Fra Michele im Auftrag Urbans VIII. Bar¬ 
berini. 

Zeile 23. Nicht Antonius, fondern Antoninus muß es nach der Inlchrift 
heißen. Die hineingebaute chriftliche Kirche heißt San Lorenzo in Miranda 
und gehörte früher der Apothekerzunft. Sie erhielt 1602 ihren letzten 
Neubau nach Plänen Torrianis. 

Zeile 27. Septimius Severus <193—211 n. Chr.) war von Geburt Afri¬ 
kaner, von Beruf Jurifh 193 ward er Legat, dann Kaifer. Der römifche 
Senat ließ ihm 203 den Triumphbogen errichten und urteilte über ihn, er 
hätte entweder nicht geboren werden oder nicht Herben dürfen, da er zum 
Leben zu graufam, zum Sterben aber dem Staate zu nützlich fei. 

Seite 186. ck 

Zeile 4. Artabanos V., König der’Päfther. 

Seite 187. * 

Zeile zo. Der Tempel der Pax ward von Vefpafian nach der Erobe¬ 
rung Jerufalems im Jahre 70 erbaut. 

Seite 189. 

Zeile 3. Überfetzt: Zum Heim dem erhabenen — Ewigen Frieden. 

Zeile 16. Die Kirche der Francesca Romana ward 1615 erneuert. Die 
Faflade ilt von Carlo Maderna. 

Seite 190. 

Zeile 10. Steine, Bronzeteilchen und Zufammenfügung find aufs feinfte 
geftochen auf einem Stich von Piranefi zu fehen, der hier zur Reproduk¬ 
tion leider zu groß war. 
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Seite 191. 

Zeile 7. Der Triumphbogen des Konftantin ilt 312 n. Chr. nach dem 
Sieg bei der milvifihen Brücke begonnen. 

Zeile 35. Statt »Salle« lies »Sale«. Diele lieben Gemächer gelten heute 
als Waflerrefervoir für die Trajansthermen. 

Seite 192. 

Zeile 9. Vincoli bedeutet FeiTeln. Hier werden die Ketten, mit denen 
Petrus gefeflelt war, auf bewahrt. Die Kirche ift fehr alt. Ihre heutige 
Form ift vom Umbau 1503 unter Julius II. della Rovere. 

Zeile 32. P. Clodius war feit 57 v. Chr. mit Milo 2ufammen Volks* 
tribun/ fpäter ward Milo fein Gegner und Mörder. Cicero (Pro Milone) 
verteidigte ihn, doch ward Milo verbannt und ftarb im Streit mit Rom. 
S. auch Seite 244 unten. 

Zeile 34. San Giovanni e Paolo iß eine der älteften Kirchen Roms. 
Sie heißt nach 2wei römifthen Märtyrern, die hier ihr Haus hatten, und 
die Julianus Apoftata 362 n. Chr. ihrer Bekenntnistreue wegen enthaup* 
ten ließ. 

Seite 193. 

Zeile 2. San Gregorio ift auf der Stelle erbaut, wo Gregors des Großen 
<590—604) väterliches Haus ftand. Die Faflade ließ Kardinal Scipio 
Borghefe 1633 durch Giov. Battißa Soria errichten. Im Garten ftehen 3 
Kapellen, gewidmet den Heiligen: Silvia, Barbara und Andreas. Von 
der Andreaskapefle fpricht de Brofles. 

Zeile 17. Bocchus, König von Mauretanien, ums Jahr 110 v. Chr. Er 
war Jugurthas Schwiegervater, mit ihm zum Krieg gegen Rom ver* 
bündet, lieferte den Flüchtigen aber an Rom aus und machte Frieden. 
S. Salluft: De Bello Jugurthino. 

Seite 194. 

Zeile 8. Santo Stefano Rotondo gilt heute als altrömilche Markthalle. 

Zeile 24. San Sebaftiano. Der Namensheilige liegt in der Kirche be- 
ßattet. Die Vorhalle ward im Auftrag des Kardinals Scipione Borghefe 
von Flaminio Ponzio und Giov. Vafanzio um 1630 erbaut. 

Zeile 28. Das Grabmal iß etwa 280 v. Chr. angelegt. Es find viele 
Angehörige der Scipionen«Familie hier beftattet, dazu der Dichter 
Ennius. Die Siebenfthiäfer find lieben vornehme Ephefer, die Pagen des 
Kaifers Decius waren und ihr Chriftentum abfihwören follten. Man ließ 
ihnen Bedenkzeit, und fie verbargen (ich in einer Höhle. Auf ihre Bitten 
wurden nach Decius Rückkehr ihre Seelen entrückt. Decius ließ die Höhle 
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zumauern. Nadi 200 Jahren erwachten fie, einer eilte in die Stadt, um 
Lebensmittel zu kaufen, feine Münzen aber waren fo feiten und koßbar, 
daß man ihn ergriff. Bifchof und Kaifer <Theodofius) kamen zur Höhle, 
die Sieben legten Zeugnis für ihren Glauben und die Auferßehung ab 
und entfihliefen dann wirklich. An dem Ort ward eine Bafilika errichtet. 

Zeile 30. Caeciüa Metella lebte um die Mitte des erßen vorchrißlidten 
Jahrhunderts. 

Zeile 35. Numa Pompilius iß der Nachfolger des Romulus, alfo zwei¬ 
ter König des alten Rom. Bgeria war eine Quellennymphe und der Sage 
nach gab fie dem König gute Ratfchläge für die Staatsverwaltung. Sie 
wurde hier und in Aricia verehrt, wohin fie nach Numas Tod gegangen 
fein foll. Dort hat fie, wie die Sage berichtet, die Haine mit Klagen um 
ihren verlorenen Freund erfüllt und dadurch den Dianenkult geßört, bis 
die Göttin fie in einen Quell verwandelte. Ovid <XV, 487) Livius < 1 19) 
u. A. behaupten, Numa habe den Verkehr mit einer Egeria nur fingiert, 
damit feine Anordnungen befier befolgt würden. Varro (bei Aug. c. D. 
VII 35> behauptet, der König fei Hydromant gewefen (quod acquam 
egesserit). Egeria iß auch Geburtshelferin. 

(Pauly, Real-Encyfdopädie.) 

Seite 195. 

Zeile 3. De Brofles meint hier San Paolo alle tre Fontane. Die drei 
Brunnen find der Legende nach an den Stellen entfprungen, wo Paulus 
Haupt, als er dort hingerichtet wurde, nach der Enthauptung aufsprang. 
Das Kloßer gehörte damals den Zißerzienfern vom hl. Bernhard, heute 
den franzöfifchen Trappißen. 

Guidos Bild ßellt die Kreuzigung Petri dar. Die Kirche wurde 1559 
von Giacomo della Porta im Auftrag des Kardinals Aldobrandini gänz¬ 
lich erneuert. 

Zeile 2t. Belifar ward 537 in der Bngelsburg durch die Goten belagert. 

Seite 196. * 

Zeile 10. Caius Ceßius war, wie feine Grabinfihrift berichtet, Prätor 
und Tribun, nicht Triumvir, und gehörte außerdem zu den lieben Epu- 
lonen, Männern aus dem Plebejerßand, die bei den Opfern auf dem Kapitol 
(am 14. Nov.) für die Anordnung der für die Götter aufgeßellten Ehren¬ 
mahle zu forgen hatten. Im Grab war früher noch eine andere Infihriß, 
die befagte, Ceßius habe teßamentarifch verfugt, daß alle feine Reich- 
tümer, Teppiche ufw., ihm ins Grab mitgegeben würden. M. Agrippa 
Jedoch, der damals Adil war, litt dies nicht und ordnete den Verkauf der 
Sachen an. Aus dem Erlös follen die Erben dann dies Grabmal und eine 
Statue für Ceßius errichtet haben. Caius Ceßius ßarb 12 v. Chr. 
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Zeile 20. Figurinen des Ceßius, wahrfcheinlidi von Bartoli (Pietro 
Santo —, 1635—1700) ge/tochen und unter dem Namen »Pitture antiche 
delle grotte di Roma« herausgegeben (Rom 1706). 

Seite 200. 

Zeile 5. Jean Baptiße de Mirabaud (1675—1769) ward nach kurzem 
ruhmreichem Dienlt im franzöfifihen Heer Literat auf Anregung La« 
fontaines. Um lieh gänzlich ungeßört den Studien widmen zu können, 
trat er bei den Oratorianern ein, ward aber bald von der Herzogin von 
Orleans zum Sekretär und Erzieher ihrer Töchter ernannt. Seine Ober« 
fetzung des »Befreiten Jerusalem« erlchien 1724 und hatte großen Erfolg, 
trug ihm aber auch böfe Anwürfe ein und Kritiken, die er (ich klug zu« 
nutze machte. Er wurde 174z Mitglied der Academie. Eine Qberfetzung 
des »Ratenden Roland« erlchien von ihm in Paris (1758 in 12°), hatte 
aber nicht denfelben Erfolg. Er war milde von Charakter, befcheiden und 
felbitlos. Die Lobrede auf ihn in der Academie hielt d'Alembert. (S. »Hi« 
(toire des membres de l'Academie franepaise«, Bd. 5.) 

Zeile 35. Titus Lucretius Carus (98—44 v. Chr.) Ichrieb ein Lehr« 
gedieht »De Rerum Natura« über PhyGk, Pfyehologie, Theologie und 
Ethik, dabei den Lehren Epikurs folgend. Das Werk iß in Hexametern 
und behandelt mit großer Kunß und Wärme den fpröden Stoff. Eine 
Ausgabe mit gutem kritilchen Kommentar veranßaltete Lachmann (Ber¬ 
lin 1851.4. Aufl. 1871). Lukrez gab Geh felbß den Tod, als er, wie es heißt 
infolge eines Liebestrankes, in Raferei verfiel. 

Seite 201. 

Zeile 7. Der »Roman de la Rose« iß ein altfranzöfifches allegorifih« 
moralifihes Liebesgedicht, als Traum erzählt. Die Verfaffer find Guillaume 
de Lorin und Jean de Meung im 13. Jahrh. Lafontaine iß der gewandeße 
Verserzähler des 17. Jahrhunderts. 

Zeile 10. FrancesCo Petrarka (1304—1474). Das hier genannte Werk 
iß wohl der »Trionfo della Morte«. Die »Trionfi« entßanden zwilchen 
1357 und 1373 und find Petrarkas letzte Dichtungen. Sie find in tz Ge« 
fängen in Terzinen geichrieben. 

Zeile 17. Das Epos »Italia iiberata dai Goti« erlchien zuerß 1547—48 
in Rom und Venedig. Sein Verfaffer, Gian Giorgio Trilfino (1478—1550), 
hatte den Ehrgeiz, eine italienifihe Ilias zu verfertigen. Er ßudierte dazu 
die gefamte klaffikhe Literatur und auch die übrigen Künße und Wißen« 
fihaften. Die Fabel fihließt fich eng an die Vorgänge in der Ilias an: 
Corfamonte, ein byzantinilcher Heerführer, wird von Belilar in feiner 
Liebe zu Elpidia gekränkt und weigert fich, an Belilars Kämpfen teilzu« 
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nehmen. Belifar wird darauf befiegt. Als dann Corlamonte hört, Elpidia 
fei gefangen, ftürzt er lieh wie ein Rafender in den Kampf, befiegt die 
Feinde, wird aber von ihnen durch Verrat getötet. Belifar fäubert nun 
Italien von den Goten. Voltaire war weniger entzückt von Triffinos 
Werk und behauptete, Trilfino habe alles von Homer übernommen, 
außer das Genie. 

Zeile 35. Francois de Malherbe »le tyran des mots et des syllabes«, 
lebte von 1555—1628. Er trat überall, auch am königlichen Hof, für die 
Reinheit der Sprache ein. Sein bärbeißiger und fiharfer Witz zog ihm 
viele Feindfihaften zu, doch lobten feine Freunde feine ßrenge Redlich« 
keit. Er hieß der Fürß der Dichter und der Dichter der Fürlfen. Laharpe 
Tagt von ihm, er habe als erßer im großen Stil gefchrieben und fei der 
Schöpfer der fyriichen Dichtung. Er fihrieb Oden, Stanzen und Sonette. 
Auch feine Briefe find herausgegeben. 

Seite 202. 

Zeile 10. Matteo Maria Bojardo, Graf v. Scandiano <1434—1494). 
Vom zwölften Jahr an lebte er in Ferrara, lernte auch das feine Hof¬ 
leben kennen. Sein Onkel mütterlicherfeits, Tito Vefpafiano Strozzi, regte 
ihn zum literarifihen Schaffen an. Er ßarb als hochgefihätztor Beamter 
der Elte. Seine erßen Dichtungen find in lateinifiher Sprache gefchrieben, 
erß eine unglückliche Liebe weckte den italienifchen Dichter in ihm. Die 
erden Bücher des »Orlando inamorato«, in Stanzen geichrieben, waren 
148z vollendet. Das Gedicht blieb durch die Kriegswirren Stückwerk: 
Der neunte Gelang iß. unvollendet .geblieben. Es iß ein Gedicht aus dem 
Sagenkreis Karls des Großen, und iß im Gegenfatz zu Taßo humorifiifch. 
Sein Nachfolger war Arioß im »Orlando furioso«. 

Zeile 17. Hippogryph <griechifih) = Pferdegreif. 

Seite 203. 

Zeile 34. Überfetzt: »In dicker Luß geboren«. 

Seite 204. 

Zeile 4. Prinz von Paleßrina f. Anm. zu S. 48. Kisler Aga oder Kyz- 
lar Agafly iß der AufTeher der Mädchen im Palaß, der nur ein ver- 
fihnittener Negerfklave fein kann. 

Zeile 7. Aleßandro Albani. S. Anm. zu S. 121. 

Zeile 13. Capponi Marchefe. S. Anm. zu S. 58. 

Zeile 16. Simone Giufeppe Aflemani war Syrer von Geburt 
<1687—1768). Er wurde fpäter Präfekt der vatikanifihen Bibliothek. Er 
hatte befonders Kenntnifle in den alten und neuen orientaiifchen Sprachen, 
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und gab u. a. einen Katalog der orientalifihen Handfchriften heraus 
<Bibliotheca Clementino — Vaticana recensens manuscriptos Codices 
Syriacos, Arabicos ufw. — — iussu et munificentia Clementis XI. 
Romae 1719—28. 2 0 .). Dann auch »Italicae historiae Scriptores ex 
Bibliotheca Vaticana ufw. collegit praefat. notisque illustravit J. S. 
Assemanusc. Romae 1751—53 in 4 0 . 

Giovanni Gaetano Bottari <1689—1775) war Florentiner von Geburt 
und einer der gelehrteren Prälaten des 18. Jahrhunderts. Er ßudierte 
erß Philofophie und Theologie, dann auch Mathematik. 1716 ward er 
theologifiher Doktor. Die Crusca übertrug ihm und mehreren Mit- 
arbeitern die Neuherausgabe ihres Wörterbuchs, das 1738 erfihien. Von 
(730 an wohnte Bottari in Rom und erhielt einen Lehrltuhl an der Sa- 
pienza. Auch arbeitete er an einem geometrifchen Werk zur Schiffbar¬ 
machung des Tibers mit. Der Papff ernannte ihn darauf zum Kußos der 
Vaticana. Benedikt XIV. hielt viel von ihm und zog ihn ganz in feine 
Umgebung. Er hat unter vielen anderen Werken gelchrieben Ober das 
Kapitolinifihe Mufeum: »Del Museo Capitolino tomo primo contenente 
imagini di uomini illustri«, Rom 1741 in 2 0 . Bd. II lateinifch: »Musei 
Capitolini tomus secundus Augustorum et Augustarum hermas conti- 
nens« etc*Rom 1750 in 2°. Dann: »ScultureePitture sacredacimetery 
di Roma« — Rom 1757, Gr. Fol. Dann Bücher über Boccaccio, Livius, 
Dante, vermiedene Neuherausgaben älterer Schriffffeiler und fchließlich 
fein bekannteftes Werk: »Raccolta di lettere sulla pittura, scultura ed 
architettura, scritte da' piü celebri professori che in dette arti fiorirono 
dal secolo 15 al 17«. Rom 1754—59 in 4 0 . 

Zeile 21. Ficoroni. S. Anm. zu S. 76. 

Zeile 23. Das von de Brofles hier erwähnte Werk iß von Ridolfino 
Venuti <1705—1763), einem der erften Altertumskenner geißlichen Stan¬ 
des von damals. Es heißt: Collectanea antiquitatum romanarum centum 
tabulis incisarum et notis illustratarum Rom 1736 in Gr. Fol. Die Stiche 
find von Antonio Borioni. Es find drei Brüder Venuti: 1) Nicolo 
Marcello <1700—1755), der über Herculaneum fihrieb: 2> Der oben 
genannte Ridolfino, 3) Philipp, Geißlicher und Altertumskenner 
<1709—1769). Seine Werke erlchienen franzöfifch. S. auch Bd. I., S. 468. 

Seite 205. 

Zeile 2. Querini, Kardinal. S. Anm. zu S. 63. 

Zeile 16. Claude Louis Fourmont <1713—1780) ßudierte orientalifihe 
Sprachen, war auch felbß in der Levante« Nach Paris zurückgekehrt, war 
er dann Angeßellter der königlichen Bibliothek. Später war er noch vier 
Jahre in Ägypten, veröffentlichte auch ein intereffantes Werk darüber. 
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Zeile 33. Fulvius Urfinus Ilt ein römilcher Philologe des 16. Jahrh., 
ein unehelidier Sproß der Orfini. Sein Vater, Kommandeur des Mal* 
tefer* Ordens, ließ ihn erß gut erziehen, als er aber mit der Mutter G<h 
überworfen, jagte er fie und die Kinder fort und Ce mußten betteln. 
Des Jungen nahm fich bald ein Kanonikus Delfini an, der ihn unter* 
richtete. Fulvius ward dann geiftlich, erhielt auf Verwendung Delfinis 
mehrere Pfründen und ward kurz nadieinander Bibliothekar bei den 
Brüdern Ranuccio und Alexander Farnefe. Auf Empfehlung des Kar* 
dinals Caraffa erhielt er dann von Gregor XIII. Boncompagni ein 
Jahrgehalt von zooo Dukaten und ward nun Sammler von Handfchriften, 
Gemälden, Statuen und Medaillen. Er hat feine Handfchriften nach 
Zedier der Vatikanifchen Bibliothek vermacht. Er lebte von 1530—1600. 
Sein Teßament ilt erhalten. Er fihrieb Werke meilt zur alten Gelchitfate 
oder philologilche Unterfuchungen zu den altrömilchen Dichtern, fo auch 
»Notae ad Sallustium, Caesarem, Livium, Velleium, Tacitum, Sueto* 
nium, Spartianwn ed alios«. Antwerpen 1595. In S. Giovanni in Late* 
rano iß er begraben und hat eine ehrende Grabfchrift. 

Seite 206. 

Zeile 1. Jofeph Waffe, englilcher Gelehrter <1672—1738). Er gab 1710 
eine kritilche Ausgabe des Salluß heraus, ward 1711 Rektor in Aynhoe, 
Northamptonfhire, arbeitete an Samuel Jebbs »Bibliotheca Literaria« 
und iß auch Herausgeber eines Thukydides. In England gilt er als 
großer Gelehrter, ermüdet aber durch Weitfchweifigkeit. Dict. of Nat. 
Biogr. Bd. 59. 

Zeile 34. Das Werk iß eine Qberfetzung des Terenz von Fortiguerra 
in versi sciolti, daneben das Lateinifche. Herausgeber war Annibale 
Albani, der Kardinal. Es erßhien 1731 in z° zu Urbino. Sein Titel iß: 
Pub. Terentii Comoediae nunc primum Italicis versibus redditae Cum 
personarum figuris aeri accurate incisis ex MS. Codice Bibliothecae 
Vaticanae. Urbini Anno Domini MDCCXXXI. 

Seite 207. 

Zeile 3. Die Septuaginta iß die nur noch in chrißlicher Überlieferung 
erhaltene älteße Qberfetzung des alten Teßamcnts in die griechilche 
Sprache. Der Legende nach wurden 72 Überfetzer im Auftrag des 
Ptolemäus Philadelphos mit einem Exemplar des Pentateuchs nach der 
Infel Pharus gefchickt und überfetzten in wunderbarer Qbereinßimmung 
alle gleich. Nach ihr zitieren die alten Schriftßeller die Bibel. — Maffora 
<hebr.) = Überlieferung. Mafforeten find kritifch exegetifche Kommenta* 
toren der Bibel. Es exißieren Hf. und Drucke der M. 
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Zeile 5. Heinrichs VIII. Schrift iß eine Abhandlung Ober die Sakra¬ 
mente und gegen Luther gerichtet. Sie heißt: De septem Sacramentis 
contra Martinum Lutherum haeresiarcfaon per illustrissimum principem 
Henricum VIII. Die Schrift ward dem Papft vor dem getarnten Konfifto- 
rium überreicht und ein päpftliches Breve ernannte 1521 den königlichen 
VerfalTer zum Verteidiger des Glaubens (Defensor fidei). 

Zeile 6. Die Briefe an Anna Boleyn find Liebesbriefe Heinrichs VIII. 
an das Hoffräulein feiner erften Frau und fpätere Gemahlin. Sie war 
Mutter der Königin Elifabeth, ward dann von Heinrich, der fie einer 
neuen Liebe wegen los fein wollte, wegen angeblicher Untreue hin¬ 
gerichtet. 

Zeile 8. Don Julio Clovio, gen. Macedo <1498—1578), ftammte aus 
Kroatien. Er malte erft größere Bilder, widmete lieh aber dann gänzlich 
der Miniaturmalerei. Sein Lehrer war Girolamo dei Libri. Clovio hat 
außer den von de Brofles genannten HIT. auch noch das berühmte 
»Breviarium Grimani« illuminiert, das fich in London bllfndet. Nach der 
Plünderung Roms 1527, wo er in fpanifche Gefangenfchaft geriet, ward 
er nach dem Gelübde Mönch, durfte aber fpäter eines Leidens wegen 
wieder austreten. 

Zeile 18. Andre Duchesne <»584—1640), »Der Vater der franzöfilchen 
Gefihichte«. Das hier erwähnte Buch ift: Historiae Francorum Scriptores. 
1636—1641, 3 Bde. in 2 0 , über dem Duchesne ftarb. Sein Sohn vollendete 
die Ausgabe. 

Zeile 19. Denis Petau (Petavius), Chronolog und kath. Theolog 
(1583 —1652). Er verfuchte, die verfihiedenen Chronologien der Alten 
zu ordnen und zu analyfieren. Außerdem ift er ein berühmter Dogmatift. 

Zeile 31. Kardinal v. Montepulciano ift wahrftheinlich Kardinal Bichi, 
der Nuntius in Portugal war. 

Seite 208. 

Zeile 4. Ober den Verbleib von Paffioneis Bibliothek f. Anm. zu S. 63. 

Zeile 30. Nach der Grande Encyclopedie (Art. Imprimerie) wurden 
zwei Gehilfen Gutenbergs, Conrad Sweynheym und Arnold Pannartz, 
von den Benediktinern 1462 nach Subiaco berufen/ von da gingen fie 
nach Rom und wohnten im Haufe des Pietro von Maffimi. Eine Aus¬ 
gabe der Briefe Ciceros vom Jahre 1467 trägt ihre Namen. Sie fanden 
bald Konkurrenten, die ihren Erfolg beeinträchtigten. 

Zeile 32. W. Helbig in feinem »Führer durch die Sammlungen kfafii- 
kher Altertümer in Rom« klaffifiziert die Statue als Ares. Siehe dort auch 
die Literaturnachweife. H. nennt die Reftauration fchlecht. Die Statue 
galt als Pyrrhus wegen der ihr beigegebenen Elefantenköpfe. 
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Seite 210. 

Zeile i. Pere Foucquet. S. Anm. zu S. 10. 

Seite 212. 

Zeile 30. Der Name des chinefilchen Kaifers heißt Hwai-tfung 
<1628—44). 

Seite 213. 

Zeile 31. Kang-hi regierte von 166z—17Z2. Sein Sohn Jong-Tfching 
von 1722—35, Kien-Long von 1736—1796. 

Seite 214. 

Zeile 4. Die Infel Macao iß feit 1516 eine NiederlalTung der Portu- 
giefen. 

Seite 215. 

Zeile 26. Euklid iß ein griediifcher Mathematiker (um 300 v. Chr.). 
Er fand und formulierte eine ganze Reihe mathematilcher Lehrlatze, die 
heute noch gelten. 

Seite 216. 

Zeile 7 und 15. Philippe de la Hire <1640—1719) franzöfiliher Mathe¬ 
matiker, Altronom und Phyfiker. Fontenelle hat von ihm gefagt, erlteile 
allein mit feinen Kenntniflen eine ganze Akademie dar. Die hier erwähnte 
Malihine ilt wohl die von ihm erfundene zur Feltlegung der Eklipfen. 

Seite 217. 

Zeile 5. Carfo Ambrogio Mezzabarba war erlt Patriarch von Alexan¬ 
drien und reifte dann als Legat Clemens XI. 1720 nach China, um 
Streitigkeiten der Millionäre wegen Beobachtung der katholifchen Riten 
den diinefifchen gegenüber zu prüfen und beizulegen. Der Kaifer Kang-hi 
empfing ihn nicht gnädig, Mezzabarba reifte ab und modifizierte einige 
feiner Forderungen. In Rom war man jedoch nicht cinverßanden damit 
und Benedikt XIV. hob die Einfihränkungen 1742 wieder auf. Der Be¬ 
richt ift franzöüfch und italienifch veröffentlicht worden, letzterer 1739. 
Er iß auch in den »Anecdotes de la Chine« Band 4 und 5. Diese werden 
teils auch Viani, teils Fabri zugelchrieben. 

Seite 218. 

' Zeile 1. S. Anm. zu S. 217 »Mezzabarba«. 

Zeile 16. Die Bulle Unigenitus verwarf verfchiedene Lehrlatze, die (ich 
in den Schriften des P. Janfen und anderer feiner Anhänger befanden 
und forderte ihre Aufgabe von den Janfenißen. 
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Seite 219. 

Zeile 15. Fourmont. S. Anm. zu S. 205. 

Zeile 28. Jean Baptiße du Halde <1674—1743), franzöfifcher Jefuit und 
zeitweilig Sekretär des Beiditvaters von Ludwig XIV. Le Tellier. Er 
war mit der Siditung der Milfionarsbriefe aus verfdiiedenen Ländern 
betraut und gab, durdi die Lektüre angeregt, feine »Lettres 6difiantes et 
curieuses ecrites des Missions Prangerest heraus, ferner »Description 
glographique, historique, dironologique, politique et physique de I'empire 
de la Chine et de la Tartarie dbinoise«. Paris 1735 in 2 0 . Die 42 Karten 
find nicht von du Halde felbft, fondern von d'Anville. 

Seite 220. 

Zeile 5. Ober fetzt: Schrieb in den Sang ich Verfe noch hinein, 

Fürcht' ich, die Länge möchte läftig fein. 

Zeile 13. Deutkfa: »Schlendre ich grad' auf dem heiligen Weg, 
wie zu tun mir Gewohnheit.« 

Anfang einer Satire des Horaz. 

Zeile 16. Die Meta fudans iß der letzte Reit eines Springbrunnens 
des Domitian. 

Seite 221. 

Zeile 1. Marcus Curtius. Nach einer alten Volksfage war auf dem 
Forum ein Abgrund entltanden, und eine Weisfagung verkündete, er 
werde lieh fchließen, wenn Rom das, was feine größte Stärke ausmache, 
zum Opfer brächte. Marcus Curtius erkannte, daß Heldenmut und 
Waffen damit gemeint fein müßten und Itürzte lieh mit Pferd und Rülhing 
in den Schlund, der lieh über ihm ichloß. 

Zeile 12. Giovan Francesco Beilori, Antiquar der Königin ChrilHne 
v. Schweden, Itarb 1700. Seine Werke gab er zufammen mit Pietro Santi 
Bartoli heraus, der lie illußrierte. Das hier erwähnte Werk iß: »Frag* 
menta vestigii veteris Romae in lapidibus Farnesianis«/ mit 20 Tafeln 
und Vignetten. Rom 1679 in fol. 

Zeile 19. Bianchini. S. Anm. zu S. 56. 

Seite 2Z2. 

Zeile 6. Der König aus dem Haufe Frankreich iß Philipp V. von 
Spanien aus dem Haufe Bourbon, der mit einer Farnefe vermählt war. 

Zeile 34. Poppäa iß die Gemahlin des Nero. 

Zeile 35. Mark Anton hatte mit der Königin Kleopatra von Ägypten 
Zwillinge: Alexander und Kleopatra. Als beide Eltern Gd» nach der 
mißglückten Unternehmung gegen Octavian ums Leben brachten, wur- 
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den Ge gefangen und im Triumphzug Octavians mitgeführt. Octavia, 
Mark Antons rechtmäßige Gemahlin, zog die Waifen mit ihren eigenen 
Kindern auf. Kleopatra heiratete fpäter König Juba von Numidien. 

m 

Seite 223. 

Zeile z. Codes de la Calpren&de, ged. 1663, franzöfifcher Roman» 
Ichriddeller und Thcaterdi$ter. Die »Cleopätre« erdhien zu Paris 1648 
und folgende Jahre <iz Bände in 8°). 

Zeile 7 ff. Bfainville erzählt die Gefchichte etwas anders: Zwei hübfche 
junge Mädchen, die Töditer eines Landmanns nahe bei Syracufa, gerieten 
im Spazierengehen an der Landdraße miteinander in Streit, welche die 
hübfiheden Hinterbacken hätte. Als ihnen nun ein junger Menfch, der 
Sohn eines der angefehenden Männer in der Stadt, begegnete, fo wur¬ 
den fie einig, ihm die Entdheidung aufzutragen, und ließen ihm die be- 
drittenen Schönheiten mit vieler Artigkeit fehen. Nach einer genauen 
Betrachtung von beiden erklärte er die ältede für die Befitzerin der fihön- 
den und wurde in das Mädchen derblich verliebt. Krank vor Liebe eilte 
er darauf in die Stadt zurück und erzählte feinem jüngeren Bruder, 
was ihm begegnet war. Diefer lief nun auch zur Stadt hinaus, und da er 
beide Schwedern zu Geflehte bekam, verliebte er fleh in die jüngde. Ihr 
Vater, als er feiner Sohne Liebe erfuhr, fuchte fie zwar zu bereden, allein 
als er nichts ausrichten konnte, fo willigte er darein, ließ die Mädchen zu 
großer Freude ihres Vaters in die Stadt holen und verheiratete fie mit 
feinen Söhnen. Daher erhielten diele jungen Frauen unter ihren Mit¬ 
bürgern den Namen KaXXwtu^oi <»Die hinten Schönen«), wie ein Jam- 
bifcher Vers aus dem Cercidas von Megapolis lehret. Sie bauten auch in 
ihrem Glücke einen Tempel der Venus, die fie auch KoXXittuyov nann¬ 
ten.« Nach Athenaeus Aewrvooo<p(arat. XII, 554. 

Zeile 16. Nach der Sage kam Evander als Flüchtling aus Arkadien 
nach Rom und fetzte lieh auf dem Palatin fed. Als Herakles nach feinem 
Abenteuer mit Geryon nach Rom kam, nahm ihn Evander gadlich auf, 
prophezeite ihm die Underbiichkeit und erwies ihm zuerd göttliche Ehren 
durch Errichtung eines Altars. S. Verg. Aen. VIII 268 f., Ovid fast. 
I 543 f. u. a., einzufehen in Paulys »Reallexikon des klaffifihen Alter¬ 
tums«. 

Zeile 18. Ficus ruminalis id der Feigenbaum, an welchen der Sage 
nach die Wanne mit den ausgeletzten Kindern Romulus und Remus 
angefchwemmt wurde, cbenfo auch der Baum vor der Curie auf den 
Comitien. S. Pauly a. a. O. 

Zeile 22. Das Velabrum id eine beim Aventin gelegene Niederung, 
wo im alten Rom die feinden Delikateflen feilgehalten wurden. Das »Ge¬ 
wölbe« id, wie bei Janus Qyadrifrons, eine alte Ehrenpforte. 
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Zeile 24. Janus Qyadrifrons = der vierlHrnige Janus. Janus iß der 
Gott der Pforten. In feinem Tempel blieb die Tür offen, fobald Rom 
Krieg führte. 

Zeile 31. Caracalla ließ 211 feinen Bruder und Mitregenten Getus in 
den Armen ihrer gemeinfamen Mutter umbringen. 

Zeile 33. Herkules mußte als eine feiner gwölf Arbeiten dem Riefen 
Geryon die Rinder entführen. 

Seite 224. 

Zeile 6. Tarquinius Priscus, der fünfte römifihe König (etwa 6t6 bis 
579 v. Chr.}. 

Zeile 20. Baetuli oder baetyli find eigentlich Meteorsteine, übertragen 
dann wohl alle ähnlich geformten Bildungen. Die Beträufelung mit Ol 
ift heute noch auf Haiti Brauch. 

Zeile 23. Die Mater Matuta ift eine altitalifihe Göttin der Frühe, 
des Lichts und auch Geburtsgöttin. In Rom opferte man ihr kleine 
Kuchen und feierte ihr ein Feß, an dem nur die freien römifihen Ma¬ 
tronen, und zwar nur die univirae, d. h. einmal Vermählten, teilnehmen 
durften. Man betete dabei nicht für das Glüdc der eigenen Kinder, 
fondern für Neffen und Nichten. S. Roscher, Lexikon ufw. und Pauly, 
Lexikon der klalT. Alter tumswiflenfch., wo auch Quellen genannt find, 
befonders Ovids Faßen und Livius. 

Zeile 25. Blagabal ift der Name eines fyrifdien Lokalgottes (Sonnen¬ 
gott) der Stadt Emefa, der als in einem großen fihwarzen Steinkegel 
wohnend verehrt wurde. Die Gemahlin des Septimius Severus Julia 
Domna war Tochter des Opferpriefters für dielen Gott. Als ihr Sohn 
Caracalla ermordet worden war, gaben fie und ihre Schweßer Julia 
Maefa ihren Großneffen Varius Avitus als Sohn Caracallas aus und 
brachten ihn nachher auf den Kaiferthron. Er erhielt den Beinamen 
Heliogabal und führte die Verehrung feines Patengottes mit den ganzen 
ausfthweifenden fyrifihen Prießerkulten in Rom ein. S. Pauly a. a. O. 

Die Infel Paphos galt als Lieblingsaufenthalt der Aphrodite oder 
Venus/ fie hatte dort ein großes Heiligtum. 

Seite 225. 

Zeile 5. De Brofles hat feinen Vorfatz ausgeführt und fpäter über 
dielen Gegenftand ein Büchlein gefihriebcn: Le culte des Dieux fftiches 
ou Parallele de l'ancienne religion de l'Egypte avec la religion actuelle 
de Nigritie, 1760 in 12 0 . 

Zeile 8. Der Neuplatoniker Jamblichos lebte bis etwa 330 n. Chr. Er 
•war ein befonderer Verehrer des Pythagoras und gibt auch eine Er- 
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klärung von 39 pythagoräifchen Sprüchen Mathematik, Myßflc und 
Symbolik gehen bei ihm Hand in Hand. Die Zahl wird der Welt fee le 
gleidigeietzt. 

Zeile 15. Clemens XI. Albani <1700—1721) ließ die Kir<he der Maria 
Aegyptiaca erneuern und ausfchmücken, ebefifo das anßoßende Spital« 

Zeile 25 f. Die älteße Quelle für die Gclchidite des Horatius Cooles 
iß Polybios. Cooles kämpfte am rechten Tiberufer gegen die Etrusker 
lö lange, bis die Brücke hinter ihm zerßört war, warf Geh dann verwundet 
und in voller ROßung in den Fluß und fand ßhwimmend den Tod. Por- 
lena war König von Etrurien und zur Wiedereinfetzung der vertriebenen 
Tarquinier gegen Rom gezogen. <Etwa 510 v. Chr.) 

Zeile 29. Ponte Sißo iß 1474 durch Meo del Caprina neu gebaut. 
Seite 226. 

Zeile 1. Der römifefae Architekt M. Vitruvius Pollio lebte zu Augu- 
ßus' Zeit, das Theater ßammt aber wahrßheinlich Ichon aus den Zeiten 
Cälars. Der Palazzo Savelli ward von Baldaflare Peruzzi in das halb« 
zerßörte Theater hineingeßellt. 

Zeile 32. S. Band I. Briefe aus Venedig, S. 156 ff. 

Seite 232. 

Zeile 23. Der Herzog von Burgund iß Louis-Henri de Bourbon-Cond^, 
geßorben 27. Januar 1740. Sein Sohn war damals 4 Jahre alt 

Seite 233. 

Zeile t. Cazzo = ein italienifcher Kraßausdruck mit phallifiher Be¬ 
deutung. 

Zeile 9. S. Anm. zu S. 66 <S. 425). 

•t- 

Seite 234. 

Zeile 4. Henry Charles de Saulx Tavanes war erßer Kommandant 
von Burgund. Er ßarb 176t. Ober ihn liehe auch Bd. I. Vorrede. 

Zeile 29. Die Mutter der Kinder Zebedäi, Salome, erbat Geh für ihre 
Kinder, Ge möchten im Himmel zur Rechten und Linken Chrißi Gtzen 
<Matth. XX, zo>. Hier = zu viel verlangt 

Seite 236. 

Zeile 6 ff. Q her letzt 1 Wir Iahen den fahlen Tiber mit wirbelnder Welle 
von Etrurien daherfchäumen. Der allzu weibliche Fluß gleitet am Ufer ent¬ 
lang, da Jupiter es nicht hindert Das Zitat ßammt aus Horaz Oden I, 2, 
iß aber ungenau, da de Brofles die beiden erßen Zeilen von Strophe 4« 
die beiden letzten von Strophe 5 zufammenfügt 
30 De BrolTes Briefe II 



Seite 237. 

Zeile 1. Claude Vaugelas <1585—1650) franzöf. Sprachgelehrter und 
Verfafler von »Remarques sur la langue frangaise«. Paris 1647 in 4 0 . 

Seite 238. 

Zeile 3. Deutfeh: Die flink find, lieh 2U wenden gleich dem Blitze. 

Zeile 6. Der Renner läuft Galopp bald und wieder Trab 
Und wirft dann bis zur Bruft das Haupt herunter. 

Mit freiem Rückenfpiel, gibt wilde Tritte ab. 

Aus Ariofto »Orlando Furioso«, Gef. II. 


Seite 239. 

Zeile 17. Palus Pomptina lat = Der pontinifihe Sumpf. 

Zeile 34. Nach heutigen Ausgrabungen lag Tusculum auf den Bergen 
Ober Frascati. 

Zeile 35. Bafilius der Große ift einer der bedeutendften Heiligen und 
Ordensgründer der griechifihen Kirche <330—379), der den Orden der Ba- 
filianer Itiftete und ihm die Ordensregel gab / er fchrieb theologifche Bücher 
und Predigten und 366 Briefe find von ihm erhalten. Er kämpfte gegen 
den Arianismus und fetzte Valens gegenüber durch, daß er in Frieden 
geladen wurde. Dabei lebte er io enthaitiam, daß er ichon mit 46 Jahren 
keine Zähne mehr hatte, konnte aber auch dieier Askefe wegen alle Dro¬ 
hungen leicht nehmen. Bafilius ift einer der vier griechifchen Kirchenväter. 

Seite 240. 

Zeile 1. Das Klofter Grottaferrata ift Ende des to. Jahrhunderts durch 
den hl. Nilus gegründet. Es wurde 1484 durch Meo del Caprina be« 
feftigt. Die Kirche flammt teilweife noch aus dem tt. Jahrhundert bnd ift 
fpäter reftauriert. 

Zeile 2. Der hl. Nilus war der erfte Abt des Klofters. Die hier dar« 
geftellten Wunder find: Nilus tut durch fein Wort dem Toben des Ge« 
witters, das die Ernte bedroht, Einhalt/ hält durch fein Gebet eine Säule, 
die beim Bau umflürzen will, in der Schwebe, und heilt einen befeflenen 
Knaben durch Ol aus einer geweihten Lampe. Ferner hat Domenichino 
noch eine Begegnung des hl. Nilus mit Kaifer Otto III. dargeftellt. Von 
Carracci ift das Altarbild. 

Zeile 5. L. Licinius Lucullus <103—56 V. Chr.) war erft Feldherr im 
mlthridatifthen Krieg, dann bekannt als geichmackvoller Reichtumsver« 
zehrer in Rom. Seine Tafel befönders war berühmt. Er machte auch den 
Kirfihbaum in Italien heimifih. 
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Zeile (b Die Villa Aldobrandini iß 1603 von Giacomo della Porta er* 
baut. Auftraggeber war Pietro Aldobrandini, Kardinal*Kämmerling. 
Sie gehört heute den Borghefe. 

Seite 242. 

Zeile 23. Deutfeh: es hilft nichts. 

Seite 243. 

Zeile 6. Nougat ift ein Zuckerwerk von gefchmolzenem Honig, Zucker, 
Mandeln, manchmal auch Pißazien. 

Zeile ti. Mondragone ift von Kardinal Altemps 1572 angelegt und 
unter Paul V. Borghefe weitergebaut <1605—21)/ Entwürfe teilweife von 
Vignola, die Waflerwerke von Giovanni Fontana. Heute Erziehungs« 
anßalt der Jefuiten. 

Seite 244. 

Zeile 6 . Marcus Porcius Cato Cenforius <234—149 v. Chr.>, 
römiliher Kriegs* und Staatsmann, dazu Schriftfteller, befonders bekannt 
wegen feiner gefctzgeberilchen Strenge gegen reichlichen Prunk. Von 
feinen vielen Schriften ift nur die »de agri cultura« ganz erhalten. C. 
war in Tusculum geboren. 

Nach Liv. I 53 ff., Dion. Hai. IV 43 ff. und Ovid Fast. II 690 foll ein 
Lucius Tarquinius Gabii feinem Vater durch Lift in die Hände gefpielt 
haben. 

Zeile 8. Am See Regillus Gegten 496 v. Chr. die Römer über die 
Latiner. 

Zeile 9. Caftor und Pollux, die Dioskuren, hatten bei Tusculum ein 
Heiligtum. In der Schlacht am See Regillus follen Ge erft den Römern 
beigeßanden haben und dann auf dem . Forum erlchienen fein, um den 
Sieg zu verkünden. Sie hatten dort auch ein Heiligtum, von dem noch 
einige Säulen ßehen. Ober die Sage vergl. Cic. nat. deor. 2, 2, 6 und 
3, 5, 11, fowie Dion. Hai. 6,13. (Roleher.) 

Zeile 13. Der Tempel der Fortuna Praenestina war eine alte Orakel* 
ftätte, wo durch Lofeziehen mit Eichenholzltäben, auf denen Buchftaben 
waren, das Schidcfal prophezeit wurde. 

Zeile 15. Camaldoli wurde 161t von Paul V. Borghefe erbaut. Die 
EinGedelei, die Kardinal Paflionei Geh dort im Garten errichten ließ,(chi(* 
dert Ranft in der Biographie PafGoneis: »Sein angenehmßer Aufenthalt 
war zu Camaldoli in der Gegend von Frascati, wo er feine fogenannte 
EinGedelei hatte. Diefes Luftgebäude hatte er mit vielen Koften an der 


io' 
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Seite eines Berges bei Frascati angelegt, welches gegen Rom und nach 
dem Meere zu eine angenehme Ausficht hatte. Die Zimmer helfenden 
alle aus einzelnen Pavillons, welche in dem GebOfihe zerltreut lagen und 
durch krumme Fußßeige zufammenhingen. Diefe Fußßeige endigten fidt 
in der Hauptallee, welche ebenfalls nicht gerade war, fondern die Krüiome 
des Berges hatte. Die Allee, die Fußßeige und das ganze GebOfihe war 
mit Denkmalen von Verßorbenen befetzt, welchen der grüne Boden, auf 
dem fie ßanden, ein lebhaftes Anfehen gab. Alle diefe Denkmale be- 
ßanden aus alten Epitaphiis von verfihiedener Große, aus Urnen und 
Totenkrflgen von allerlei Geßalt, wie auch alten griediifchen und lateini- 
fihen Grabfihriften, worunter das vorzQglichße Stüde wegen feiner un¬ 
geheuren Größe das Epitaphium eines Kaifers aus den fpäteren Zeiten 
war, das ihm der Kardinal Albani gefihenkt hatte, ln dem Speifelaale 
wurde fonderlich der zierlich ausgearbeitete goldene Schwenkkeflel, der 
aus den Ruinen der Villa Hadriani zu Tivoli hervorgezogen worden, 
bewundert. In dem Pavillon, den der Kardinal bewohnte, befand fich ein 
Kabinett von wenig aber ausgefuchten Büchern. Nach des Kardinals 
Tode wurde diefe ganze Einfiedelei, weil Ge auf dem Grund und Boden 
der Camaldulenfer angelegt worden, wieder zerßört.« Paffionei war da« 
mals wohl gerade zu einer befonderen Andachtsübung bei den Camal- 
dulenfern felbß und konnte darum die Herren nicht empfangen. 

Zeile 18. Ober diefe Zufammenkunß berichten Livius I, 30, 5/ Dion. 
Hai. 3, 32. Feronia war eine in Mittelitalien heimifihe Göttin. 

(Rofiher.) 

Zeile 21. Die dem Juppiter Latiaris — nicht Latialis — geweihten 
feriae Latinae waren Feße, deren Abhaltung von den Konfuln zu be¬ 
liebiger Zeit beßimmt wurde. Es gefihahen Gebete, Opfer und ein Opfer¬ 
mahl, das Opfertier war ein weißer Stier. Nachher löße lieh der Ernß in 
allgemeiner Feßlichkeit. Die feriae Latinae waren ein Feß des Friedens 
und der Eintracht. Die letzten Reße des Tempels ließ Kardinal v. York, 
der letzte Stuart, in ein Klofter verbauen. 

Zeile 25. Das Caßel Gandolfo gehörte früher den Savelli. Urban VIII. 
Barberini kaufte es <596 und ließ daraus durch Carlo Maderna,BrecdoIi 
und Caßelli einen Sommerpalaß bauen, in dem die römifihen Päpße bis 
1870 zeitweilig gewohnt haben. 

Zeile 29. Den ganzen Hergang erzählt Cicero in feiner berühmten 
Verteidigungsrede »pro Milone«. 

Seite 245. 

Zeile u. Speculum Dianae = Spiegel der Diana (lat.>. 
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Zeile 12. Überfetzt: 

Das aricinifche Tal, von düfterem Walde uragürtet, 

Ift durch altheiligen Brauch längft ein geweihter Ort. 

Ira verlchwiegenen Hain herricht hier die drahtende Göttin 
Cynthia genannt. 

Cynthia hieß die Diana oder Luna als auf dem Kynthosberg geboren. 
Der Vers ift wahrlcheinlich aus Ovid Fall. III. 

Zeile 25. Und von hoher Lanuvinifther Trift rennt gierig her die 
Wölfin. Horaz, Oden III, 27, 3. 

Statt »alto« lies »agro«. 

Zeile 29. Das Lager war für die 2. parthifche Legion. Das Klofter 
heißt Palazzuola. 

Sette 246. 

Zeile 2. Ad fossam Cluiliam wird es wohl heißen müflen. Ein in der 
Nähe des Albanerlagers fließender Kanal ward von ihnen zu Ehren 
ihres Königs »fofla Cluilia« genannt. Die Gefthichte des Kampfes lieht 
bei Livius »ab urbe condita« I, 24. 

Zeile 5. Turnus ift der ragenhafte König der Rutuler, mit dem Ane- 
as um den Befitz der Lavinia Krieg führte. Turnus ward verwundet und 
verzichtete fterbend auf Lavinia. <Livius ab urbe condita I, t.> 

Latinus: König der Aboriginer und Bundesgenofle des Turnus. 

Zeile 18 ff. Die Pindarßelle, deren lateinilche Übertragung nicht lehr 
glücklich ift, lautet griechilch: 

I, 28. T Y öaujxaxa iroXXa, xal ttou xt xal ßpoxaiv tpaxu; urcip xov 

dXalHj Xi^ov 

8e BaiSaXjjivoi tpe68eoi Koixi'Xot«; ÜjaTraxcuvxi fiuftoi 
Xapi? 8’, auep atravxa xeu 
Xeitd (xelXt^a dvaxov;, 

It ticplpotaa xi 

jidv xal aitioxov iptfjoaxo trtoxov 
Ipifievai xo TroXXaxic. 

Deutfeh: 

Wohl gibt es der Wunder 

Gar viele/ wohl wird auch der Geift 

Der Sterblichen oft fthnöde beröcht. 

Wenn, von der Wahrheit abgleitend, die Sagen fich 
Schmücken mit bunter Lüge. 

Anmut, welche mit holdem Reiz 
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Zauberifth alles umkleidet. 

Alles mit Würde krönt, 

Täufihte die Sterblichen oft und erweckte 
Glauben an Unglaubliches. 

Übert von Donner mit einigen Änderungen. 

Seite 247. 

Zeile 10. Deutfeh: »Sieh, wie im hohen Schnee 
Weiß der Sorakte glänzt.« 

Aus Horaz, Oden I, 9. 

Zeile 16. Deutlch: Zum lieblichen Lucretilis 

Hüpft oft von des Lycaeus Höhn 
Der flinke Faun. 

Horaz, Oden 1,17T 

Zeile 20. Deutlch: O Bandufiaquell, klarer als Bergkriftall! 

Horaz, Oden III, 13. 

Zeile 23. Schlacht an der Aiiia — 264 v. Chr. 

Zeile 28. An der Villa d'Efte ward von 1549 an von Pirro Ligorio 
gebaut. Auftraggeber iß Ippolito d'Efte, der Kardinal. 

Seite 248. 

Zeile 15. Die Sibylla Albunea war jene Sibylle, deren Sprüche auf dem 
Kapitol auf bewahrt wurden. S. a. Lactantius I, 6. 

Zeile 17. Zu ergänzen vorher: 

Me nec tarn patiens Lacedaemon 
Nec tarn Larissae ufw. 

Deutlch: 

Mir hat das eiferne Sparta die Seele 

Nicht lo ergriffen, noch auch die gefegnete Flur von Larißa, 

Wie der Albunea hallende Grotte, 

Anios ftürzende Flut, des Tiburnus Hain und das obftreich 
Prangende brunnendurchraufchte Gelände. 

Überf. v. Menge. 

Zeile 31. Der »Tempietto« gilt heute als Werk Bramantes. 

Seite Z49. 

Zeile 16. Herzog von Modena war damals Franz II. aus dem Haufe 
Efte. 

Seite 250. 

Zeile 14. Wahrlcheinlich aus einem zeitgenölfifthen Märchen. 
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Zelle 25. Aus den Contes de fees der Mme. d'Aulaoy, ebenfo in 
Straparola »Notte piacevoli«. 

Zelle 30. Arethufa ift ein häufig vorkommender Quellname. 

Zelle 32. Melicertes, in der Mythe der Sohn der Ino, mit dem fic ins 
Wader fprang. Sie wurden beide in Götter verwandelt. S. Ovid Met. 

Seite 251. 

Zeile 11. Latona — Mutter des Apollo und der Artemis von Zeus. 
Zeile 12. Enkelados ift einer der den Olymp ftürmenden Giganten. 
Er ward beim Kampf von Zeus oder Athena befiegt. 

S. Schwab, Sagen des klalT. Altertums. 

Seite 252. 

Zeile 11. Lykaion — ein dem Zeus heiliger Berg in Arkadien mit 
einem Heiligtum darauf. Prytaneion — in vielen griechifihen Städten ein 
heiliges Haus, wo Ehrengäfte des Staates und die Prytanen bewirtet 
wurden. 

Zeile 12. Poikile = Nachbildung der Gemäldehalle in Athen. 

Zeile 14. Pirro Ligorio war Maler, Baumeifter und Altertumskenner. 
Er ift z. B. Erbauer des Palazzo Lancellotti an der Piazza Navona. Das 
Buch heißt: Descriptio Villae Tiburtinae, Rom 1551 in fo(. Sein Plan der 
Villa Hadriana erfihien bei Contini. 

Seite 253. 

Zeile 5. Die »Quattro Fontane« find ein Werk Domenico Fontanas 
unter Sixtus V. 

Zeile 23. San Carlo oder Carlino, eihaut von Borromini um 1667. 
Der Erbauer von Santa Anna alle Quattro Fontane ift in dem Buch 
»Le Chiese di Roma« von Diego Angeli nicht genannt. 

Zeile 26. Sant' Andrea ift 1678 von Bernini neu erbaut. Auftraggeber 
war der Kardinal Camillo Pamfili. 

Seite 254. 

Zeile 5. Giufeppe Bartolommeo Chiari<i6j6—i727>,römifcher Maler. 
Er war mit feinem Bruder Tommafo Schüler und Gehilfe von Carlo 
Maratta, ein fehr gefihätzter Kirchenmaler und hat auch in verfihiedenen 
Paläßen Fresken gemalt. Th.-B. erwähnen das Bild nicht, doch nennt es 
Diego Angeli in »Le chiese di Roma« als fein Werk. Es gibt fonft noch 
einen Fabrizio Chiari, Maler und Kupferßecher in Rom <1615—1695). 

— Ferri Ciro <1634—89), einer der befien römilchen Barockmaler. Th.-B. 
veröffentlichen eine große Lifte feiner Werke. 
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Zeile 6. Brandt Giacinto, römifiher Maler <1623—1691). Th.-B. nennen 
als fein Werk eine Pieta in Sant' Andrea dei Noviziato dei Gesuiti. — 

Zeile 19. Den damaligen Brunnen ließ Sixtus V. Peretti <1585—90) 
bauen und mit den Pferden zufammen aufßellen. Das heutige <antike> 
Becken nebß Springbrunnen ßeht feit 1818 hier. 

Zeile 25. Der Palazzo dei Quirinale iß das Werk mehrerer Architek¬ 
ten. Gregor XIII. Boncompagni <1572—85) ließ ihn beginnen. Baumeilter 
war Flaminio Ponzio, dann Ottavio Mascherino. Sixtus V. Peretti 
<1585—90) ließ Domenico Fontana den Hof bauen, Carlo Madema 
baute den großen Saal. Alexander VIII. Ottoboni <1689—91) beauf¬ 
tragte Bernini mit dem Weiterbau. Clemens XII. Corlini <1730—40) 
ließ von Fuga die letzten Bauten errichten. 

Seite 255. 

Zeile 13. Der berühmte Flötenfpieler von Vaucanfon ward 1738 in 
Paris vorgeführt. Er war ein Automat und fpielte Lieder fehr gut, wozu 
er die Lippen bewegte. Außerdem machte V. fpäter noch einen Trom- 
mellchläger, der zugleich Flöte blies. Jacques de Vaucanfon hat von 
1709 bis 1782 gelebt. Er hat auch eine Reihe von Malchinen zur Verein¬ 
fachung der Arbeit erfunden, was ihm von den Arbeitern fehr übelge¬ 
nommen wurde. Seine Automaten find aus Frankreich weg, die beiden 
oben genannten follen in Deutfchland fein. 

Seite 256. 

Zeile 1. Attika = niedrige Wand über einer Säulenreihe, meiß mit 
Pilaßern. 

Zeile 12. Palazzo Rospigliofi iß 1603 durch Flaminio Ponzio erbaut 
und ßeht auf den Konßantinsthermen. Auftraggeber war Kardinal 
Scipione Borghefe. Dann ließ ihn Mazarin durch Carlo Maderna und 
Venturi erweitern und fihtießlich kam er an die Rospigliofi. 

Zeile 29. Paulus Emilius, befler Aemilius Paullus gibt es mehrere. 
Gemeint iß hier wohl der große Feldherr L. Aemilius Paullus, der im 
z. Jahrh. v. Chr. lebte. 

Zeile 34. Das Forum Palladium gilt heute als zum Nervaforum gehörig. 
Seite 257. 

Zeile 2. Auf den Reliefs iß Athena Ergane dargeßellt, die Spinnen 
und Weben lehrt, und ihr Sieg über Arachne. <Siehe Ovids Metam.) 

Zeile 6. Die Villa Aldobrandini iß von Carlo Lomhardo erbaut. 

Zeile 8. Die Aldobrandinifihe Hochzeit iß heute im Vatikan. 
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Zeile 21. Villa Patrizi lieht noch/ Villa Coßaguti vielleicht jetzt Villa 
Torlonia? 

Zeile 31. S. Bd. I Brief XXX. 

Seite zj8. 

Zeile 6. S. Anm. zu S. 81. 

Zeile tz. In S. Giovanni in Laterano als Sarg des CorGnipapßes, 
deffen Tod de Brofles hier miterlebte. 

Zeile t8. Das Gewand ifi antik, Kopf, Hände und Füße ergänzt in 
Bronze. 

Zeile zi. Das Pallium iß ein Streifen aus weißer ungenähter Wolle 
mit fechs aus Seide gewebten Ichwarzen Kreuzen. Es wird als Symbol 
des Hirtenamts den Erzbißhöfen vom Papß verliehen. Die Lämmer 
werden bei den »oblate di Tor de' Specchi«, Nonnen ßrenger Obfervanz, 
gepflegt. 

Zeile 24. Die Nonnen von der Heimfuchung Mariä gehören zu den 
Salelianerinnen. Sie verkehren notlindernd mit der Welt, haben auch 
PenGonäre. Ober den Papagei fand Geh nichts. 

Seite 259. 

Zeile 8. Jakob Frey d. A. Kupferfiecher <1681—1758), hat viele Bilder 
berühmter Maler geßoehen. Er hat mit Grabßichel und Radiernadel 
vereint gearbeitet und galt für den beßen Stecher feiner Zeit. Th.-B. 

Zeile 2t. „Als diefer König 1593 endlich die päpßliche Religion annahm, 
fo verlangte Papß Clemens VIII., er follte zum Gedächtnis feiner 
Bekehrung zu Rom eine Säule mit einem Kreuz darauf und der Auf« 
ßhrifi: »In Hoc SignoVinces« errichten (allen. <Deutßh: »In diefem 
•Zeichen wirß du Gegen«.) König Heinrich ließ Geh dielen Vertrag zum 
Schein gefallen, aber die Säule vollkommen in Geßalt einer Kanone 
gießen, auf welcher ein ganz kleines Kreuz ßehet und obgedachte Worte 
rund um den Körper zu leien Gnd. Blainville IV., 186. — Die Inlchriß: 
»In hoc signo vinces« erfihien nach der Legende Konßantin auf einem 
Kreuz während der Schlacht an der Milvifchen Brücke. Ähnliches wird 
von Chlodwig aus der Schlacht bei Zülpich erzählt. 

Seite 261. 

Zeile 2. Der ferrajolo iß eine Art großer Mantel ohne Ärmel und 
Kragen. 

Seite 262. 

Zeile 3 ff. Santa Maria Maggiore. Der Portikus ßammt etwa von 
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njo, die Mofaiken find von 1308/ außer Gaddo Gaddi arbeitete daran 
Filippo Rufutti. 

Zeile 21. Der Gallienusbogen wurde 262 n. Ohr. dem Kaifer Gallie- 
nus und feiner Gemahlin zu Ehren errichtet. 

Zeile 24. Die hl. Bibiana ward unter Julianus Apoftata zu Tode 
gegeißelt. 

Zeile 33. Nach heutigen Forfihungen ein Waflierwerk. 

Seite 263. 

Zeile 4. Lucius Arruntius lebte zu Chriiti Zeit. Er war einer der 
angefehenften Männer im römifihen Senat und 6 n. Cbr. Konful. Er 
gab fidi 37 n. Ohr. felbll den Tod, als er unter falfiher Anklage Hand. 
Die Infihriften des Grabes find im Corpus inscriptionum Latinor. 
593‘—59<>o- 

Zeile 9. Santa Croce in Gerusalemme ift auf dem Togen. Palatium 
Sessorianum erbaut, wahrfcheinlich ein antikes Gerichtshaus. 

Zeile 18. Die Malereien flammen etwa von 1500 und werden Pin- 
turicchio oder Bonfiglio zugelchrieben. Die Rubensbilder find heute nach 
England verkauft und durch Kopien erfetzt. 

Zeile 28. Deutlich: »Hier ruht Franciscus Quarrt, Edelmann von 
Dijon.« Die Zifterzienfer find ein befonders ftrenger Mönchsorden <erfter 
Sitz in Citeaux, daher der Name). 

Seite 264. 

Zeile 1. Die Vorhalle von S. Lorenzo flammt aus der Zeit von 
Honorius III. Savclli (1216—27). 

Zeile 8. S. Giovanni in Laterano ift älter als S. Peter. Urfprünglich 
Privatkapelle der Laterani, ward fie von Konilantin reich dotiert und 
dem damaligen Papfl Silvefter (314—337) gefihenkt. Sie ift die eigentliche 
Pontifikalkircfae. 

Zeile 13. Deut Ich etwa: 

Auf päpflliches und Kaifergeheiß ward ich errichtet. 

Auf daß ich aller Mutter fei und Haupt der Kirchen. 
Leoninifthe Verfe find Hexa- und Pentameter, bei denen Mitte und 
Ende reimen, wahrfcheinlich nach Leo II. genannt (682—83) oder auch 
nach einem römifihen Dichter des Namens. 

Zeile 23. Die FalEade ward 1735 begonnen. 

Seite 265. 

Zeile 2. Die andere Fafiade ward von Domenico Fontana 1586 mit 
einem Portikus verliehen. 
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Zeile 4. Der Obelisk flammt von König Totmes IV. <1436—27 v. Chr.) 
und dand in Karnak. Kondantin ließ ihn herüberfchaffen, Conflantius 
ihn aufdellen. Br ward fedis Meter unter der Erde gefunden. 

Zeile 24. Deutkh: »Aus dem Kote den Armen erhebend.« Pfalm 113. 

Zeile 26. Die Scala Santa ward 845 von Sergius II. hier aufgebaut. 
Sixtus V. ließ 1575 die Vorhalle durch Domenico Fontana errichten, 

Zeile 28. San Giovanni in Fonte, ganz aus antikem Material gebaut. 

Zeile 34. Die Schlacht an der Milvikhen Brücke <313 n. Chr.>, auch 
von Raffael gemalt. Die Malereien flammen aus dem 17. Jahrh. 

Seite 268. 

Zeile 11. Die Atellanen (dies die richtige Schreibweife) find Volksdücke 
und nach der oskikhen Stadt Atella, wo die Handlung gewöhnlich vor 
(ich ging, genannt. Sie waren meid poflenhaft und wurden in Masken 
aufgeführt. Die Sprache war gewöhnliche Sprechfprache, fpäter rhythmikh 
geflaltet. 

Zeile 18. Der Schaufpieler Roscius lebte zwilchen 133 und 61 v. Chr. 
Erd Sklave, erkaufte er fpäter feine Freiheit. Seine wohlgebaute Gcftalt 
und fein mimifches Talent fteigerte er noch durch forgfältige Qbungen, 
Ichrieb auch ein leider verlorenes Werk über feine Kund. Er ward 
fo berühmt, daß fein Name zur Bezeichnung jeder ausgezeichneten 
Leibung in Kunft und Wifienkhad diente. Auch eine Schaulpielkhule 
hat er gegründet und war der hochgekhätzte Freund Sullas und Ciceros. 
ln den letzten Jahren, als er reich geworden war, trat er umfonft auf. 

Pauly. 

Seite 269. 

Zeile 9. DeutRh etwa: Der erde Erfinder der würdigen Bühnen« 
geftalt mit langem Gewand (palla) ift Aekhylus. 

Seite 270. 

Zeile 26. Deutkh: Die Ausftattung ergötzt zwar das Gemüt am 
wenigften, immerhin hat fie etwelchen Anteil daran. 

Seite 274. 

Zeile t8. Artaxerxcs, eine dreiaktige Oper mit Text von MetaftaGo, 
ift von Vinci komponiert 1730 im Teatro alle Dame zu Rom aufgeführt 
worden. Der Artaxerxcs war damals auch noch von Giufeppe Antonio 
Paganelli komponiert und von Domingo Terradella. Doch wird de Brofles 
den von Metaftafio und Vinci meinen. Spätere Kompofitionen kommen 
nicht in Betracht. 
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Zeile <9. Die »Armida« ift von Lully mit Text von Qginault. Glucks 
Kompofition ift fpäter. 

Seite 275. 

Zeile 28. Das hier kritiiierte Buch von Jacques Bonoet ift wahrGhein- 
lich »Histoire de la musique et de ses effets, depuis son origine jusqu'ä 
present« <Paris 1715). Das Werk hatte großen Erfolg. Der Verfafler war 
eigentlich Zahlmeifter <1644—1724). Er benutzte die Sammlungen feines 
Oheims Pierre Bourdelot, um zufammen mit feinem Bruder Pierre das 
Werk zufammenzuftellen. Mendel, Encykl. der muf. Wilfenfchaften. 

Seite 276. 

Zeile 8 f. Deutlet: Ich fühle im Herzen 

Süß brennende Schmerzen. 

Zeile 24. Hälfe f. Bd. I. Anm. S. 449. 

Zeile 29. Giovanni Battifta de Lully {richtiger Lulfi) war Italiener 
<1633—87). Er ftammte aus Florenz, die Familie war arm. Der Chevalier 
de Guife fand auf einer Italienrdfe an ihm Gefallen und brachte ihn der 
Schwefter des Königs, Mite, de MontpenGer mit, der er einen kleinen 
Italiener als Mitbringfel verfprochen hatte. Er wurde dort Küchenjunge, 
bis der Graf v. Nogent ihn einmal Geige fpielen hörte, fein Talent 
erkannte und ihn befler ßellte. Später ward er HofmuGker der Prinzefiin, 
bis ihn ein fatirikhes Gedicht auf fle, das er komponierte, feine Stelle 
koftete. Er ftudierte dann noch Klavier und Violine, wußte bei den 
Violiniften des Königs anzukommen und Ludwigs XIV. Aufmerklam- 
keit zu erregen. Ludwig machte den Neunzehnjährigen zum General- 
infpektor feiner Violiniften und zum Haupt eines eigenen Streich- 
orchefters, der »petits violons«. Lully ward dann der bevorzugte Korn« 
ponift der am königlichen Hof aufgeführten Ballette und Schaufpiele. 
Auch für Moli&re hat er komponiert und ift am Hof felbft als Schaufpieler 
und Tänzer aufgetreten. Lully ward dann nacheinander Hofkomponift, 
Oberintendant der Kammer, naturalifiert mit Steuerfreiheit, MuGklehrer 
der königlichen Familie. Schließlich erhielt er das Privileg, in Paris eihe 
MuGkfchüIe zu errichten. 

Lully ift der Reformator des muGkalifthen Dramas. Er lebte Geh in 
die Ideen des franzöftfihen Dramas {nach Corneille) ganz ein und war 
hierin den Italienern weit voraus. Unterftützt ward er in dem Beftreben, 
Geh der antiken Form zu nähern, durch feinen bevorzugten Textdichter 
Qginault. Die Stoffe wurden ftets dem König vorgelegt, Quinault machte 
eine Skizze, Lully forgte für Tänze und Dekorationen. Dann erft kam 
der eigentliche Text. Die Orcheftrierung, die fehr einfach war, besorgten 
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feine Schüler. Luliys Verdienft ift, mit Beherrfcfaung aller Bühnenmittel 
gleichmäßig feine Wirkungen zu erzielen, ganz entgegen der Bravour* 
ftückmanier der Italiener. So hielt er (ehr auf deutliche Ausfprache und 
natürliches Spiel, eine Tradition, die heute noch an der Grande Opera 
forterbt. Er ftarb an einer kleinen Verletzung, die er (ich beim Takttreten 
zugezogen und hat in der Kirche der Petits-pfcres ein fihöncs Grab* 
denkmal. 

Andre Campra <1660—1744), franzöfifcher Opemkomponift, Er war 
erft Kirchenkapellmeifter und mußte feine erften Opern deshalb unter 
feines Bruders Namen erlcheinen laßen <»L'Europe galante« und >Le 
Carnaval de Venise«). Als er großen Erfolg damit hatte, gab er feine 
kirchliche Stellung auf und Ichrieb nur noch Opern, u. a. auch die unten 
erwähnten »ßtes v6nitiennes«. 172 z ward er königlicher KapeHmeÜter. 
Er hat außerdem noch Kantaten, Motetten, Serenaden, Arien und 
Divertiflements für den Hof komponiert. 

Andr6 Cardinal Deftouches <geb. 1672) trat nach Luliys Tod 1687 
in deßen Stelle als Oberkapellmeifter. Er war beim König fehr beliebt. 
Außer zahlreichen Opern fchrieb er auch Kantaten. 

Seite 277. 

Zeile 5. Michel Richard de Lalande <1657—1726), Kirchenkomponift, 
dazu ausübender Violin*, Klavier* und Orgelfpieler. Als Lully«ihn nicht 
als Geigenfpieler in fein Orchefter nehmen wollte, zerbrach Lalande fein 
Inftrument und fpielte dann nie mehr Geige. Er war an vier Kirchen 
zugleich Organift, fpäter Lehrer der kgl. Prinzeffinnen. Seine Hochzeit 
mit der Sängerin Anna Rebel richtete der König felbft aus und befihenkte 
das Paar reichlich. Lalande war der beite franzöfilche Kirchenkomponift 
jener Zeit. Er Ichrieb allein 60 Motetten, außerdem die Mufik zu Mo* 
Iferes »Melicertes«. Seine hinterlaflenen Manufkripte kaufte der König 
der Witwe um 40000 Livres ab. 

Zeile u. Tartini. S. Bd. I Anm. S. 449. 

Zeile 24. Arißophanes iß ein griechilcher fatirifiher Theaterdichter. 
Br lebte 430 v. Chr. 

William Congreve, englifcher Dramatiker <1660—1729). Befonders 
berühmt machte ihn fein Lußfpiel »Love for Love«. Er gab fpäter das 
Dramendichten auf und ßarb erblindet. 

Seite 278. 

Zeile 15. Nuits*sous*Beaune oder Nuits*Saint*George iß eine Stadt 
im Dep. Cöte d'Or mit gutem Weinbau. Befonders gute Marken <rot> 
find Saint-Georges und Chäteau*Latour. 
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Seite 279. 

Zeile 8. Merope f. Amn. zu S. 40. 

Zeile 27. Die Lußfpiele von Arioß <<474—1533) find: »La Cassaria« 
<1508), »I Suppositi« <1509), befonders von Plautus abhängig/ dann »II 
Negromantec <1520), »La Lena« (etwa 1529), und das unvollendete 
»Gli Studenti«, in rdmlofen Elffiiblern (versi sdruccioli) geichrieben. 

Zeile 32. Mandragora, zu deutfth Alraun, gilt heute auch noch als 
beites Lultfpiel des 16. Jahrhunderts. Machiavelli iß ein bedeutender 
florentinilcher Staatsmann und Gefihichtsfihreiber <1469—1527). Sein beit» 
umßrittenes Werk iß der »Principe«, Ratfihläge zur Erlangung und Er» 
haltung politifcher Macht. Außerdem iß er der Verfafler einer guten Ge» 
fihichte der Stadt Florenz. Seine Werke find von Ziegler überfetzt. 
(Karlsruhe 1832—4t.) 

Seite 280. 

Zeile 30. Deutfeh: »vom Lachen erbebten die TiTche«. 

Seite 282. 

Zeile 9. George Dandin iß von Molifere nach dem Italienifihen be» 
arbeitet. 

Seite 283. 

Zeile fr. Über Graf Alibert und die römifihen Theater f. Chledowsky 
»Rom im Zeitalter des Rokoko«. München, Georg Müller. 

Seite 285. 

Zeile 24. Wohl »la libertä nociva« von Giovanni Barlocci. Mufik 
von Rinaldo di Capua, zuerß aufgeführt am 17. Januar 1740 im Teatro 
delfa Valle zu Rom. Sonneck »Catalogue of Opera librettos«. 

Seite 286. 

Zeile 2i. Leo Vincis »Artaferfe« war feine letzte Oper. Er ßarb 
wahrfiheinlich an Giß. S. auch Anm. S. 437. B. 

Zeile 22. Francesco Bernardi (1685 bis etwa 1740), nach feiner Vater» 
ßadt Siena »il Senefino« genannt, war ein berühmter Mezzolopraniß. 
Er lebte erß in Dresden, dann in England, bis ihn ein Zwiß mit Händel 
vertrieb, und kehrte dann nach Italien zurück. Überall hatte er den groß» 
ten Erfolg. Er war ßimmlich, technifib, im Rezitativ und in der Dar» 
ßellung gleich gut. (Mendel.) 

Seite 287. 

Zeile 9 ff. Armida: Text von Qyinault, Mufik von Luily/Thefeus 
Text von Qyinault, Mufik von Lully/ Atys: Text von Qyinault, Mufik: 
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von Lully/ Roland: Text von Quinault, Mufik von Lully/ Thetis: Text 
von Pontenelle, Mufik von Colafle/ Tancred: Text von M. Dandiet, 
Mufik von Campra/ Iphigenie <auf Tauris): Text von Dudi6, Mufik 
von Desmarets/ Burope (La galante): Text von M. de la Mothe, Mufik 
von Campra/ Uß: Text von M. de la Mothe, Mufik von M.Deftouches/ 
die Elemente, Ballett: Text von M. Roy, Mufik von Lalande und De- 
ftouches/ Fites venitiennes, Ballett: Text von Dandiet, Mufik von 
Campra. 

Zeile 12. Jean Philippe Rameau, Komponift und Mufiktheoretiker 
<1683—1764). Er iß als engerer Landsmann von de Brofles in Dijon ge¬ 
boren. Ausfchließfich nur für Mufik begabt, (duckte ihn das Jefuiten- 
kollegium feiner Vaterßadt nach einiger Zeit deshalb den Eltern zurück. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Italien ging er wieder nach Frankreich, 
1717 nach Paris. Dort lernte er bei Marchand, mußte dann um des Er¬ 
werbs willen Organiftenftellen in Lille und Clermont annehmen und 
bildete lieh hier durch fleißige Studien in Theorie und Harmonie der 
Mufik aus. Auch komponierte er fleißig. 1721 kam er wieder nach Paris 
und begründete dort er ft feinen Ruf als tüchtiger Theoretiker. Dann kom¬ 
ponierte er mehrere Gelang- und Tanzßüdte für die »foire St. Gennain« 
(fpäter Opera comique). Seine Opern drangen erft nach heftigen Kämpfen 
mit den Schülern Lullys durch. Von Charakter war Rameau hart, ab- 
ftoßend und geizig. Ober feinen Opernftil urteilt J. J. Roufleau u. a., 
daß er einem größeren Stil in der Oper den Weg gebahnt und be- 
fonders die Kunft der Kontrafte verftanden habe. . Mendel. 

Zeile 13. Antoine Houdart de Lamotte oder La Mothe, franzöfifiher 
Operntextdichter (16727*1731). Er war Mitglied der Akademie und hat 
(ich in allen Dichtungsarten verflicht. Seine »Oeuvres« erfthienen Paris 
1754 in 10 Banden. 

Zeile 14. Campra f. Anm. zu S. 276. 

Seite 288. 

Zeile 14. Antonio Vivaldi, berühmter Violinift und Komponift, iß 
Venezianet und Kapellmeiftersfohn. Er wurde in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts geboren. Nach einem Aufenthalt in Deutfthland ward 
er Konfervatoriumsdirektor in Venedig. Quanz Tagt von ihm, er habe 
den fogenannten lombardifihen Stil eingeführt und damit die Römer ganz 
bezaubert. Seine befonders gern angewandten Mittel waren der ver- 
fthobene Akzent und das Tempo rubato. Er hat etwa 26 Opern ge- 
Abrieben, dazu Violinkonzerte, die lange Zeit als Mufter galten. Als 
fein Sterbejahr wird 1743 angegeben. 
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Seite 291. 

Zeile 4. Faußina Haffe. S. Bd. I Anm. S. 449. 

Vittoria Tefi-Tramontini, itaiienifihe Sängerin. Sie hatte einen be- 
fonders fchönen Kontraalt und madite Kunftreifen durch ganz Europa. 
1737 war fte in Neapel. Sie ftarb in Wien 1775. 

Zeile 5. Baratt! f. Bd. I. S. 308 und 321. 

SeneGno f. Anm. zu S. 286. 

Laurenzino war nicht zu finden, ebenlo Marianini. <Einen Sänger 
Paul Mariani erwähnt Fetis, Biographie des musiciens, als aus Urbino 
ßammend und um 1710 lebend.) 

Zeile 6. Jofeph Appiani, gen. Appianino, berühmter Kontraalt 
<1712—1741), war Schüler Porporas. Er ftarb zu Bologna an der Pforte 
einer glänzenden Laufbahn. F6tis. 

Egizietto — nicht auffindbar. 

Zeile 7. Monticelli, Angelo Maria (1710—1764) f. Anm. zu S. 40. 

Felice Satimbeni, berühmter Kaftrat, wurde etwa 1712 geboren. Trotz 
geringer Schaufpieltalente errang er nur durch feinen Gelang die größten 
Erfolge. Er war erft in Wien, dann in Italien, und ging 1743 nach Berlin. 
Nach einem Zwift mit dem König fang er in Dresden. 1751 ftarb er auf 
der Reife in fein Vaterland. Seine Stimme war wohlklingend, rein und 
befonders geeignet für Schwelltöne, die einem Trompetenton glichen. 

Porporino (Anton Huber), einer der ausgezeichnetftcn Alt-Kaftraten 
im 18. Jahrhundert. Er wurde 1697 in Verona geboren. Die Eltern waren 
Deutfihe. 174t kam er nach Berlin und ftarb dort 1783. Er hatte ein be> 
fonders fchönes Adagio und einen guten Vortrag. M. 

Zeile 8. Porpora (1686—1766), neapolitanifiher Opernkomponift, 
Kapeilmeifter *tind Mufiklehrer. Er hat mehr als 50 Opern geichrieben 
und glänzenden Erfolg damit gehabt. Befonders gefihätzt war fein Ge» 
fangsunterricht. M. 

Zeile 24. Vanloo. S. Bd. I Anm. S. 436. 

Seite 293. 

Zeile 13. Profper Jolyot de Crebillon, franzöfifiher Dramendichter 
(1674—1672). 

Atreus Ghlachtet die Söhne feines Bruders Thyeftes und fetzt fie ihm 
zum Mahl vor. 

Seite 298. 

Zeile 17. Giovanni Battifta Pergolefe (1710—1736). Er ftudierte in 
Neapel auf dem Konfervatorium »dei poveri di Gesü Cristo« MuGk 
und fing dann an zu komponieren. Als feine Bühnenkompofitionen nicht 



gefielen, wandte er Geh der Kirchen- and Inftrumentaimufik zu, kompo¬ 
nierte Meffen und Trios. 1731 verfuchte er es wieder mit einem Inter¬ 
mezzo, und die »serva padrona« hatte diesmal großen Erfolg. Nun 
kamen in rafiher Folge Opern, Kirdhenmufik, Kantaten. Das »Stabat 
mater« war fein letztes Werk. Er ftarb 1736 an der Schwindfucht. 

Zeile 2z. Siroe. Der Text ilt von MetaßaGo. Komponiert iß Ge: von 
Vinci <erfihienen 1726), Battißa Borghi <1771), Gioathino Cocchi <1750), 
Gaetano Latilla <1753), Gennaro Manna <1743), Giufeppe Sarti <1780), 
Giufeppe Scarlatti <1750), Tommafo Trajetta <1767), Andrea Fiore 
<1730), Haffe <1733), Porpora <1727), Artino Corafio Pafiore <1727), An¬ 
tonio Vivaldi <1727). 

Catalogue of Opera librettos. 

Zeile 3z. Deutfih etwa: 

Hört die Tuba laut erdröhnen. 

Heulend Ober Gräber tönen. 

Seite 299. 

Zeile 20. Adriano iß komponiert von: Ciampi <1748), Caldara <1731), 
Felice Aleffandri <1780), Bernasconi <1755), Broschi <1737), Brufa<i757>, 
Nicola Matteis <1732), Galuppi <1760), Giacomelli <1733), Giai <1740), 
Guglielmi <1746), Haffe <1752), Holzbauer <1769), Mazzoni <1760), 
Misliweczek <1777), Monti <1775), Nafolini <1790), Rinaldo di Capua 
<1758), Ruff <1782), Sacchini <1771), Sarti <1779), Scarlatti <1752), 
Scolari <1754). 

Artaxerxes f. Anm. zu S. 274. 

Titus, eigentlich la clemenza di Tito, komponiert von Arena <1739), 
Caldara und Matteis <1734), Ciochetti <1736), Haffe <1738), Jomelli <1753), 
Leo <1735), Marchi <1738), Mazzoni <1755), Pampani <1748), Mozart 
<‘ 797 >- 

Achille riconosciuto, aufgeführt im Opernkatalog als Achille in Sciro 
von MetaßaGo. Komponiert von: Caldara <1736), Bernardini <1794), 
Bertoni <1764), Matteis <1736), Chiarini <1736), Pugnani <1784), Runcker 
<1747), Verocai <1746). 

Zeile 21. Hypfpyle <ltal. Issipile). komponiert: Namenlos und in Rom 
aufgeführt 1732. Conti <1732). Galuppi <1738), Marinelli <1796). Mazzoni 
<1748), Porta <1732), Scarlatti <1760). 

Zeile zz. Semiramis, komponiert von: Vinci <1729), Jommelli <«743), 
und anderen. 

Seite 300. 

Zeile zi. Olimpiade, komponiert von Caldara <1733), Brivio <1737)» 
CimaroCa <1784), Fiorillo <1745), Haffe <1756), Latilla <1752), Pergo- 
lefe <1738), Vivaldi <1734). 

31 De Broffes Briefe II 
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Seite 301. 

Zeile 28. Cato in Utica, komponiert von Vinci <1727), Latilla <1747), 
Haffe <1732), Leo <1729). 

Seite 302. 

Zeile 33. Michel Boyfon genannt Baron, war ein Zeitgenoffe Molifcres 
und berühmter Schaufpieler <1652—1729). Racine tagte zu ihm, nach 
langen Anweifungen an die anderen Sdiaufpieler: »Sie kann ich fich 
felbft überlaffen, Ihr Herz lehrt Sie mehr, als alle meine Vorfihriften!« 
Baron tagte einmal, für gewöhnlich dürfe bei keiner Gelle die Hand über 
Augenhöhe gehoben werdet): »aber«, fügte er dann hinzu, »wenn die 
Leidenkfaaft fie höher reißt, laden Sie es gelächen/ die Leidenfdiaft weiß 
beffer Befiheid als alle Regelmacher.« Biogr. univ. 

Adrienne Lecrouvreur <1690—1730), berühmte franzöGlche Schau« 
fpielerin. Sie fpielte in Paris erft in Liebhabervorftellungen, war dann in 
Straßburg und kehrte 1717 nach Paris zurück. Sie wurde zur Hoflchau- 
fpielerin ernannt und hat 13 Jahre lang die Gunft des Publikums nicht 
verloren. Sie fpielte tragilche und komifche Rollen mit größter Natürlich¬ 
keit. Audi eine fihöne Sprache hatte de. Ihr berühmterer Anbeter war 
Moritz von Sachten, dem Ge einmal ihren ganzen Schmuck nebft dem 
TafelGlber opferte. Sie ftarb 1730 an Darmblutungen. 

Seite 303. 

Zeile 2t. Nicht Geher feftzuftellen. Ein Carlo Zuccari fihrieb 1761 
ein Viounkonzert, ein Zuccherini war 1770 Vorfpieler des Mailänder 
Orchefters. 

Zeile 22. Jepht£, Tragödie nach der Bibel von Simon Jofeph de Pelle« 
grin/ Mufik von Michel Monoclair. Paris 1738. 

Seite 305. 

Zeile 9. Theorbe = tiefe Laute mit einem Doppelhals. 

Seite 307. 

Zeile 4. Camargo, f. Bd. I Anm. S. 408. 

Seite 308. 

Zeile 15. Vincenz Bichi, geb 1668, Kardinal von 1731—1750. Warum 
ihn De Broffes »franzöGfch« nennt, ift nicht klar, denn B. war Nuntius 
am portugieGGhem Hof und hatte wegen feiner Parteilichkeit für Portugal 
heftige Händel mit dem Papft. Vielleicht gehörte er zur Partei Tencins. 

Zeile t6. Jean Marie Leclair <geb. 1697), war erft Tänzer, dann 
Violinift. Er war einer der berühmteften Solofpieler Frankreichs. Liner- 
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müdlich hat er an feiner muGkalilchen Weiterbildung gearbeitet. Er hat 
viele Violinfonaten und -Konzerte komponiert. Seine Ermordung 1764 
ift unaufgeklärt. 

Zeile 28. Jean-Piferre Guignon .<1702—1775) ift ein Rivale Leclairs. 
1733 ward er ebenfalls Hofkünftler und Lehrer des Dauphin. Er hat 
einen befonders fchönen Ton und leichten Anfatz. 

Zeile 31. Siehe Bd. I, S. 171 f. 

Seite 309. 

Zeile 1. Intermezzi = Zwifchenfpiele. 

Zeile 26. Aleflandro Scarlatti, einer der tüchtigften Komponiften Ita¬ 
liens <1649—1725). Wo er ftudiert hat, ift nicht Geher. 1680 wurde im 
Palais der Königin Chriftine von Schweden zu Rom ein von Scarlatti in 
ihrem Auftrag komponiertes Singfpiel »Onestä nell' amore« aufgeführt 
und Scarlatti ward bald darauf Hofkapellmeifter Ihrer Majeftät. Nach 
Chriftinens Tod 1688 ging Scarlatti nach Neapel, und von dort datieren 
feine weiteren Opern, »Pyrrhus« und »Demetrius« <1697), »Der unglück¬ 
liche Gefangene« <1698) und »Laodicea« und »Berenice«. Im Jahre 1703 
ward Sc. Kapellmeifter an Santa Maria Maggiore zu Rom und auch bei 
den Aufführungen beim Kardinal Ottoboni. 1709 kehrte er nach Neapel 
zurück. Bis dahin hatte er 106 Opern geichrieben, außer den Kirchenkom- 
pofitionen, deren noch mehr Gnd. 35 datierte Kantaten beweifen, daß er 
täglich eine geichrieben. Sc. war dabei ein fehr tüchtiger Lehrer an drei 
Konverfatorien in Neapel. Auch Halle gehört zu feinen Schülern. Er 
ftarb als SechsundGebzigjähriger. Im »Catalogue of Opera librettos« 
wird der »Maestro di Musica« als Pergolefes Werk aufgeführt. 

Zeile 27. Die »Serva padrona« erfchien 1748 im Druck. Der Text ift 
von Gcnnaro Antonio Federico. — »Livietta e Tracollo la Contadina 
astuta« erfchienen 1734. Der Text iß von Mariani. 

Seite 310. 

Zeile 3. Rinaldo da Capua nahm als namenlofer Baftard eines großen 
Herrn den Namen feiner Vaterftadt an. Er war gut begabt für MuGk 
und ließ fünfzehnjährig feine erfte Oper aufführen. Er war gezwungen, 
für den Erwerb zu (chreiben. Welches die hier erwähnte Komödie iß, 
konnte ich nicht feftftellen, vielleicht (a »libertä nociva«, von der de 
Brofles Seite 285 fpricht, die Rinaldo komponiert hat. Sein Todesjahr fand 
ich nicht erwähnt. 

Zeile 4. Leonardo Leo, einer der heften italienifchen Meifter damaliger 
Zeit <1694—»746). Er wirkte in Neapel, war Lehrer und königlicher, 
fowie kirchlicher Kapellmeifter. Er ward nur von Scarlatti übertroffen. 

3 «* 
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Seine Opernkompolitionen belaufen fich auf etwa 40, außerdem fihrieb 
er viel Kirchenmufik. Audi Gefangsübungen fthrieb er und Duos und 
Trios. Orgel und Cello meißerte er gleich gut. Wegen der Auffahrung 
in Neapel f. Bd. I, Brief 30. 

Zeile 7. Die »F£tes venitiennes« find von Dancfaet gedichtet und von 
Campra komponiert. <1710.) 

Zeile 12. Domenico Sarri <1648—?) ift Neapolitaner. Er komponierte 
religiöfe und Opernmufik. — Giovanni Porta <1690—1755) war erft 
Dirigent bei Kardinal Ottoboni, dann in Venedig Lehrer an einem Kon- 
fervatorium. Er Harb 1740 in München als Kapellmeifter des Kurfürßen. 

Zeile 13. Gaetano Latilfa. Opemkomponift <1733—1788) Ihidierte in 
Neapel, war damals felbft in Rom und zweiter Kapellmeifter an der 
Kirche der Santa Maria maggiore, mußte aber fchon bald wegen Krank¬ 
heit diefes Amt aufgeben. Er kehrte dann nach Neapel zurück und 
wirkte teils als Kapellmeifter in Konzert und Kirche, teils als hochbe- 
foldeter Kompofitionslehrer. Er war ein befonders tüchtiger Kontra¬ 
punktiß. Auch feine Oratorien und andere KirchenmuGk waren fehr ge¬ 
ichätzt. M. 

Zeile 21. Dominico Terradeglia oder Terradellas ift ein Spanier 
<1711—1747). In Barcelona geboren, genoß er erft Kioftererziehung, faßte 
dann aber bald den glühenden Wunfih, nach Italien zu gehen und Mufik 
zu ftudieren. Er kam nach Neapel und ftudierte am Konfervatorium 
Sant' Onofrio. Gleich mit der erften Oper »Astarte« begann fein Erfolg. 
Er ging 1746 nach London, blieb aber nur ein Jahr dort und lebte dann 
dauernd in Rom als Kapellmeifter der fpanifihen Kirche. Er ftarb jung, 
nach einigen durch Meuchelmord. M. 

Zeile 24. Die Buononcini lind eine berühmte Mufikerfamilie. Gio¬ 
vanni Maria B. war Komponift und Theoretiker in Modena, war auch 
Kapellmeifter des Herzogs dort <1640—78). Seine beiden Söhne Antonio 
und Giovanni Battifta Buononcini machten ebenfalls den Namen be¬ 
rühmt, Antonio als Kammerkomponift in Berlin und Wien, fpäter in 
Modena <1675—1726). Giovanni Battifta kam weit herum, war erft in 
Wien und Berlin, dann in Italien. Von Rom aus ging er nach London. 
Dort verlcherzte er lieh die Gunft damit, daß er in einem Wettftreit 
gegen Händel eine fremde Kompofition unterßhob, was entdeckt wurde. 
Nach abenteuerlichen Zwilchenjahren in Paris war er wieder in Wien, 
fchließlich bis zu feinem Tode in Venedig. Br lebte von 1672 an und 
ward über achtzig Jahre. De Brolfes meint hier wohl Antonio B. 

Seite 311. 

Zeile 10. Deutfeh: Da bin ich endlich frei von meinem Schmerz. 
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Zeile 12. Deutfeh: Bleich ift die Sonne. 

Zeile 29. Andrea Bernasconi iß Franzofe. Er lebte in Parma und 
mußte aus Not MuGkßunden geben. Mit der erßen Oper hatte er gleich 
Erfolg und ßhrieb nun weitere für Italien und Wien. B. iß weniger 
genial als tauberer Arbeiter, der Geh dem Geichmack der Zeit geßhickt 
anzupaßen wußte. Er lebte von <712—1784. M. 

Nicolö Jomedi, einer der erßen damaligen Komponißen der neapoli- 
tanißhen Schule <1714—1774). Er befuchte verfchiedene Konfervatorien 
in Neapel, komponierte erß Kantaten, dann 1737 feine erße Oper, die 
viel Beifall fand. 1740 ward er nach Rom berufen und führte fpäter in 
vermiedenen italienischen Städten feine Opern auf. Eine Berufung als 
Opernkapellmeißer brachte ihn 1754—1768 nach Stuttgart. Später lebte er 
auf feinem Landgut in Averfa und ertrug es ßhwer, daß feine von der 
deutßhen MuGk etwas »abgefarbten« Opern den Beifall (einer Lands¬ 
leute nicht mehr landen. Seine Arien galten damals als unübertrefflich 
Phon. M. 

Seite 312. 

Zeile lt. Der Herzog von Monteleone iß Didaco, Staatssekretär des 
Königs von Neapel und Grande von Spanien. Die Herzöge von Monte¬ 
leone ßammen aus dem Haufe Pignatelli. Z. 

Zeile 20. Giacomelli oder Jacomelli iß befonders Opernkomponiß ge- 
wefen <1686—1741). Er lernte erß in Parma, war dann Schüler Scariattis 
in Neapel. Seine Opern waren fehr beliebt. Eine Weile war G. auch in 
Wien, von 1730 an dauernd in Neapel. M. 

Giovanni Battißa Lampugnani, mailändißher Opernkomponiß und 
MuGklehrer. Er lebte von 1743—1755 in London, dann wieder in Mailand. 
Seine MuGk war leicht und angenehm/ Rezitativ und Instrumentierung 
werden befonders gerühmt. Er lebte von 1706 bis etwa 1773. M. 
Zeile 21. Ober Antoine Gay konnte ich keine näheren Angaben Gnden. 

Seite 313. 

Zeile 26. Giovanni Girolamo Servandoni, italienißher Maler und 
Architekt aus Florenz, geboren 1695, geßorben 1766 zu Paris. 

Seite 314. 

Zeile 10 f. Deutfeh: »Wenn es hier mit dem argen Raufen los geht, 
gibt es großen Lärm.« 

Seite 315. 

Zeile 12. Giacomo Carifftmi <etwa 1604—1674) iß ein bedeutender 
Komponiß, befonders für Kantaten und Motetten. Er war auch der 
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Lehrer Scarlattis und Buoaondnis und hat vorwiegend Kirchenmufik 
komponiert. 

Seite 318. 

Zeile 11. Alberom iß einer der abenteuerlichßen Kardinale. Sein Leben 
lieft lieh wie ein Roman. Er war ein lehr gefchidcter Unterhändler. 

Zeile 32. Rezzonico iß der fpätere Clemens XIII. <1758—69). 

Seite 319. 

Zeile 3. Der Kardinalinfant iß Ludwig von Bourbon, Sohn König 
Philipps V. und der El. Farnefe, Infant v. Spanien. Er war damals 
13 Jahre alt und fchon 3 Jahre Kardinal, was großen Anßoß erregte. 
Pasquino ließ ihn in einem Spottbild zwilchen Kardinalshut und Zudcer- 
werk wählen. Der Knabe wählte letzteres. Als Mann legte er 1750 die 
KardinatswQrde wieder ab. 

Zeile zo. Lambertini iß der in diefem Konklave gewählte Papß (Be¬ 
nedikt XIV. <1740—58). 

Seite 320. 

Zeile 30. Heinrich Oswald v. Auvergne nannte Geh nicht »v. Bouillon«, 
wie fein Onkel, der Kardinal. Er lebte bis 1747. Der Onkel heißt Ema- 
nuel Theodofius, ßand bei Ludwig XIV. in wechfelnder Gunß, lebte von 
1644—*7‘5 and foll ein arger Spieler gewefen fein. 

Seite 321. 

Zeile 12. Rohan hatte damals das Veto des Königs von Frankreich 
für ihn zu Überbringern 

Zeile 31. Deutlch: »Der Feind des Armen«. 

Seite 322. 

Zeile 2. Etwa: »er päpßelt«. 

Seite 330. 

Zeile 22. Der Pamfilipapß iß Innocenz X. <1644—55). 

Seite 331. 

Zeile 21. Deutfeh: »Als nun diele Feierlichkeit zu Ende war«. 

Zeile 22. Deutfeh: »Komm Schöpfer, Geiß, oder: Bringer des Geißes.« 
(»Spiritus« kann der Form nach Nominativ und Genitiv fein.) 

Seite 333. 

Zeile 16. Papabilis = hat Ausficht, zum Papß gewählt zu werden. 



Seite 334. 

Zeile 19. Zclanti von it. zelare = eifern. 

Seite 344. 

Zeile 7. Affifi iß die Geburtsßadt des mit den Wundmalen Chrifti 
begnadeten hl. Franziskus von Alfifi. 

Zeile 9. Deutfch: Es iß friflh! 

Zeile Z4. Das Tempeldien iß nadi Blainville II. wahrfcheinlich dem 
Flußgott Ciitumnus geweiht gewefen. 

Zeile 35. Deutfch etwa: »in diefer Hinficht«. 

Seite 345. 

Zeile iz. Der heilige Nikolaus v. Tolentino war Auguitiner-Eremit 
des 13. Jahrhunderts. Er kaßeite fich befonders ßark und hatte mancherlei 
Geflehte und Erflheinungen. 

Seite 346. 

Zeile Z4. Rafiaelino da Montelupo iß Schüler von Antonio da San 
Gallo. Er vollendete mit anderen die von Sanfovino unvollendet gelade¬ 
nen Arbeiten in Loretto. Er lebte fpäter in Rom und ward vom Papß 
zum Architekten der Engelsburg ernannt. Er lebte <nach Singer) 1503 
bis 1567 oder 1588. 

Seite 347. 

Zeile zz. Ludwig XIV. ward feineo Eltern erß nach 23 jähriger Ehe 
geboren. 

Seite 348. 

Zeile 15. Es gibt zwei Pomarance, Lehrer und Schüler: 1) Antonio 
Ciocignano, nach feiner Vaterßadt bei Pifa Pomarance genannt <1560 
bis 1620), war vorwiegend in römiflhen Kirchen als Maler tätig. 2) Chri- 
ftoforo Roncalli, gen. dalle Pomarance, malte in Rom u. a. Sto. Stefano 
Rotondo mit den Marterbildern aus, und die Kuppelfresken in Loretto. 

Zeile 27. Der Ehrenbogen ward dem Trajan vom römiflhen Senat 
und Volk errichtet zum Dank für feine Hafenbauten <115 n. Chr.). 

Seite 349. 

Zeile 18. Der Ehrenbogen ward dem Augußus 27 v. Chr. gefetzt für 
die Herßellung der Via Flaminia. 

Seite 351. 

Zeile 4. Deutfch: die ganze vornehme Welt. 



Zeile 14. Etwa: da werden fie einen fihönen Kujon machen. 

Zeile 19. Lodovico Antonio Muratori <1672—1750) ift einer der her- 
vorragendden Gelehrten und Forfcher Italiens. Er wirkte nach raßlofen 
Studien erft in der Ambrofiana zu Mailand, wurde aber dann von feinem 
Landesherrn, dem Herzog von Modena, 1700 als Konfervator und Biblio¬ 
thekar in feine Geburtsftadt berufen. Er veröffentlichte von hier aus eine 
Fülle von Artikeln zur italienifihen Gefihichte des Mittelalters. Eines 
feiner Hauptwerke ift die Herausgabe der: »Rerum Italicarum scriptores 
praecipui ab anno 500 ad 1500«, 28 oder 29 Foliobände/ ferner »Delle 
antidutä estensi ed italiane«, Modena 1717—40, 2 Bde. in fol./ und 
»Annali d'Italia dall' era volgare sino all' anno 1740c, Mailand 1744—49, 
12 Bde in. 4 0 . 

Zeile 32. Deutfeh: als Mann gekleidet. 

Seite 352. 

Zeile 12. Marchele Rangoni war modenefifiher Staatsmann und Mini- 
Iter des Unterrichts. Er darb 1744. 

Seite 356. 

Zeile 21. Ich glaube, daß es nicht Potta, fondern Cotta heißen muß. L. 
Aurelius Cotta führte 202 v. Chr. in Oberitalien Krieg gegen die Gallier. 
Zeile 28. Afeflandro Talfoni <1585—1635). 

Seite 357. 

Zeile 28. Deutfeh: Einer muß fürs Vaterland derben. 

Zeile 29. Du Cange (Charles Dufresne, Sieur —>, französ. Gefihichts- 
fchreiber <1610—1688). Eins feiner Hauptverdiende id die Herausgabe des 
»Gloflarium ad Scriptores mediae et infimae latinitatis.« Paris 1678. in fol. 

Seite 358. 

Zeile 25. Wahrfchdnlith 1733. Villars war damals in Oberitalien, um 
den König von Sardinien zu unterdützen. Der damalige Herzog hieß 
Rinaldo (gedorben 1737)/ fein Sohn, der zu de Brofles Zeiten regierende 
Herzog, Francesco III. (gedorben 1780). 

Seite 359. 

Zeile 19. Giovanni Orazio Conte Guicciardi. Madama Cefi id ent¬ 
weder die PrinzefGn Maria Ifabella Cefi, Witwe des Fürden Francesco 
Maria di Ruspoli, geft. 1753/ oder Maria Vittoria geb. Spada, Frau von 
Carlo Federico C. (ged. 1774). 

Seite 36t. 

Zeile 5. Die modenefifihen Prinzeffinnen find: Benedicta (geb. 1697, 
ged. 1777); Amalia (geb. 1700, ged. 1778), beide unvermählt. 
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Zelle 16. »Le carnaval et la Folie« ward 1704 von der Academie royale 
aufgeführt. Der Text Iß von La Mothe, die Mufik von M. Destouches. 

Zeile 19. Ein Pietro Pulli wird zu diefer Zeit als Opernkomponiß ge¬ 
nannt. Der Opera Catalogue nennt 2 Opern von ihm, um 1740 auf¬ 
geführt. 

Seite 362. 

Zeile 14. Der jüngße modenefilche Prinz iß: Benedikt <gcb. 1736, 
geß. 1751). 

Zeile 19. Ercote Rinaldo, geboren 1737 {nach der Grande Encyclo- 
p£die), geßorben 1803. Er ward aus feinem Land vertrieben. SeineToditer, 
Maria Beatrice Ricarda, heiratete Ferdinand von ößerreich und ward fo 
die Stammutter des Haufes Öfierreich-Eße. Die Prinzeffin von Mafia- 
Carrara hieß Maria Therefia. 

Alderanus Cibo 1715 Herzog v. Mafia und Fürfi von Carrara dur<h Ab¬ 
tretung geworden. Tochter geboren »725, vermählt 1741. 

Seite 365. 

Zeile 2. Karl Borromäus der Heilige. Siehe Bd. I S. 420 u. 431. 

Zeile 32. Cicisbeo f. Bd. I Anm. S. 423. 

Seite 366. 

Zeile 23. Der Dom zu Parma ßammt aus der romanifchen Zeit <etwa 
Mitte des 11. Jahrh.), hat aber audi Teile aus fpäterer Zeit. 

Zeile 32. S. Giovanni Evangelißa iß Anfang des 16. Jahrh. erbaut. 

Seite 367. 

Zeile 12. Deutfeh: Nicht Jeder kann alles. 

Seite 368. 

Zeile 5. Das Bild, die Togen. Madonna di San Girolamo, iß heute im 
Correggio-Zimmer des »Palazzo della Pilotta«, wie der Farnefe-Palaß 
Jetzt heißt. De Brofles Iah das Bild in Sant' Antonio 1 'Abbate. 

Zeile 8. Die Tochter des Herzogs Ranuccio II. Farnefe <geß. 1694), 
Eiifabeth, vermählte lieh mit Philipp von Spanien-Bourbon. Von da an 
waren die Farnefe im Mannesßamm erlolchen. Der Sohn diefer Eiifabeth 
iß Karl, zu de Brofles' Zeiten König von Neapel. 

Zeile 11, Der Bau des Palazzo ward etwa 1597 begonnen. Das Theater 
baute der Palladiofchüler Giambattißa Aleotti um 1620. 

Seite 369. 

Zeile 9. Aleflandro Farnefe <t 547—1592) war ein Kriegsherr zu Waller 
und zu Land. Br focht für Spanien und das kathofifche Frankreich. 
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Ranuccio I. <1569—1622) ein finfierer Herr, der feine Macht durch 
Hinrichtung des Adels und Güterein2iehung zu fertigen fuchte. 

Zeile 24. General Mercy war Oberbefehlshaber der öfierrtichiichen 
Armee im örterreichifchen Erbfolgekrieg. Er fiel bei Parma 1734. 

Seite 370. 

Zeile it. Die Kathedrale iß ein Bau des 12. Jahrhunderts. 

Zeile 18. S. Maria di Campagna? 

Seite 371. 

Zeile 35. Der Graf von Grammont iß wahrßheinlich Philibert Graf 
v. Gr. <geßorben 1707). Seine Memoiren gab Antoine Hamilton heraus, 
der fein Schwager war. Die Biogr. un. nennt einen Pierre Brinon Par¬ 
lamentsrat. Doch iß es zweifelhaß, ob diefer hier gemeint. 

Seite 372. 

Zeile 26. Siehe Bd. I. Brief VIII-X. 

Seite 373. 

Zeile 2 f. Trivulzi f. Bd. I, S. 76, 433, 437. — Bellinzoni f. Bd. I, 
S. 66. — Archinto. Filippo Archinto war hoher mailändifiher Staats¬ 
beamter und lebte äußerß prächtig. Seine Frau Giulia war eine Borro¬ 
meo. S. auch Bd. I. S. 435. 

Carlo Giorgio Clerici, Kaiferlicher General <1690—1717), vermählt 
mit Cornelia Maria Archinto <1696—?>. Seit 1717 verwitwet, heiratete 
fie in zweiter Ehe den Fürßen Antonio Ptolomeo Trivulzi. 

Zeile 34. Felice Salimbeni <1712—1751) berühmter Sopranfänger aus 
Mailand. Er fang befonders in den Opern Hartes. Kaifer Karl VI., 
ein leidenfchaßlicher Mufikfreund, rief ihn 1733 nach Wien, wo er vier 
Jahre blieb. Metaßafio hat für ihn vermiedene Rollen geichrieben. Von 
1743 an war er in Berlin und entzückte auch dort feine Hörer. Um 1750 
kam er nach Dresden, doch ließ feine Stimme infolge wilden Lebens da¬ 
mals fchon nach, und Salimbeni reiße zur Heilung ins Vaterland. Er 
kam aber nur bis Laibad), wo er ßarb. Er war einer der größten Sänger 
Italiens, im Spiel aber kalt. Fetis. 

Seite 374. 

Zeile 18. Die Senneterre oder St. Nectaire find ein alter franzöfifcher 
Adel. Der hier erwähnte Botlchafter iß Heinrich von St. Nectaire, Graf 
v. Brinon, der in vermiedenen Kriegen fich auszeichnete und 1718 
Generalleutnant der franzöfifchen Armee wurde. Sein Sohn, Marquis 
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de S. war erft Obrift bei der Infanterie, verlor dann fein Augenlicht 
durch die Blattern. 

Seite 376. 

Zeile z. Jofephus ift ein jüdifcher Schriftfteller des erlten nachchrift» 
liehen Jahrhunderts. Er hat in den letzten Aufftänden der Juden gegen 
Rom eine zweideutige Rolle gefpielt, einerfeits den Widerftand gegen 
Rom organifiert, andrerfeits Heb den Römern als Freund hingeftellt und 
fich vor Vefpafian und Titus als Prophet ihres Kaisertums aufgefpielt, 
was ihm reichen Lohn und Belitz in Rom eintrug. Das hier erwähnte 
Buch ilt „Ai itept too ’looSa'txou ttoX^jioo ßfßXot“ eine jQdifche Ge» 
Schichte in 7 Büchern, von der nur noch Übersetzungen exiftieren. — 
Tyrannius Rufinus ift ein lateinifiher Kirchenlchriftfteller des 4. Jahrh., 
der viele griechilch gelchriebene kirchliche Werke ins Lateinilche überfetzt 
hat, z. B. auch die Werke des Kirchenvaters Eufebus. Doch ilt er, wie 
ihm auch Hieronymus zum Vorwurf macht, bei den Überfetzungen Sehr 
willkürlich verfahren. Die hier von de Brofles beanPfändete Stelle wird 
heute nicht für echt gehalten. Siehe Wetzet u. Wette. 

Seite 377. 

Zeile 19. Deutfth: »Wie denn, Euer Gnaden? Ihr habt die Wechfel» 
polt, nicht die richtige Poft.« 

Zeile 22. Deutfth: »Oh, ihr Herren, nein! Ihr habt die Weehfelpoft, 
nicht die richtige Poft.« 

Seite 378. 

Zeile 20. Vielleicht John Brown, englilcher Schriftfteller <1715—1766). 

Zeile 29. Armand von Soubife, Graf von Ventadour <1717—1756) ift 
der Großneffe des Kardinals v. Rohan. Er war 1739 auf Betreiben die» 
fes Großonkels Rektor der Univerfität. Er wollte die Univerfität zu 
einem ihr nicht genehmen Schritt in bezug auf eine Appellation wegen 
der Bulle Unigenitus veranlaßen, (ließ aber auf heftigen Widerftand. Als 
die Gegenpartei brieflich proteftierte, wurden die Anführer aus Paris 
verbannt. Darauf ward in Paris ein »Leichenzettel« angefchlagen: »Alle 
Herren und Damen werden hierdurch eingeladen, dem Leichengefolge 
und Begräbniße der hohen und vornehmen Frau/ Frau Univerfität zu 
Paris, älteften Tochter des Königs von Frankreich, die am ti. May in 
ihrem Palafte der Wiflenfihaften geftorben, beizuwohnen. Ihr entfeelter 
Körper Soll in der Kapelle der ehrwürdigen Patrum der Gefellfihaft Jefu 
eingefenkt werden, um allda die Auferftehung zu erwarten. Requiescat 
in pace! Der Abt von Ventadour, ihr einziger Erbe durch Konfiskation, 
wird ihr in dem Palafte von Soubife die fetzte Ehrenrede halten.« We- 
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gen dieler Dinge mag der Herr Abt ganz gern die Gelegenheit wahr¬ 
genommen haben, aus Paris zu verfihwinden* Er ward dann rafih nach¬ 
einander Kommandeur des hl. Geißordens, Großalmofenier von Frank¬ 
reich, Kardinal und 1749 beim Tode des Kardinals v. Rohan, deflen 
Nachfolger als Bifihof von Straßburg. Er ßarb 1756 im Alter von 39 
Jahren. 

Zeile 34. Vercelli ward 1704 von den Franzoien gefihleiß. 

Seite 379. 

Zeile 6. San Gaudenzio iß um 1570 von Pellegrino Tibaldi erbaut. 
Keyßler fpricht von Bronzearbeiten und einer »Silberkapelle« in diefer 
Kirche. 

Zeile 21. Die damaligen Hauptgemälde im Schloß find von Veronefe. 
Keyßler <1776) berichtet von dem Schloß als größtenteils ausgeräumt. 

Zeile 29. Der Palazzo Madama iß in den verfihiedenßen Epochen ge¬ 
baut Der erße Bau, ein römifihes Kaßell, wurde im Mittelalter mehr¬ 
mals ßark erweitert und mit Türmen verfetten. Auch Carl Emanuel II. 
<1638—75) fügte neue Bauten hinzu. Der Name »Madama« rührt von 
der Königin-Mutter Maria her, die eine geborene Savoyen-Nemours 
war. Von Fil. Juvara ßammen aus ihrer Zeit Treppe und Weftfaflade 
des Doms. 

Seite 380. 

Zeile 5. Der damals regierende Herricher iß Karl Emanuel III. 
<1730—73), der Kronprinz heißt Victor Amadeus, geboren 1726, als 
Herrfcher der dritte feines Namens. 

Zeile 7. S. Anm. zu Seite 374. 

Zeile 20. Salvatore Lanzetti wurde Anfang des 18. Jahrh. in Neapel 
geboren. Er bildete fich auf dem dortigen Konservatorium »di Loreto« 
aus und trat dann in die Dienße des Königs von Sardinien. Er ßarb 
etwa 1780 in Turin. Fetis. 

Zeile 22. Die beiden Berruzzi find in keinem mir zugänglichen Mufiker- 
lexikon zu findeo. 

Zeile 29. Kardinal von Auvergne f. Anm. zu S. 320. 

Zeile 32. Der Marquis von Courbon war nicht aufzufinden. Ein Herr 
v. Courbon nahm nach abenteuerlicher Jugend franzöSiSche Kriegsdienße, 
mußte aber dann aus Frankreich fliehen, weil er feinen Hauptmann im 
Duell getötet/ er nahm nun Dienße bei den Deutfchen und ßarb Schließ¬ 
lich in venezianifihen Dienßen. Auf ihn würde de'Brofles Schilderung 
paßen, wenn er nicht — Schon 1688 geßorben wäre. Vermutlich iß diefer 
Marquis ein Nachkomme. 
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Seite 381. 

Zeile 14. Brelan iß ein Karten fpiel, wobei die Mitfpielenden ßets nur 
drei Karten in der Hand haben. Es kann zu dritt, viert und fGnß gefpielt 
werden. Der Kardinal war eine große Spielratze. 

Zeile 15. Die damalige Königin von Sardinien iß Elilabeth von Loth¬ 
ringen <1711—1741). Sie iß die dritte Gemahlin von Karl Emanuel III. 
<1701—1773) und älteße Tochter von Leopold Joleph Karl, Herzog von 
Lothringen (1679—1729). Karl Emanuel war in zweiter Ehe mit Polyxena 
von HelTen-Rheinfels vermählt. Sie ßarb 1735. Ob de Brofles einen Bruder 
von ihr oder der Königin Mutter meint, geht aus der Stelle nicht hervor. 

Seite 382. 

Zeile 17. Sonica heißt eine Karte, die beim Spiel zu Gewinn oder 
Verluß fo früh herauskommt, als nur irgend möglich. 

Zeile 34. Vielleicht Maurizio de Solari, Großprior des Malthefer- 
ordens für die Lombardei und Gefandter in Paris für Sardinien. Geß. 1765. 

Seite 383. 

Zeile 1. Claude Marie Graf v. Bellegarde, kurlachfilcher General¬ 
leutnant und Gefandter in Turin <1705—1755). 

Zeile 13. Somis, f. Bd. I. Anm. S. 436 und 449. 

Zeile 27. Tartini, f. Bd. I. Anm. S. 449. — Veraclni Francesco Maria, 
f. Bd. I. Anm. S. 456. — Pasqualini. De Brofles meint hier vielleicht 
Nicolo Pasquali, der bis 1743 in Italien wirkte, dann nach England ging, 
wo er 1757 ßarb. — San Martini iß wahrlcheiniich Giovanni Battifia S., 
ein bei Fetis angeführter Mailänder Komponiß, der an mehreren Kirchen 
Kapellmeißer war und Dirigent der Nonnenkapelle von Santa Maria 
4 Maddalena. Er hat außerordentlich viel für Inßrumentalmußk kompo¬ 
niert. Er lebte von Anfang des 18. Jahrh. bis nach 1770. 

Zeile 29. Vanloo Elifabeth geb. Somis, Tochter von Somis. S. Bd. I. 
Anm. S. 436. 

Seite 384. 

Zeile 4. Die Schlacht von Guaßalla war 1734. 

Zeile 5. Francois Marie, Herzog von Broglie <167»—1745) wurde 
1734 Marlchall von Frankreich. Seit etwa 1690 nahm er an allen Feld¬ 
zügen Frankreichs Anteil. Sein Sohn Victor Francois <1718—1804) hat 
an der Schlacht von Guaßalla ebenfalls teilgenommen. 

Zeile 7. Der König war Victor Amadeus II. Herzog von Savoyen 
0675—1730), König von Sizilien (1713—18), König von Sardinien 
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<i7*S—3o>, der Vater des damals regierenden Königs Carl Emanuel III., 
zu deflen Gunften er 1730 die Regierung niederlegte. 

Zeile 18. Francois de Franquetöt, Herzog v. Coigny <1670—1704), 
Marfdiall von Frankreich. Der achtzigjährige Marfihall Villars hatte da* 
mals <1734) in Piemont den Oberbefehl über Franzofen, Spanier und 
Piemontefen gegen die kaiferlidien Truppen unter General Mercy. Er 
übertrug nach der Einnahme Mailands den Oberbefehl über das Heer 
auf Coigny. Die Verbündeten wurden erft bei Parma befiegt, trotzdem 
Mercy fiel, und die Feinde nach dem Qbergang über die Secdiia im 
Lager angegriffen. Dann aber (teilte lieh das Heer und die Verbündeten 
erfochten den Sieg bei Guaftalla. 

Zeile 26. Carlo Vincenzo I. Ferrero, Marcfaefe von Ormea war far- 
dinilcher Staatsminifter und Großkanzler. Er war erft einfacher Richter/ 
der König Viktor Amadeus II. lernte ihn kennen und nahm ihn zu (ich. 
Er leitete erft die Finanzen und zog dabei den Haß des piemontefifchen 
Adels auf fich, den er zur Steuer heranzog. Er wußte klug mit Rom zu 
verhandeln und leitete auch die Verhandlungen bei der Abdankung des 
Viktor Amadeus II. Er ftarb 1745. 

Seite 385. 

Zeile 24. Pietro Giannone, neapolitanifcher Hiftoriker <1676—1748). 
Das Buch, das fein Verderben wurde, ift: Storia civile del regno di Na¬ 
poli. Neapel 1723. 4 Bde. in 4 0 . Giannone war von Haus aus Jurift. Sein 
Buch enthält heftige Angriffe gegen Rom, und ein Kundiger fagte dem 
Verfafler, er habe Geh damit eine Dornenkrone geflochten. Als Don 
Carlos in Neapel zur Regierung kam, verlor Giannone feine Penfion 
und flüchtete dann nach Venedig. Als er dort der Regierung verdächtig 
wurde, ward er ausgehoben und über die Gren2e ins Ferrarefifihe ge- 
fchafft. Er kam Ichließlich nach Genf, und von dort lockte ihn ein ver» 
räterilcher Freund Oftern auf fardinifihes Gebiet, wo er gefangengefetzt 
wurde. Er hat im Gefängnis 1738 feine Angriffe gegen den Papft zurück¬ 
gezogen auf Rat der Geiftlichkeit, feine Freiheit hat es ihm aber nicht 
gebracht. Er ftarb 1745 im Kerker. 

Seite 386. 

Zeile 15. Das »Caftello del Valentino« liegt eine Meile von Turin am 
Po. Es ward für die Königinmutter Chriftine, Tochter Heinrichs IV. 
von Frankreich 1650 erbaut/ wie Baedeker angibt, von einem Schüler 
des Salomon de Brofles oder Debrofles. Die Namensübereinftimmung ift 
eigentümlich. Ober De Brofles Vorfahren f. Foiflet <Bd. I. Bücherverz.) 

Zeile 18. Emanuel Philibert Amadeus Prinz v. Carignan <von etwa 
1630—1705) war taubftumm. 
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Zeile J2 f. Die Kathedrale von Turin <S. Giovanni Battifta) ift ein Bau 
von Meo del Caprina <1491—98) im Auftrag des Kardinals deila Rovere 
erbaut. Die Kapelle del Santiffimo Sudario ward 1694 von Guarini erbaut. 

Seite 387. 

Zeile 28. Pirro Ligorio lebte im 16. Jahrh. <S. Anm. zu S. 252.) Die 
hier erwähnten Manufkripte find Berichte Ober feine AJtertumsforfchungen 
in ganz Italien, mit Zeichnungen von feiner Hand illuftriert Karl 
Emanuel I. von Savoyen kaufte fie für 18 000 Dukaten an. Später kamen 
Ge nach Frankreich, mußten 1815 aber zurQdcgegeben werden. 

Zeile 33. Die Tafel »mensa Isiaca« wurde unter Paul III. Farnefe 
<1534—49) aufgefunden. Sie heißt auch heute noch Tabula Isiaca und ift 
im Turiner Mufeum. Sie wird in der Biogr. universelle folgendermaßen 
befchrieben: eine bronzene Tafel von 5 Fuß Höhe und 3 Fuß Breite, deren 
Grund mit einer Art Email oder fchwarzem Firnis bedeckt ift. In diefen 
Lack find Bilder eingeritzt mit Konturen von Silberdraht. Kardinal Bembo 
foll fie in Rom erworben haben / aus feinen Händen kam fie an den Her¬ 
zog v. Mantua und verfihwand 1630 von dort. Erft fpät ward fie in Turin 
wieder entdeckt. <S. Caylus, Recueil des antiquites Bd. 4., S. 44.) Das 
Werk des Pignoria ift 1605,1608 und 1669 lateinifih unter verlchiedenen 
Titeln erfthienen. Der von 1669 heißt: Menfa Ifiaca, qua sacrorum apud 
Aegyptios ratio et simulacra subjectis tabulis aeneis simul exhibentur 
et explicantur. Amsterdam 1669 in 4 0 . Ober die Tafel haben vor P. 
Aneas Vico, nach ihm Pater Kircher, Montfaucon, Jabionski und Caylus 
gehandelt. 

Seite 388. 

Zeile 15. Pignoria oder Pignonius (?). Lorenzo Pignoria, Altertums- 
forlcfaer <1571—1631) war Paduaner. Außer feinem geiftlichen Beruf trieb 
er eifrig Altertumsftudien, auch in Rom, die ihn rafch als Kenner berühmt 
machten. Seine Schriften, deren Titel die Biogr. univ. mitteilt, find fiaft 
alle auf Altertümer bezüglich. Pignoria ftarb in Trevifo. 

Zeile 24. Toumelle = Parifer Strafkammer. 

Seite 390. 

Zeile 6. Deutfeh etwa: »Glauben fchenket den Verkündern«. 

Zeile 13. Kardinal de BofTu, bei Ranft genannt Thomas Philippe d’Al- 
sace, Graf von BofTu <geb. 1679, Kard. 1719, geft. 1759) ift Niederländer. 
Er ward jung Kanonikus, ftudierte in Rom im Kollegium Romanum und 
machte dort feinen Doktor. 1716 ward er Erzbifchof, trat in Mecheln eifrig 
gegen die Janfenißen auf und unterwarf Geh der Bulla Unigenitus fofort. 
Er lebte bis 1739 in Mecheln, ging dann nach Rom bis 1741. Der franzö- 
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GGhe Hof, dem fein Eifern gegen die Janfeniden zu dark war, hatte Geh 
1719 feiner Erhebung zum Kardinal vergeblich widerfetzt. 

Zeile 27. Kardinal Pompejus Aldrovandi iß Bolognefer <geb. 1668, 
Kard. 1734, f 1752. Br war mit Alberoni befreundet, hat mit diefem die 
Heirat Phil. V. mit Elif. Farnefe zußande gebracht und war auf Albe- 
ronis Betreiben Nuntius in Spanien, Wegen des Briefes an den Pater 
Ravagli <fo bei Rand genannt) hat er Geh in einem Brief an den Kardinal 
CorGni, der feine Wahl betrieb, zu rechtfertigen gefucht. Doch war dies 
vergeblich. Die Kardinale hatten Ghon gegen feine Wahl proteßiert, mit 
dem Einwand, er fei ihnen nicht heilig genug, nachdem Annibale Albani 
wegen feiner Verwaltung von Viterbo Unvorteilhaftes erkundet hatte. 

Seite 39t. 

Zeile 7. Tommafo Ruffo <geb. 1663, Kard. 1706. + 1753) iß Neapoli¬ 
taner. Er war erd im Collegium Romanum, dann InquiGtor in Malta / 
Nuntius in Florenz, Legat in der Romagna, hielt Geh politiGh zu Oßer- 
reich, war dem Albani genehm, aber der CorGnipartei nicht. 

Zeile 21. Domenico Riviera <geb. 1671, Kard. <733/ f 1752) dämmt 
aus den Abruzzen. Nach Studien in Bologna machte er in Urbino feinen 
Doktor. Er war mit den Albani befreundet. Er hatte verGhiedene Mif- 
Gonen an fremden Höfen, wie bei Prinz Eugen, in Parma und Modena, 
leitete von 1719 ab das päpßliche Archiv. Das »Arbeiten« der franzöG- 
Rhen Kardinale för ihn im Konklave 1740 machte ihn der CorGni- 
und Albanipartei nicht genehm. Als er in feiner Zelle Zierate weg¬ 
nehmen und Vorhänge anbringen ließ, fragte der Pasquino: »Warum 
verdeckt Geh der Kardinal Riviera hinter die Vorhänge?« worauf 
Marforio antwortete: »Damit die firanzöGGhc Sonne nicht in feine Zelle 
Gheint.« Bei Benedikt XIV. genoß er großes Anfehen, war auch als 
Gelehrter und Jurid gefchätzt. 

Seite 392. 

Zeile 4. Giovanni Baptißa Aitieri <geb. 1673, Kard. 1724, f 1740) 
wurde am 29. Februar von heftiger Ohnmacht befallen, die Geh Anfang 
März wiederholte. Am 12. März iß er geßorben. Dagegen ßarb Corra- 
dini, obwohl 15 Jahre älter, erd 1743. 

Zeile 8. Ranieri Delci, Neapolitaner <geb. 1670. Kard. 1738, f 176t) 
war länger Nuntius in Frankreich. Er wußte in den Janfenidenltreitig- 
keiten geGhidct es mit keinem zu verderben. Er war von der CorGni¬ 
partei geßützt, aber der Albanipartei nicht genehm. 

Zeile 15. Leander von Porzia <geb. 1673, Kard. 1728, f 1740) hat in 
Venedig dudiert. Clemens X. ernannte ihn zum Abt in S. Paolo fuori 
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le mura. Er war ein guter Theolog und gefchidcter Unterhändler. In 
(einem Bistum Bergamo blieb er nicht lange, fondern kam wieder nadi 
Rom und lebte dort (ehr gut. Schon im Konklave 1730 hatte er wegen 
Steinichmerzen feine Zelle verladen müden, und dies alte Übel befiel ihn 
auch 1740 wieder. Er war Vorlteher der Bank von Sto. Spirito und Prä» 
fekt bei der Indexkonkregation. Nach Rand ßarb er nicht im Konklave, 
fondern in feinem Haus an der Longara. 

Zeile 33. Giovanni Battißa Tolomei <geb. 1653. Kard. 1712. t *726) 
ift aus Toscana. Er trieb befonders kirchengefcfaichtliche, dogmatifche und 
Bibelßudien und war Lehrer der Philofophie im Collegium Romanum. 

Seite 393. 

Zeile 2. Francesco Roberto Bellarmin (geb. 1542. Kard. f 162t), großer 
Polemiker und Dogmatiker. Er lehrte t2 Jahre am Collegium Romanum 
mit größtem Zulauf. Seine Polemik ilt frei von jeder Schärfe. Seine Wahl 
zum Papß lehnte er 1605 entkhieden ab. 

Seite 394. 

Zeile 32. Nach Ranft hatte es für Firrao als ehemaligen Staatsfekretär 
Schwierigkeiten, gewählt zu werden. 

Zeile 33. Jarnacltoß = heimtüdcilcher, unehrenhafter Stoß, genannt 
nach Guy Chabot, Sohn des Seigneur v. Jarnac, der nach St. Simon 
352, 133 Frai\£ois de Vivonne im Zweikampf tötete. Littre. 

Seite 400. 

Zeile 33. Imam = arab. Vorlteher, Kultusbeamter und Vorbeter. 
Seite 401. 

Zeile 4. Der Marientag ilt der 15. Auguß. Mariä Himmelfahrt. 

Zeile 22. Iitienne le Camus <geb. »632, Kard. 1686, f 1707) war als 
Abbe ein fehr lockerer Herr. Später trat er in den Kartäuferorden ein 
und lebte fehr (treng, war aber kein Gegner der Janfenißen. Er war gro¬ 
ßer Sprachkenner und fehr beredt. Seine Lebensbelchreibung erfihien 
1720 in Paris. 
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TITEL OFT ZITIERTER ODER ZU 
DEN ANMERKUNGEN BENUTZTER 

BÜCHER 


Außer den in Band I genannten: 

Biographie Universetle, Ancienne et Moderne. Paris und Leipzig ohne 
Jahreszahl. 

La Grande Encyciopedie. Paris ohne Jahreszahl. 

Ranft. Merkwürdige Lebensgeßhichten aller Kardinale, die in diefan Jetzt 
laufenden Seculo das Zeitliche verlaßen haben. Regensburg 1768. 
Grove. A Dictionary of Music and Musicians. London 1904. 

F. J. F4tis. Biographie des Musiciens. Paris 1860. 

Hermann Mendel. Mulikalifdies Lexikon. Leipzig 1890—91. 

Pauly. Realenzyklopädie der klaflilchen Wiflenfchaften. Stuttgart 1893. 
Edouard-Maria Ottinger. Moniteur des Dates. Dresden 1866. 

Wilhelm Bahnfon, Stamm- und Regententafeln zur polit. Gefthichte. 
Berlin 1912. 

Stadler u. Ginal. Vollßändiges Heiligen-Lexikon. Augsburg 1858. 
Catalogue of Opera Librettos. Wafhington 1914. Library of Congress. 
Diego Angeli. Le Chiese di Roma. Rom ohne Jahreszahl. j (Moders > 
Luigi Callari. I Palazzi di Roma. Rom ohne Jahreszahl. ) 

Roleber. Mythologifthes Lexikon. 




BERICHTIGUNGEN 


S. 117, Z. 131 ftatt »Clemens VII.« lies »Clemens XII.«. 

S. 127, Brief 42: Fehlende Überfchrift: An Herrn von Qgintin. 

S. 191, Z. 35: ftatt »Salle« lies »Sale«. 

S. 192, Z. 341 ftatt »fe« lies »e«. 

S. 193, Z. 281 ftatt »Porcia« lies »Portia«. 

S. 194, Z. 24: ftatt »Sebaftino« lies »Sebaßiano«. 

S. 284, Z. 28: ftatt »Cafe« lies »Cafa«. 

S. 284, Z. 28: zwilchen »Borghefe« und »in« ergänze »und«. 

S. 319, Z. 25: ftatt »Janfeismus« lies »Janfenismus«. 

S. 333, Z. 19: ftatt »Innocenz III.« lies »Innocenz XIII.« 

S. 433, Z. 27: ftatt »Cafanata« lies »Cazanata«. 

S. 433, Z. 28: ftatt »Alexandrin« lies »Aleflandrin«. 

S. 436, Z. 29: ftatt »Alttemps« lies »Altemps«. 

S. 444, Z. 2: ftatt »Bonifaz VII.« lies »Bonifaz VIII.«. 

S. 444, Z. 19: ftatt »Friedrich VI.« lies »Heinrich VI.«. 

S. 446, Z. 2: ftatt »Paola« lies »Paolo«. 

S. 493, Z. 6: zwilchen »Karl« und «Emanuel« ftreiche »von«. 

S. 496, letzte Z.: ftatt »Clemens X.« lies »Clemens XI.«. 

Die zu S. 125 gedruckten Anmerkungen »Guadagni« und »Sulpicianer« 
gehören zu S. 126. 




NAMENVERZEICHNIS 

<• = Anmerkung) 


ABKÜRZUNGEN 

P. — Paplt, K. = Kardinal, Kaif. = Kaifer, Kg. = König, A. = Ar¬ 
chitekt, B. = Bildhauer, Bildt. = Bild-Text, D. = Dichter, M. = Maler, 
Muf. = Mufiker, Op. = Oper, Sang. = Sänger oder Sängerin. 


Abendmahl 243 
Aboriginer 469 
Abpaufen der vat. Fresken 
228 

Abraham 417 
Abruzzen 237, 494 
Academia degli Arcadii 152, 
302, 448* 

— di San Luca 453* 
Academie des arts Bildt. 19 
Academie de France 85,140, 

228, 410*, 45t 

— <Paris> 425, 456, 479 

— des inscript. 425, Bildt. 1 
Accoramboni, K. 317 
Achill der erkannte (Achilleri* 

conosciuto>,Op.22,203,301, 
481 

Acqua Alfietina 149 

— Claudia 263 

— Felice 258 

— Martia <Marcia> 262 

— Vergine 45, 417* 

Acunha, Kard. d' 321 
Adalbert, Hl. 447 

Adam, Lambert u. Nikolaus 
<1700—50), B. 42 
Addifon 269, 407 


Adonis, Rechtsgel. 52 
Adriano, Op. 299, 48t 
Advokat d. Teufels <advoca- 
tus diaboli) 118, 442* 
Afrika 82 

Agnelli (Lämmchen) 258,473* 
Agnes, Hl. tot, 258, 262, 350, 

435 *- 473 * 

Agrippa 43, 416*, 455 

— Sarkophag 43, 258, 264, 

325 - 455 * 

— thermen 94 
Agrippina 223 
Ägypten 80, 91,181, 252 
Ägyptifche Kunlt 196 
Ägyptifche Statuen 249 
Aichmaß, antikes 183 
Akademie der Humanilten 442 
Akademien, franz. 446 
Albalonga 244 
Albanerreftung 245 
Albanerlager 469 
Albanerfee 244 

Albani Albano., bol. M. 
<1578—1660) 30, 155, 353, 
43 

— Aleflandro, K. 121,171,180, 
204, 260,320, 322,330,333 f., 
336, 385, 442* 452, 457*, 
468, 496 
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AJbani Aleflandro, Mufeum 
des 180, 204, 208, 452* 

— Annibale, K. 122, 155, 319, 
322,328,333 ff., 390,393—400, 

422, 443*/ 459*/ 496, Bild 
u. Bildt. 26 

— Carlo 442 

— Fam. 394, 442 f. 

— Giovan Franc, K, Rie¬ 
mens XI.) 442* 

—Terefa geb. Borromei, Prin- 
zeflin 318 
Albano 232, 245 f. 

Alberoni, K. 318, 337, 410*, 
486* 496 
Albula 250 
Albunea 247, 470* 
Aldobrandini 116, 240, 257 

— Pietro, K. 467 

— K. 455 

Aldobrandinifcfae Hochzeit 


257/ 472* 

Aldrovandi,K. 318,332 f., 335 f., 
390,394—400, 496* 


— Fam. 394 

d'Alembert, Franz. D. 456 
Aleotti, Giamb., ferrar. A. 

<1546—1636> 489* 
Aleflandria 284 
Aleffandrino, K. 93, 433® 
Alexander, Sohn des Anto¬ 
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ZU DEN TEXTBILDERN UND IHREN 
SCHÖPFERN 

1) Titelbild. Unterfdirift. Ch. de Brofles Comte de Tournai et de Mont- 

faucon, Premier President da Parlament de Dijon, de l'Ac. R. des 
Insc. et B. Lett. ne en 1709. Das Bild ßellt Charles de Brofles in 
reiferen Jahren dar und iß dem Werke: Histoire de la Republique 
Romaine, dans le Cours du VII e Siecle, par Salluste: en partie 
traduite du latin, sur ('original, en partie rttablie et composle sur 
les fragments qui sont restees de ses (ivres perdus, remis en ordre 
dans leur place viritable ou la plus vraisemblable. — Deutfche 
Übersetzung von S<hlüter: Römifche Gefthichte nach De Brofles, 
Oberfetzt von J. Chriß. Schlüter. Osnabrück 1799—1803. Der Name 
des Stechers war nicht feftz urteilen. 

2) Teil des Stadtplans von Rom mit der Porta del Popolo und den von 

der Piazza del Popolo ausgehenden Straßen. Aus: Veteris et mo- 
dernae urbis Romae Iconographia et accurata designatio, cura et 
sumtibus Matthaei Senteri Chalcographi Augustanl. 

3) Bildnis des 1739 regierenden, 1740 verdorbenen Papßes. Unterfihrift: 

Clemens XII. Corsinus Florentinus Pont. Max. Creatus Die XII 
Julil MDCCXXX Obijt die 5. Februarii 1740. Auf dem Pfoßen 
links: Aug. Massud pinxit. Auf dem Pfoßen rechts: Rocus Pozzi 
sculp. Unten: Laurentius Pilippus de Rubds Calcographus Vati- 
canus Filiusque Dominid Heredis Jo. Jacobi form. Romae ad T. S. 
M. de Pace cum Priv. S. P. Der Maler Massud iß Schüler von 
Carlo Maratta und war bekannter Porträtmaler. Rochus Pozzi, 
Kupferßecher um 1750/ de Rubds = de Roffi. 

4) Inneres von St. Peter. Links: Despres del. Rechts: Cav. Frnco Pira» 

nesi inc. 1787. Unterlchrift: Prospetto interiore del Ternpio Vati- 
cano veduto nelle scre di Giovedi e del Venercft santo al chiarore 
ddla gran Croce di metallo illuminata sospesa nella Nave prind- 
pale dinanzi all' Altar Maggiore quando la Santitä sua si porta alla 
venerazione del Volto Santo. Francesco PiraneG (1756—1810) iß der 
Neffe und Schüler des großen Piranefi <Giambattifta P. 1720—78) 
Despres war nicht auffindbar. 

5) Bdd des Kardinals deTcndn. Unterlchrift: Petrus Guerin deTendn. 

Archiepiscopus Ebrodunensis Gallus, S. R. E. Presbyter cardinalis 
creatura S'. Smo. D. N. Clemente Papa XII in Consistorio sccreto 
35 De Brofles Briefe II 
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die 27 Februarii 1779. Links: Nicolaus Billy Sculp. Unten: Romae 
ex Calcographia iam de Rubeis, nunc R. C. A. apud Pedem Mar- 
moreum. Nicolaus Billy. Zwei Stecher diefes Namens wirkten in 
Rom. 

6) Bild des Kardinals Paffionei. Unterlchrift: Dominicus S. R. E. Presbyt. 
Card. Passioneus A Secretis Brevium ALTAT. Suae. Annor. 
LXXIV. Ohne Stechernamen. 

7> Jakob <III> Stuart »The old Pretender«. Links A. S. Helle p. Links 
Chereau sc. Unten: a Paris chez F. Chereau rue St. Jacques aux 
deux pilliers d'or. Helle f. Namenverz. 

8) Carl Eduard, Sohn Jakobs III. Stuart. Umschrift: Charles Eduard, 

Fils ain€ de Jacques Stuard ne ä Rome le 71 D4cembre 1720. Grave 
par J. Daulte <744. Joh. Daufte, franz. Stedier des 18. Jahrh. 

9) Kardinal Ottofooni. Unterfchrift: Petrus S. R. Episcopus Cardinalis 

Ottobonus Venetus eiusdem S. R. B. Vicecancellarius et Summista 
Basilicae Lateranensis Ardiipresbyter Creatus Die VII Novembris 
MDCLXXX 1 X. Links Franc. Trevisani pinx. Rechts: Gaspar 
Mossi oder Messi sculp. Franc Trevisani, f. Namenverz. Gasp. 
Mossi od. Messi war nicht zu finden. 
io> Huldigungsbild für Frankreich und den Papst, wahrfiheinlidi anläß¬ 
lich des faß gleichzeitigen Regierungsantritts <1727—24) von Bene¬ 
dikt XIII. Orfini und Ludwig XV. von Frankreich, die in den Me¬ 
daillons abgebildet find. Das die Medaillons verbindende Spruch¬ 
band trägt die Worte: »Constellatio felix«, das Band über der 
Mittelgruppe: »Justitia et Pax osculatae sunt.« Auf dem Pofta- 
ment lieht: Coniunctio felix. Unter dem Stich rechts: »Hieronymus 
Sperling del. et sculps. Aug. Vind. Hieronymus Sperling: namhafter 
deutfiher Kupferftecher <1695—1766), lernte in Augsburg und 
Nürnberg. 

11) Bildnis Innocenz XIII. Conti <1721—24). Unterfchrift zum Bild: 

»Innocentius XIII. de Comitibus Romanus Pontifex Maximus 
Creatus die VIII. Mai) MDCCXXI.« Rechts auf dem Bildpofta- 
ment: »Hier. Rossi del. et inc.« Auf der unteren Randleiste: Domi¬ 
nicus de Rossi Haeres Jo Jacobi Ferocis Romae ad Tempfum S. 
M. de Pace cum Priuil. Summi Ponteficis. Hieronymus de Roffi, 
Maler und Kupferftecher zu Rom, Schüler von Cantarini und 
J. Baptifta Buoncore. Um 1690. 

12) Bildnis Clemens XI. Albani. Unterfchrift: Clemens XI Albanus 
Urbinas Pontifex Maximus Creatus die XXIII Novembris MDCC. 
Links: Petrus Nelli pinx. Rechts: Hieran. Rossi Indd. Romae ex 

- officina Dom de Rubeis Heredis Jo. Jacobi ad Templum S. M. de 
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Pace cum Privil. Summi Pont, et sup. perm. Petrus NelH, Maler 
in Rom, Schüler von J. Maria Morandi, guter Porträtiß. Um 1730. 
Hieran. Rolli s. Bild 11. 

13) Die Engelsburg <Castel St/ Angelo). Stieb aus: Nouveau Voyage 
d'Italiev. Misson. Utrecht chez Guillaume van de Water et Jacques 
van Polsum MDCCXXII. Der Autor der Stiche iß nicht genannt. 
Ober dem Bild lieht: Chateau St' Ange. Stecher unbekannt. 

14) Petersplatz und Peterskirche, ebenfalls aus Miflon f. Bild 17. O ber¬ 
ichriß: L'Eglise de St. Pierre. 

15) Die Tiberinfel. Unterßhrifi: Insula instar Navis cum Templo Aes« 
culapii etc. a Rome. Mit Erlaubnis der Münchener Staatsbiblio- 
thek. Aus: Nouveau Theatre d'Italie ufw., f. Bild 27 u. 28. • 

tö> Abbild des Biribi« Spiels im Belitz der Überfetzer. Überßhriß: II 
Nuovo et Piacevole Giuoco del Biribisse. Spielanweifung: Volendo 
giocare a questo gioco si prende questa carta et si tagliano li 42 
bolettini piccolini che stanno a Casso et incartocciati uno per uno 
si mettino in un cappetlo, il quäle terra in mano quello che ha il gi« 
oco. Gli altri poi che giocaranno mettino un quatrino o piii per 
uno nella carta grande sopra queila figura che li parerä e poi uno 
di (oro cavi dal detto cappello un bolettino et spiegatolo che sarä 
si veda se confronta con alcuna di quelle figure sopra queila e 
quali e stato posto il denaro: et se non confronta con alcuni di 
quelle chi fara il gioco tirera a se tutti li dinari posti. Ma se con« 
fronta con alcuna presi tutti li dinari del gioco paghera a quello 
che si afrontö la figura 4 baiochi rimettendo il bolettino nel cap¬ 
pello. Avertendo che chi fa il gioco sempre lo deve tenere finche 
una vofta perde, nel quäl caso deve renunciare a( compagno che 
li sta alla mano. Dimodo che tocchi a tutti una volta per uno a 
fare il gioco, et possano giocare quante persone vogliano. ln Roma 
con licentia di Superiori. Si stampano appresso Gio. Giacomo 
Rossi alla Pace. Deutfch etwa: Wer fpielen will, fihneide die 42 
kleinen Spielblättchen unten am Blatt voneinander, klebe jedes einzeln 
auf und lege (ie in einen Hut, den der in der Hand halten muß, der 
das Spiel hält. Die anderen Spielenden fetzen einen Quatrino oder 
mehr auf irgendein Bild des Spielplanes und dann zieht einer aus 
befagtem Hut ein Bildchen, rufe es aus und vergleiche, ob es mit 
irgendeinem der Bilder übereinßimmt, auf die Geld gefetzt iß. Kommt 
kein folches Bild heraus, zieht der Spielhalter das ganze Geld an lieh. 
Stimmt es jedoch mit irgendeinem, auf das gewettet iß, überein, fo 
zieht er das Geld ein, gibt jedem, der auf die Karte gefetzt, vier 
Baiochi heraus und legt das Zettelchen in den Hut zurück. Zu be¬ 
merken iß, daß der Spielhalter derfelhe bleibt, bis er verliert/ in 



die fern Palle muß er es an den Nachbarn zur Rechten abgeben. So 
kommt jeder einmal daran, das Spiel zu halten und es können be¬ 
liebig viele Perfonen mitfpielen. Rom, mit Erlaubnis der Behörden 
gedruckt bei J. Jac Rossi. Die Namen der einzelnen Felder find: 
i. Sole = Sonne/ 2. Zanni = dummer Auguß/ 3. Libro = Buch/ 
4. Bufala = Büffel/ 5. Tavotiere = Dambrett, 6. Matacino = 
Hanswurß/ 7. Luna = Mond/ 8. Spazzacamino = Schornßein- 
feger / 9. Caldara = Keflel / to. Fontana = Springbrunnen/ ti. Mon¬ 
do = Weltkugel/ 12. Leone = Löwe/ 13. Sofietto = Blafebalg, 
14. Pignatta = Topf/15. Occhiali = Brille/ 16. Todesco = Deut- 
über (Landsknecht)/17. Trappola=Falle/18. Lenterna = Laterne/ 
19. Bracchiere = Bruchband/ 20. Carciofo = Artikhodce/ 21. Can- 
deliero = Leuchter/ 22. Serena = Sirene/ 23. Fiasco = Fiafco/ 
24. Ostaria = Wirtshaus/ 25. Stella = Stern/ 26. Galera = Ga¬ 
leere/ 27. Buzzico = Tonkrug/ 28. L'orbo = der Blinde/ 29. Ca- 
lamaro — Tintenfaß/ 30. Astrologo/ 31. Bicchiere = Becher/ 
32. Cupido/ 33. Core = Herz/ 34. Rufiane = Kupplerin/ 35. Botte 
= Faß/ 36. Ciovetta = Eule/ 37. Campana = Glocke/ 38. Ponte 
= Brücke/ 39. Fortuna = Glück/ 40. Torre = Turm/ 41. Lucer- 
na = Lampe/ 42. Barbara = Hunne. 

17) Der Kardinal Aquaviva von Aragon. Unterkhrift: Eminentiss[imo] 
e Reverend!ss[imo] Principe — D. Troiano D'ACQuaviva D'Ara- 
gona — Arcivescovo Di Monreale — Ministro Reale Deila Maestä 
Cattolica — e del Re delle Due Sicilie — e Protettore Dei Loro 
Regi. Stecher nicht genannt. 

18) Stich von Ghezzi, einen alten Herrn mit Perücke und Tafle darftel- 
lend. Mit Erlaubnis des Kupferftichkabinetts in München. Ghezzi 
Pietro Leone (1674—1755). 

19) Bildnis von Francois de Tray. Unterkhrift: Francois de Troy- 
Peintre ordinaire du Roy, Anden Directeur de l'Acad£mie Royale 
de Peinture et Sculpture. Links von diefer Schrift: Peint par (ui 
mime en 1714. Rechts: Finte de Detrechers. Schrift im unteren Feld: 

De Tray dans son grand art avait tres peu d'egaux 
Et ses portraits avaient tant de force et de vie, 

Que tous ceux qu'il peignait semblaient de ses tableaux 
N'ötre que la foible copie. M. Meraine. 

Deutkh etwa: 

De Troy in feiner Kunft hat wenig leinesgleichen 
Und feinen Werken eignete folch Feu'r und Leben, 

Daß alle, die er malt, den Bildern nur fo gleichen, 

Als wohl ein khwaches Nachbild könnte geben. 

Detrechers war nicht zu finden. De Troy s. Anm. S. 451. 
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20) Bildnis des Pasquino. Aus Misson. Unterthrift: 

Vivere qui sancte cupitis, discedite Roma: 

Omnia, cum liceant, non licet esse bonus. 

Deutfeh: 

Wollt Ihr leben in Zucht, fo fliehet eilends von Rom weg: 

Dort, wo alles erlaubt, frommt es nicht gut zu fein. 

Aus: Les Delices de l'Italie von Rogissart. Paris 1707. 

Qberfthrift: 

Che guardi tu che Io — Babbuino 
Non vedi tu che io son mastr. Pasquino. 

Deutfih: 

Was Ichauft du midi wie einen Pavian an. 

Den Herrn Pasquino man doch kennen kann. 

Die Seitenfelder <von oben) heißen: i> Paggia — Sapienza. <Narr- 
heit, Weisheit.) 2) Io dico, altri sanno. (Ich rede, andere willen.) 
3> Ne Diis quidem parco. <Ni<ht einmal die Götter verfthone idi.) 
4) Non dir mai mal se voi viver in corte. <Rede nie fthlecht, wenn 
du ein Höfling fein willft. 5) Ve comio sto per dire un poco il 
vero. <Sdiau her, wie es mir geht, weil ein wenig die Wahrheit i<fa 
Tagte. 

21) Stidi von Ghezzi. Schrift: Links: XXIV. Rechts: O M: sculpsit 
Dresdae 1750 di 7 Obre. Links: Eques P. L. Ghezzi delTn. Rechts: 
Matheus Oesterreich Sculps. In der Mitte: Petruccella Servitore 
Nell Gabinetto di S. M. il Re di Pol. Elect. di Sassonia — Mit 
Genehmigung des Kupfet Stichkabinetts in Manchen. — Ghezzi 
f. Bild c8. 

22) Stich von Ghezzi. Schrift: Links: IX M, A. Sabattini. Rechts O M. 
sculpt. 1750. Unterfchrift: Annoso ne crede scm. nam sola vetustas 
Ludere credentes edocuit Juvenes. Petrus Leo Eques Ghezzi faci- 
ebat Romae. 1722 13. Ibris Matthaeus Oesterreich Sculpsit Dresde. 
Nell Gabinetto di. S. M. il Re di Pol. Eiet, di Sassonia. — Ghezzi 
f. Bild 18. 

23) Sibyllentempel zu Tivoli. Auf dem oberen Säulengefims die Schrift: 

W. Gellio. Aus: Some observations in travelling through France, 
Italy etc. in the years 1720, 1721 and 1722. By Edward Wright 
Esq. Mit Genehmigung der Münchener Staatsbibliothek. 

24 u. 25) Bildnifle des Komponiften Hasse und einer Frau Fauftina. 
Reproduktionen der photographifthen Gef. zu Berlin nach Ölbildern 
von Liotard in Dresden. Jean 6t. Liotard, Schweiz. Mal. <1702—89). 
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26) Bildnis des Kardinals Annibale Albani. Unterfdmfi: Annibal S. R. E. 
Diaconus Cardinalis Albanus Urbfnas Archipresbytes Basilicae 
Vaticanae et Congregationis Fabricae Praefectus Creatus Die 
XXIII. Decembris MDCCXI. Lipks unten: Petrus Nelli pinxit. 
Rechts unten: Hieronymus Rossi inc. Nelli f. Bild 12, Rolli f. Bild 11. 

27 u. 28) Stiche zur Illußration des Konklaves. Aus Jean Blaeu: Nou- 
’ veau Theatre d'Italie. 4 Bände in gr. Folio. Haag 1724. Mit Ge¬ 
nehmigung der Staatsbibliothek in München. Unterkhriften der ein¬ 
zelnen Bilder: 27. 1) Apres la Mort du Pape on fait rompre son 
cachet = Nach dem Tode des Papßes wird fein Siegel zerbrochen. 
2) Desordre apr&s la Mort du Pape ä Rome = Unruhen beim Tode 
des Papßes in Rom. 3) L'Entree des Cardinaux au Conclave = 
Einzug der Kardinale ins Konklave. Bild 28: Chambre ou cellule 
pour un Cardinal = Kammer oder Zelle für einen Kardinal. 
2) Les Cardinaux assembles pour l'Election du Pape = Die Kar¬ 
dinale zur Papltwahl verfammelt. 3) On apporte les Viandes aux 
Cardinaux = Die Speifen für die Kardinale werden gebracht. 

29) Der Erbprinz <fpät. Herzog) von Modena. Unterlchrifi: Franciscus 
Maria Erbprinz von Modena. Links unten: Susany (Susanij?) sc. 
<ulpsit). Mit Genehmigung des Kupferßichkabinetts zu München. 
Susany war nicht aufzufinden. 

30) Bildnis von Muratori. Unterfdmft: Ludovicus Antonius Muratorius, 

Praepositus Ecclesiae Pärochialis S. Mariae de Pomposia/ Biblio- 
thecae et Tabulario Serenissimi Ducis Mutinensis Praefectus, So- 
cietatum Literariarum Londinensis et Italicarum plaerarumque 
membrum. Nat<us) Ao MDCLXXII d. XXI. Octobr. Rechts W. J. 
Haid excud. Ang. Vind. Joh. Lorenz Haid <1702—1750) deutfiher 
Kupferßecher und Schüler von Rugendas. 

3») Mulizierende Gefeldchafi nach einem Bilde Vanloos. Unterlchrifi: 
Links — Filiponi del et sculp. Rechts: Venezia appo Wagner con 
privif. (Das letzte unlesbar). Unterlihriß: 

A rilevar in poche note accolto — 

Musico spirto un Giovanetto attende 
E l'armonia d'Amor intanto apprende — 

Di Donzella genti nel roseo volte. 

Deutfth etwa: 

Aufmerkfam harrt der junge MuGkant 
Des Geißes, will alsbald fein Spiel beginnen — 

Und Geh! Der Liebe Harmonie er fand 
In eines Mägdleins roGg holden Mienen. 
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32> Bildnis des Papßes Benedikt XIV. Lambertini. Unter Ghrift: Benedic- 
tus P. P. XIV. Ganz unten: Jo: BaptaSinte S. Sculp. Romae. Das 
Originalgemälde iß im Vatikan. J. B. Sintes, röm. Stecher um 1730. 

33) Landfehaß mit Flußübergang und Reilewagen. Unterßhriß: A. Canal. 
Mit Genehmigung des Münchener Kupferßichkabinetts. A. Canal 
iß Ant. Canaletto, berühmter Vedutenmaler <1697—1768). 
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